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  »Diese Welt, dieselbe von allem, hat weder ein Gott noch ein Mensch geschaffen, sondern sie war immer, ist immer und wird sein ewig lebendes Feuer, sich entzündend nach Maßen und erlöschend nach Maßen«


  Heraklit


  Countdown


  12.18.11.09.15. – Bhopal, Madhya Pradesh: 10245Tage


  


  12.18.12.12.14. – Orlando, Florida: 9824Tage


  


  12.18.12.17.02. – Tschernobyl, Ukraine: 9736Tage


  


  12.18.15.16.05. – Prinz-William-Sund, Alaska: 8673Tage


  


  12.19.01.14.10. – Kōbe, Präfektur Hyōgo, Honshū: 6913Tage


  


  12.19.08.09.19. – Midtown, New York City, NY: 4119Tage


  


  12.19.11.16.01. – Sumatra und Andaman Islands:3008 Tage


  


  12.19.12.10.03. – New Orleans, Louisiana: 2675Tage


  


  12.19.17.03.11. – Island: 1007Tage


  


  12.19.18.03.07. – Fukushima Daiichi, Fukushima: 651Tage


  


  12.19.18.10.16. – London, GB: 509Tage


  


  12.19.18.15.12. – Bangkok, Thailand: 407Tage


  


  12.19.19.17.19. – Weltweit: TagX


  Vorspiel


  Der Lichtschein seiner Taschenlampe glitt über die Reihen der Bücherrücken. Hier und da glänzte golden ein Buchstabe auf, schimmerte ein magisches Symbol in seinem eigenen Licht.


  Er griff nach einem Buch. Das Licht fiel auf die erste Seite, er knurrte zufrieden, dann wanderte das Buch zu den anderen in seine Tasche.


  Die Taschenlampe erhellte eine Vitrine und zwei Stehpulte, auf denen Bücher angekettet lagen. Mit einer schnellen Handbewegung ließ er die Schlösser aufspringen, auch sie landeten in seiner Tasche.


  Dann wandte er sich zur Tür. Er lauschte. Löschte das Licht.


  Schritte wisperten vorbei. Das waren keine beschuhten Füße, die er hörte, sondern weiche, leise Pfoten. Er drückte sich neben die Tür und hielt den Atem an. Der verdammte Wachmann war ein Werwolf. Wo kam er her? Um diese Zeit hätte er auf der anderen Seite des Museumsgebäudes…


  Die Tür sprang auf und misstrauische, grün schimmernde Augen blickten in den Raum. Etwas schnüffelte. Dann veränderte sich die Silhouette des Wolfes, sie wuchs empor und wurde zu der eines Mannes in Uniform, der nach dem Lichtschalter tastete. »Wer ist da?«, sagte er laut. »Wer…«


  Er packte den Wachmann an der Kehle und erstickte seinen Schrei, zerrte ihn in den Raum und schlug die Tür zu. Ehe der Mann wieder seine Wolfsgestalt annehmen konnte, hatte er ihm die Kehle herausgerissen – es erstaunte ihn fast, wie leicht das war–, das Blut spritzte ihm ins Gesicht und über die Kleider. Er würde daran denken müssen, sie zu vernichten.


  Der Wachmann starb, während er ihm auch das Herz aus der Brust riss. Er ließ die Leiche fallen. So gut es ging, wischte er sich Blut von Händen und Gesicht und sah sich um.


  Die Tasche mit den Büchern stand noch neben der Tür, sie war durch einen Schirmständer vor Blutspritzern geschützt worden, wie er sich mit einem kurzen Aufblitzen der Taschenlampe vergewisserte. Er streifte erneut seine Handschuhe über. Blutige Fingerabdrücke waren das Letzte, was er hier hinterlassen wollte.


  Während er leise die Tür öffnete und in die Stille lauschte, leckte er sich geistesabwesend über die Lippen. Das Blut des Wachmanns schmeckte salzig-süß. Er schloss die Tür, verriegelte sie wieder und verließ das Museum auf dem gleichen Weg, auf dem er es betreten hatte. Niemand hielt ihn auf.


  Draußen blieb er im tiefen Schatten eines Gebüschs stehen und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. Mit einem strahlenden Gefühl des Triumphs und der Ekstase rief er sich die Bilder des Mordes vor Augen, die er in der Eile nicht hatte angemessen genießen können: Die weit aufgerissenen Augen des Opfers, sein hoffnungsloses letztes Aufbäumen, sein panischer Versuch, die Gestalt zu wandeln, um seinem Schicksal zu entgehen, der Schmerz, die Todesangst – und endlich sein Sterben.


  Er seufzte befriedigt und pfiff leise vor sich hin, während er sich auf den Heimweg machte.
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  12.19.19.03.17.


  Karlas Laune war bereits auf einem Tiefpunkt, als sie ihren Rucksack auf den Schreibtisch warf. Sie wurde noch schlechter, als das Telefon klingelte und sie einen Fluch unterdrücken musste, der das Ding in seine Einzelteile zerlegt und ihr einen Verweis mehr eingebracht hätte. Dann riss sie den Hörer von der Gabel. »Ja?«


  »Van Zomeren, kommen Sie bitte in mein Büro.« Der Obermagister legte wieder auf.


  »Hekates heiliger Hintern!« Karla schmetterte den Hörer zurück auf die Gabel.


  »Na, du bist aber heute gut drauf«, kommentierte Mick, die gerade durch die Tür kam. »Was ist los, ist dein Auto schon wieder kaputt?«


  Karla schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Sie kniete vor ihrem Schreibtisch und wühlte im Papierkorb. »Die Wunderland-Akte, die ich gestern hier abgelegt habe«, sagte sie. »Hast du eine Ahnung…?«


  Mick schnaubte und pflückte einen Ordner von Karlas Schreibtisch. »Abgelegt?«


  Karla erhob sich würdevoll und starrte ihre Kollegin warnend an. Mick lächelte besänftigend. Karla riss ihr wortlos den Ordner aus der Hand und stürmte zur Tür.


  »Ach, Carlo? Der Chef wollte dich…« Micks Stimme wurde vom Knall der Tür übertönt.


  Heute wünschte sie sich, nie aufgestanden zu sein. Der Besuch bei Fokko Tjarks hatte sie nicht aufgemuntert, im Gegenteil. Ihr Partner lag nach wie vor im künstlichen Koma, und sie hatte nur ein paar Minuten vor seinem Bett gestanden und ihm erzählt, welche Wendung der Wunderland-Fall genommen hatte und dass sie damit rechnete, degradiert zu werden.


  Sicher hatte Fokko von ihrem Bericht nichts mitbekommen, aber sie hatte dennoch das Gefühl, es ihm schuldig zu sein. Sie hatten so lange an diesem Fall gearbeitet…


  Aktenschubse, dachte sie. Ewige Götter, bitte lasst nicht zu, dass sie mich in den Innendienst strafversetzen. Ich opfere euch mein Erstgeborenes, nein, meine beiden Erstgeborenen, wenn ihr mich davor bewahrt!


  »Magistra van Zomeren!« Der Obermagister beugte sich über seinen Schreibtisch. Karla lehnte sich ein wenig zurück und unterdrückte ein Seufzen. Sie wusste inzwischen, welche Wirkung sie auf ihre Vorgesetzten hatte. Karla van Zomeren war weder geduldig noch diplomatisch, und ihr Temperament stand in krassem Gegensatz zu ihrem hellen Teint, ihren blonden Haaren und den grauen Augen. »Du bist ein Wechselbalg«, hatte Fokko sie immer aufgezogen. »Bist du sicher, dass dir deine Eltern keine Trollgene vererbt haben?«


  »Van Zomeren!« Jetzt war Korngolds Stimme so laut, dass kleinere Gegenstände auf dem Schreibtisch zu hüpfen begannen. Gleich würde er losbrüllen, und das wollte Karla nicht aus der Nähe erleben.


  »Obermagister«, unterbrach sie ihn hastig, »ich gebe zu, dass wir bei Perfidos Beschattung ein paar kleine Fehler begangen haben. Aber…«


  »Kleine Fehler?« Der Obermagister schmetterte die Faust auf den Tisch. »Was würden Sie denn dann als ›großen Fehler‹ bezeichnen? Wenn Ihr Partner von einem wildgewordenen Troll in Stücke gerissen wird?«


  Karla biss die Zähne zusammen. Fokko hatte einen Schlag abgefangen, der ihr gegolten hatte und sie mit Sicherheit getötet hätte. Nun lag er im Koma, und sie war daran schuld. Der verdammte Leibwächter dieses verdammten Blutsaugers Perfido. Sie hatte ihn einfach nicht rechtzeitig gesehen. Im Grunde konnten sie noch von Glück reden, dass Trolle an ihrer traditionellen Bewaffnung festhielten – ein Schlag mit dem Knüppel über den Kopf war nicht zwangsläufig tödlich. Wenn sie an die moderne Ausrüstung mancher Koboldbanden dachte – einen solchen Hinterhalt hätten weder sie noch ihr Partner überlebt.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit hastig wieder auf ihren Chef. Er hatte sich immerhin ein wenig abgeregt.


  »…Ihnen den Wunderland-Fall zu entziehen«, dröhnte seine Stimme. »Die Beweise, die sie für Perfidos Beteiligung an dem Anschlag geliefert haben, sind dürftig. Auf dieser löchrigen Grundlage kann unsere Behörde keine Anklage erheben.«


  Karla nickte wütend. Ein Jahr Arbeit für die Katz. Sie wusste mit jeder Faser ihres Körpers und jeder Schwingung ihrer Seele, dass Perfido schuldig war. Und sie war ihm so dicht auf den Fersen gewesen, so dicht…


  Sie zwang sich, ihrem Vorgesetzten zuzuhören. Gleich würde er die Worte aussprechen, die sie in den Innendienst versetzten, und dann würde sie ihm ihre Marke und die Waffe auf den Tisch knallen und gehen.


  »Ihr Partner ist auf unbestimmte Zeit krankgeschrieben«, sagte der Obermagister. Er faltete die Hände zu einem Spitzdach und sah Karla darüber hinweg an. Sie glaubte, in seinen braunen Augen so etwas wie Mitgefühl zu lesen, und runzelte die Stirn.


  »Sie sind gut mit ihm klargekommen, oder?«


  Wieder nickte sie. Misstrauisch.


  Er senkte den Blick auf eine Akte, die vor ihm lag. Karla versuchte, sie zu entziffern, aber dieses Papier war magisch verschlüsselt. Korngold war nicht umsonst der jüngste Obermagister der Magisterischen Informationsdienststelle. Karla lächelte. Er war gut.


  »Die Zusammenarbeit mit Ihrem vorherigen Partner ist dagegen weniger glücklich verlaufen, wie ich mich erinnere.«


  Bei diesen Worten verschwand jede Spur eines Lächelns aus Karlas Gesicht. Die »Zusammenarbeit« mit dem Mann, der vor Fokko Tjarks ihr Partner gewesen war, hatte in einer Prügelei vor dem MID-Gebäude ihr unrühmliches Ende gefunden.


  »Es lag nicht an mir«, sagte sie schroff. »Der Mann war ein Schwarzmagus vom allerübelsten Kaliber. Sie hatten meinen Bericht über seine Methoden auf dem Tisch liegen.«


  »Das hatte ich«, erwiderte Korngold mild. »Und ich habe die Empfehlung zu seiner Suspendierung mit meiner wärmsten Empfehlung nach oben weitergegeben.«


  Karla entspannte ihre Fäuste und nickte widerwillig. Korngold hatte sie bei dieser Angelegenheit wirklich unterstützt, das musste sie zugeben. Sie hatte Sontheim einen Kinnhaken verpasst, weil er eine Zeugin beinahe krankenhausreif »befragt« hatte.


  Einem handgreiflichen Konflikt zwischen einer Weißen Hexe und einem Dunkelmagus folgte in der Regel ein internes Ermittlungsverfahren, aber der Schwarze Zweig hatte in diesem Fall seinen Mann unverzüglich abgezogen.


  Karla sah den Obermagister an. Worauf wollte er hinaus?


  »Ich werde Sie also vom Wunderland-Fall abziehen. Ihr neuer Fall liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch, und Ihr Partner wurde informiert.«


  Karla horchte auf. Ein neuer Fall? Der Obermagister zeichnete eine Sigille auf das verschlüsselte Aktenblatt und reichte es ihr. Ein Personalbogen, wie sie jetzt sah, da die Verschlüsselung aufgehoben war. Sie überflog ihn und nickte unbehaglich. »Ein freier Mitarbeiter der ZMA? Das ist ungewöhnlich.«


  Der Obermagister hob die Schultern. »Personalknappheit«, erwiderte er. »Der Mann hat eine ausgezeichnete Bewertung.«


  Karla las sie gerade. Tora-san persönlich hatte ihn empfohlen. Das war allerdings eine Referenz, die sich sehen lassen konnte.


  Karla schob den Bogen in seine Hülle zurück. »Ich kontaktiere ihn in den nächsten Tagen.«


  »Nein, Sie kontaktieren ihn unverzüglich.« Korngold tippte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Magistra, Sie sollten Ihre Ressentiments gegenüber unseren Kollegen vom Schwarzen Zweig einer Überprüfung unterziehen.«


  »Ja, Chef.« Sie erhob sich. »Sonst noch etwas?«


  Er fixierte sie stumm, und sie erwiderte seinen Blick ebenso unnachgiebig.


  »Verschwinden Sie, van Zomeren«, sagte er schließlich und winkte ungeduldig. »Gehen Sie mir aus den Augen.«
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  12.19.19.03.17.


  Raoul blickte auf seine zitternden Finger, die das Kaffeepulver neben den Filter geschüttet hatten, als wären sie die eines Fremden. Das Zittern wurde stärker.


  Mit einer achtsamen Bewegung setzte er die Kaffeedose ab und ließ sich auf den Stuhl sinken. Er legte beide Hände in den Schoß.


  Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er gestern seinen Tag verbracht hatte. Vorgestern? Vor drei Tagen? Wenn der Kalender neben der Tür nicht log, dann fehlte ihm eine ganze Woche. Eine Woche, in der er mit Menschen gesprochen, gegessen, geschlafen, ein Leben gelebt hatte – und an die er sich nicht erinnern konnte. Vielleicht sollte er zufrieden damit sein, dass keine Leiche in seinem Kühlschrank lag, deren Herkunft er nicht kannte. Er sollte zufrieden damit sein, dass er zu Hause, in seinem Bett aufgewacht war – glücklicherweise allein – und nicht an einem Ort, der ihm fremd war. Das alles war schon vorgekommen.


  Er atmete tief ein und aus und legte die Hände flach auf den Tisch. Zum Frühstück statt des Kaffees einen Whisky, dann waren seine Hände wieder ruhig. Noch funktionierte das. Noch.


  Der Whisky tat seinen Dienst. Mit ruhigen Händen wählte Raoul Winter eine Nummer und tippte nervös auf dem Tisch herum.


  Es knackte, und eine Stimme sagte: »Ja?«


  »Tora-san, du hättest mich fragen sollen. Oder wenigstens vorwarnen«, sagte er ohne Begrüßung.


  Die Frauenstimme am anderen Ende lachte tief und melodisch. Er hörte ein Feuerzeug. »Raoul, du sagst doch immer, dass du Überraschungen liebst.«


  »Nicht diese Art von Überraschung«, erwiderte er knurrig. Seine Stimmung hatte sich in dem Moment aufgehellt, in dem er Toras Stimme hörte, aber er gedachte nicht, es ihr leicht zu machen. »Du weißt, dass ich nicht gerne mit der MID zusammenarbeite. Verdammte Bande von Bürokraten.«


  Seine Gesprächspartnerin inhalierte und stieß den Atem wieder aus. Er sah die bläulichen Rauchwolken förmlich aus dem Hörer quellen. »Schatz, du wirst mir den Gefallen tun«, sagte sie.


  Er verzog das Gesicht. Es musste mehr dahinterstecken als er auf den ersten Blick erkennen konnte. Tora wusste, dass er nicht ablehnen würde, wenn sie so mit ihm sprach.


  »Du bist der Chef, Roshi«, antwortete er deshalb.


  »Nenn mich nicht ›Roshi‹«, sagte sie. »Und ich bitte dich nur um einen Gefallen, Raoul. Es ist kein Befehl.«


  Nun, genau genommen konnte sie ihm auch nichts befehlen. Er stand nicht auf den Soldlisten der Zentralen Magischen Aufklärung. Die ZMA könnte sich seine Dienste nicht leisten. Raoul lächelte schmal. »Also gut. Worum geht es?«


  »Magistra van Zomeren wird dich heute oder morgen aufsuchen«, sagte sie. »Sie informiert dich über alles. Sei nicht böse, mein Junge, ich bin ein wenig in Eile.«


  Er runzelte die Stirn. »Kennst du sie?«


  »Sie hat einen Abschluss am Quantenmetaphysischen Institut in Freiburg und ist danach direkt zur Magisterischen Informationsdienststelle gegangen. Van Zomeren scheint eine fähige Beamtin zu sein, allerdings gibt es einen Vermerk, der sie als latente Lygophobikerin kennzeichnet. Ihr vorletzter Partner wurde von ihr verprügelt, der letzte liegt im Koma.«


  Raoul verdrehte die Augen. Eine Absolventin des konservativen Magischen Instituts. Eine Weiße Hexe mit Angst vor Dunkler Magie. Also eine echte Hardliner-«Das Gleichgewicht muss gewahrt bleiben«-Hexe. Auch das noch.


  »Raoul, ruf mich wieder an, wenn du mit ihr gesprochen hast.«


  Raoul starrte noch eine Weile auf das Telefon. Dann legte er es mit einer sanften Bewegung auf den Tisch zurück und lehnte den Kopf an die Sessellehne. Tora war ganz offensichtlich beunruhigt. Was war los? Die Zentrale Magische Aufklärung war zwar notorisch unterbesetzt, aber für eine normale Ermittlung standen immer genügend Offiziere zur Verfügung. Wenn Tora ihn höchstpersönlich aktivierte, dann brannte Rom.


  Das Telefon klingelte, als er sich gerade ins Bad zurückziehen wollte. Einen Moment lang war er versucht, es einfach klingeln zu lassen, aber dann ging er zurück und nahm ab.


  »Herr Winter?«, sagte eine ihm unbekannte Frauenstimme. Sie klang misstrauisch. »Raoul Winter?«


  »Am Apparat.«


  »Karla van Zomeren. Ich bin…«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie. Das war nicht sonderlich höflich, aber er fühlte sich nach der letzten Nacht schrecklich zerschlagen und war dementsprechend gereizt. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und unterdrückte ein angewidertes Stöhnen. Eine Dusche. Frische Kleider. Er musste dringend ein ernstes Wort mit Brad reden.


  »…Ihnen das recht?«, hörte er noch, als er aus seinen Gedanken auftauchte, dann kam eine Pause.


  »Äh, ja«, sagte er. Alles wäre ihm recht, wenn sie ihn dann nur in Ruhe ließ.


  »Gut.« Sie wartete auf eine Antwort.


  »Gut«, sagte Raoul. Er legte auf.
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  12.19.19.03.18.


  Dieser Scheißkerl hatte sie einfach versetzt. Karla griff zum x-ten Mal nach ihrem Handy, wählte seine Nummer, wartete, bis die Ansage der Mailbox startete, und legte wieder auf. Sie starrte wütend die unschuldige Tasse an, die leer vor ihr auf dem Tisch stand.


  Sie stand auf, warf ihren Rucksack über die Schulter und verließ das Coffee House. Sie hatte seine Adresse, und da sie ihn vorhin unter seiner Festnetznummer erwischt hatte, war er möglicherweise zu Hause. Seine Stimme hatte schläfrig und gereizt geklungen, als hätte sie ihn gerade aus dem Bett geholt – nachmittags um vier!


  Dies war ein Stadtviertel, in das sie selten kam. Stille Straßen mit alten Bäumen und Bürgerhäusern, die sich hinter gepflegten Vorgärten verschanzten. Alles war ordentlich, sauber und roch nach Dienstboten und Geld. An den Türen glänzten die dezenten Schilder von Werbeagenturen, Modelabels und Anwaltskanzleien.


  Sie nahm den Weg durch einen kleinen öffentlichen Park und erreichte ihr Ziel. Auch hier standen diese schönen alten Häuser mit ihren sorgsam restaurierten Fassaden. Nummer 13 – na, das passte ja. Sie stieg die Treppe zur Eingangstür empor, suchte nach dem richtigen Klingelschild und fand es. »Winter von Adlersflügel« stand da in fein geschwungener Schrift auf dem Messingtürschild.


  Karla runzelte die Stirn und las die Namen auf den anderen beiden Schildern. Das eine schien einem Arzt zu gehören, auf dem anderen stand: »Grundy«. Also musste dieser Von-und-zu ihr gesuchter Dunkelmagus sein. Auch das noch.


  Sie klingelte, und als sich nichts rührte, klingelte sie noch einmal, wobei sie den Daumen auf dem Knopf ließ. Nach einer Weile knackte die Gegensprechanlage. »Ja?«, fragte jemand unwirsch.


  »Van Zomeren«, erwiderte Karla nicht weniger barsch.


  Die Antwort ließ einen Moment auf sich warten. Dann antwortete die Stimme: »Oh. Na gut. Kommen sie rauf.« Das Türschloss summte.


  Karla nahm die breite, mit Teppich belegte Treppe mit schnellen Schritten und landete vor einer weiß lackierten Holztür, die einen Spalt offen stand. Sie klopfte an und schob die Tür auf.


  Eine große Eingangsdiele mit drei Türen. Karla registrierte den Parkettboden, die dezente Tapete, den echten Stuck, die indirekte Beleuchtung und die Antiquitäten. Kein Spiegel an der Garderobe. Bilder an den Wänden, nachgedunkelt. Alt. Alles wirkte edel und kostspielig. Das Einzige, was störte, war ein seltsam fauliger Geruch wie von einer übervollen Mülltonne. Das passte nicht so ganz in diese elegante Umgebung.


  »Herr Winter?«, rief Karla.


  »Kommen Sie rein. Linke Tür.«


  Sie durchquerte die Diele. Die linke Tür führte in einen hellen, weitläufigen Raum mit bodentiefen Fenstern. Karla blieb an der Tür stehen und sah sich verblüfft um. Was auch immer sie erwartet hatte – das war es nicht.


  In satten Farben glühende orientalische Seidenteppiche auf dunklem Eichenparkett, zart gemusterte Tapeten, Kristallleuchter und Stilmöbel, Bilder und Kunstgegenstände, eine Wand mit alten Büchern – alles nicht ihr Stil, aber dennoch war sie gegen ihren Willen beeindruckt.


  Andererseits herrschte aber auch das absolute Chaos. Kleidungsstücke, Papiertüten und Plastikbeutel, bekritzelte Zettel und abgekaute Bleistiftstummel, Pappbecher und kostbare Kristallgläser lagen und standen Seite an Seite auf einem Tisch; daneben Teetassen, in denen ölige Pfützen standen, und Teller mit kalten und zum Teil schimmligen Essensresten, überquellende Aschenbecher neben aufgeschlagenen Büchern, Schuhe, zusammengeknüllte Verpackungen von Süßigkeiten, Fast-Food-Kartons, leere Flaschen, zerdrückte Dosen, verwelkende Blumen in einer Vase, über einer Stehlampe hing ein Hut, auf dem Boden waren Papierfetzen verteilt und es roch durchdringend nach einer Mischung aus verdorbenen Lebensmitteln, Rauch, Alkohol und Mann.


  Letzterer erhob sich aus einem Sessel und nickte Karla zu. »Gehen wir nach nebenan in mein Arbeitszimmer«, sagte er.


  Karla bemerkte, dass sie sich jetzt schon an seine mangelnden Umgangsformen zu gewöhnen schien. Statt sich darüber zu ärgern, musterte sie Raoul Winter ungeniert und gründlich vom Kopf bis zu den Füßen.


  Er war groß, bestimmt anderthalb Köpfe größer als sie, und schlank an der Grenze zur Hagerkeit. Er trug einen ungepflegten Kinnbart, der in ebenso ungepflegte Stoppeln überging, sein viel zu langes dunkelbraunes Haar hatte sichtlich schon länger kein Shampoo mehr gesehen und hing ihm zottelig in die Stirn. Am Leib trug er eine dreckige, am Knie zerrissene Jeans und ein verwaschenes, offenes Hemd. Sie konnte seine Rippen sehen und die Narbe eine Handbreit unterhalb seines Schlüsselbeins, die aussah, als wäre er mit einem Brandeisen gezeichnet worden.


  Sie ließ ihren Blick hinunterwandern zu den komplett nackten Füßen, die auf dem teuren Orientteppich standen. Nackte, schmutzige Füße. Er sah aus, als wäre er barfuß durch den Park gejoggt, und zwar nach einem Regenguss. An seinen Zehen klebte Gras, und Schlamm trocknete zwischen ihnen zu braunen Krusten.


  Karla blinzelte mehrmals und räusperte sich. »Sind Sie Raoul Winter?«, fragte sie misstrauisch.


  »Wen haben Sie sonst erwartet?« Er verschwand ohne ein weiteres Wort im Nebenzimmer.


  Karla schüttelte den Kopf. Sie musste sich nicht mit diesem Irren auseinandersetzen. Sie konnte Obermagister Korngold anrufen und darum bitten, einem Kollegen den Fall zu übertragen. Einen Moment lang stellte sie sich die Reaktion ihres Chefs vor, dann seufzte sie und folgte dem Irren.


  Das Arbeitszimmer war ein nüchtern eingerichteter Raum. Hier gab es weder Teppiche noch Antiquitäten. Ein großer Schreibtisch dominierte das Zimmer, der ebenso vollgemüllt war wie das Wohnzimmer. Winter schaltete das Deckenlicht an, das kalt und unfreundlich mit dem dämmrigen Tageslicht kollidierte, das durch die halb zugezogenen Vorhänge ins Zimmer fiel.


  »Setzen Sie sich irgendwohin«, sagte Winter und wedelte unbestimmt in die Richtung einer kleinen Sitzgruppe. Karla räumte den Stapel Papier und Zeitschriften von einem der Sessel, betrachtete angewidert die halb mumifizierte Banane, die darunter zum Vorschein kam, und schob sie mit spitzen Fingern auf eine Zeitung. Sie bezwang den Impuls, den Sessel abzuwischen, und ließ sich hineinsinken.


  »Entschuldigen Sie die Unordnung, meine Haushälterin hat Urlaub«, sagte Winter so beiläufig, als bestünde die »Unordnung« aus ein wenig Staub auf den Möbeln und einer herumstehenden Kaffeetasse.


  Karla erwiderte nichts, sondern öffnete ihren Rucksack, um den Aktenordner herauszuziehen. »Kommen wir gleich zur Sache«, sagte sie und hielt Winter den Ordner hin.


  Winter musterte den Ordner, als wäre er eine scharfe Handgranate. »Was soll ich damit?«


  »Vielleicht ansehen?«, fragte Karla zurück. »Oder was machen Sie sonst mit dienstlichen Unterlagen?«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und senkte das Kinn, um sie an seiner großen, scharf gebogenen Nase vorbei zu mustern wie ein Geier, der ein Stück Aas auf Essbarkeit prüft. »Ich lese keine Akten. Erzählen Sie mir, was darin steht.«


  Karla hob die Brauen. »Sie lesen keine Akten«, wiederholte sie. Ihr Blick fuhr über die Berge an Papier, Notizzetteln und Büchern, die sich auch hier überall in unordentlichen Haufen türmten. »Das ist originell.«


  Er kniff die Lippen zusammen und riss ihr den Ordner aus der Hand. Er schlug ihn auf und blätterte ihn flüchtig durch. Dann warf er den Ordner auf den Schreibtisch und lehnte sich auf die Tischkante. »Bitte. Ich habe ihn mir angesehen.«


  Karla verdrehte die Augen. Der Mann war komplett verrückt. Die meisten Dunkelmagier liefen in irgendeiner Weise neben der Spur, aber dieser hier hatte ganz offensichtlich die Urgroßmutter aller Dachschäden.


  »Wir sollen gemeinsam an diesem Fall arbeiten«, sagte sie. »Haben Sie in der Vergangenheit schon einmal mit einer meiner Kolleginnen zusammengearbeitet?«


  Er sah sie nur stumm an. Hob dann die Schultern, kratzte sich unbehaglich am Ellbogen. »Ja«, sagte er. Nicht mehr. Starrte sie weiter an. Karla hatte den Eindruck, dass er von einer Sekunde auf die andere vollkommen weggetreten war. Sie dachte an die leeren Flaschen, die sie nebenan auf dem Boden gesehen hatte, den Zustand der Wohnung und des Hausherrn, zog einen Schluss und holte tief Luft, bevor sie sich erhob. »Herr Winter«, sagte sie, »es ist wahrscheinlich auch in Ihrem Sinne, wenn ich einfach gehe. Klären Sie das mit Ihrem Auftraggeber, und ich schreibe einen Bericht für meinen Vorgesetzten. Belassen wir es dabei.«


  Sein leerer Blick belebte sich wieder. »Moment«, sagte er und löste sich von der Schreibtischkante. Er ging an Karla vorbei und verschwand zwischen zwei Regalen durch eine Tür. Wenig später hörte sie eine Wasserspülung.


  Karla stand sprachlos vor der Tür. Er hätte doch wohl warten können, bis sie gegangen war.


  Das Wasserrauschen verebbte. Sie erwartete, irgendwelche Geräusche von drüben zu hören, die verrieten, dass er sich die Hände wusch oder sonst etwas tat, aber es blieb totenstill.


  Karla unterdrückte den Impuls, ihren Rucksack und den Aktenordner zu nehmen und sich einfach zu verdrücken. Sie blätterte einen Moment in einem der Bücher herum, das aufgeschlagen auf dem Tischchen lag. Es war eine Abhandlung über einige der unappetitlicheren Aspekte der Totenbeschwörung, und Karla schob es angewidert beiseite. Auf der Akademie hatte sie sich auch mit Dunkler Magie beschäftigen müssen, zumindest in der Theorie, denn ihre Professoren waren der Meinung, man solle den Gegner und seine Methoden kennen. Aber sie konnte nicht behaupten, dass dieser Teil ihrer Ausbildung ihr Vergnügen bereitet hätte.


  Immer noch kein Laut von nebenan. Was war nur mit diesem seltsamen Herrn Winter von Adlersflügel los? War er in Ohnmacht gefallen? Hatte er sich aus dem Fenster gestürzt? War er zur Hölle gefahren? Oder versuchte er nur, sie loszuwerden?


  Kurz entschlossen packte Karla die Türklinke und fand sich in einem großen, hell gefliesten Badezimmer wieder. Badewanne, separate Dusche, ein Designer-Waschbecken, alles vom Feinsten. Hier, im Gegensatz zu allen anderen Räumen, die sie gesehen hatte, gab es auch einen Spiegel, und vor dem stand Winter und starrte hinein. Seine Hände waren um den Waschbeckenrand gekrampft.


  »Herr Winter?«, sagte Karla laut und ein wenig peinlich berührt.


  Er gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass er ihr Eintreten registriert hatte. Seine Pupillen, die Karla im Spiegel sehen konnte, waren so geweitet, dass seine vorher goldbraunen Augen vollkommen schwarz erschienen. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen, als wollte er verhindern, dass sich ein Schrei oder ein Stöhnen zwischen seinen Lippen hervordrängte. Sie sah die hervortretenden Sehnen an seinem Hals und die weißen Fingerknöchel und schluckte einen Fluch hinunter. Das war ein Fall aus dem Lehrbuch. Wieso hatte der Idiot den Spiegel nicht verhängt? Und wenn er ihn schon nicht verhüllte – was ja beim Rasieren durchaus unpraktisch sein musste–, wieso hatte er sich geradewegs in die Augen gesehen?


  Ohne weiter nachzudenken, holte sie ihre Waffe aus dem Schulterhalfter, legte auf ihn an, entsicherte und zielte. Ihre Hände waren vollkommen ruhig. Sie gab ein wenig Druck auf den Abzug und sagte laut: »Erste und letzte Warnung: Verlassen Sie sofort diesen Mann! Ich zähle bis drei. Eins … zwei…«


  Winter hob die Hände und drehte sich zu ihr um. Sein Blick, immer noch mit extrem geweiteten Pupillen, fixierte sie. Er zog die Lippen zu einem unverhohlenen Zähnefletschen zurück, und ein drohendes Knurren kam aus seiner Kehle. Er machte einen Schritt auf sie zu.


  »Drei«, sagte Karla und drückte ab.
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  Sein Schädel dröhnte, und der Nacken schmerzte, als hätte er einen Schlag mit einem Bleirohr abbekommen. Er öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder, weil das grelle Licht sich mit spitzen Dornen durch seine Augen in den Hinterkopf bohrte.


  »Was…?«, murmelte er und ließ sich von der großen, blonden Fremden aufhelfen. »Was ist…?« Er hielt inne und lauschte. Da stimmte etwas nicht.


  Er erwiderte den Blick der Frau. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?« Er rieb sich den schmerzenden Nacken.


  Ohne den Blick abzuwenden, griff sie in die Tasche ihrer Lederjacke. Bei der Bewegung sah er kurz ein Schulterhalfter aufblitzen. Dann hielt sie ihre Marke hoch. Eine Magistra. Was trieb eine MID-Beamtin in seiner Wohnung?


  »Van Zomeren«, sagte sie. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass das ihr Name sein musste. Er stand wackelig auf und sah sich um. Das war sein verdammtes Badezimmer. Was trieb die Beamtin in seinem Bad?


  »Ich habe Gebrauch von meiner Schusswaffe machen müssen«, erklärte sie. »Geht es Ihnen gut? Benötigen Sie einen Arzt?«


  »Unter mir wohnt einer«, sagte er und lachte kurz auf. »Dr. Frankenstein – äh – Frankenheim. Psychiater. Brauche ich einen Arzt? Sagen Sie es mir.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Fühlen Sie sich desorientiert? Haben Sie körperliche Ausfallerscheinungen irgendwelcher Art?«


  Er schloss die Augen und ging im Geiste seine Körperteile durch. Es schien alles an Ort und Stelle zu sein. Allerdings war er ein wenig desorientiert, was daran lag, dass etwas fehlte. Etwas existenziell Wichtiges. Brad.


  Er riss die Augen auf und machte einen Schritt auf die Beamtin zu. »Verdammt, was haben Sie da angerichtet?«, fauchte er. Er drängte sie grob beiseite und stürmte aus dem Badezimmer.


  Sie folgte ihm gemächlich. »Was ich angerichtet habe?«, hörte er sie sagen. »Ich habe nach Dienstvorschrift VII/b/*3 einen Eindringling entfernt, der Ihr Bewusstsein und Ihren Körper übernommen hatte. Wenn Sie Grund zur Beschwerde sehen, können Sie diese über den normalen Dienstweg einreichen.«


  Er schaltete das Bürokratengeschwätz stumm und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Während er erbittert auf seinem Daumennagel herumkaute, ging er die Möglichkeiten durch, die ihm jetzt blieben. Er konnte sich mit der Hexe herumstreiten, wenn es sein musste bis hin zu einer Dienstaufsichtsbeschwerde. Allerdings war ihm bewusst, dass seine Aussichten, damit irgendetwas zu erreichen, gleich null waren. Darüber hinaus konnte er sich ganz dunkel daran erinnern, dass er mit Tora telefoniert hatte und dass die schießwütige Magistra ein gewisses Recht hatte, sich in seiner Wohnung aufzuhalten. Oder?


  »Habe ich Sie reingelassen?«, fragte er.


  Sie sah ihn verblüfft an. »Ja«, erwiderte sie. »Mann, erinnern Sie sich wirklich an gar nichts? Der Inkubus muss Sie ja komplett dominiert haben.«


  »Kein Inkubus«, sagte er automatisch.


  Sie zog die Brauen hoch. »Na gut, der Daimon?«


  »Ich ziehe den Begriff ›Genius‹ vor«, schnappte er. »Und Sie haben es wahrhaftig geschafft, Brad in den Limbus zu schicken, Sie ungeschicktes Trampeltier!« Er tastete unwillkürlich nach dem Zeichen auf seiner Brust, das sich kalt und ein wenig klamm anfühlte. Ohne Brad war er nur ein halber Mensch.


  »Wer ist Brad?«, fragte sie. Ihre grauen Augen waren bei seinem Ausbruch eine Schattierung dunkler geworden, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert.


  »Brad ist mein ›Daimon‹. Mein Symbiont. Mein verdammter Mitarbeiter!«


  Ihr Gesicht zeigte kurz einen Ausdruck der Verblüffung, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Ihr Mitarbeiter«, wiederholte sie. »Davon stand nichts in meinen Unterlagen.«


  »Wir gehen damit auch nicht hausieren.« Er merkte, wie die Müdigkeit ihn ansprang. Hölle, was hatte Brad in den letzten Tagen angestellt? Er konnte sich nur bruchstückhaft erinnern.


  Sie nickte langsam. »Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Im Badezimmer. Er wollte mir die Kehle durchbeißen, glaube ich.«


  Raoul hörte auf, sich den schmerzenden Nacken zu reiben, und lachte. »Das kann ich nachvollziehen.« Er schnüffelte und verzog das Gesicht. »Ich rieche wie ein Iltis. Lassen Sie mich kurz duschen und etwas Frisches anziehen. Würden Sie uns in der Zeit einen Kaffee kochen?«


  Die Dusche tat gut. Er drehte das Wasser so heiß auf, dass er es gerade noch aushalten konnte, und seifte sich gründlich ein. Daimonen legten keinen Wert auf Körperpflege. Ob sein Wirt sauber oder schmutzig, betrunken oder halb verhungert war, interessierte Brad nicht. Schon deshalb war es wichtig, die Kontrolle zu behalten.


  Er griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Ein schneller Blick in den Spiegel. Raoul atmete tief ein und beugte sich vor, um sich in die Augen zu sehen. Brad, dachte er beschwörend. Pourudhâxshtay, Kumpel, wo bist du?


  Natürlich meldete er sich nicht. Wenn die Hexe Brad abgeschossen hatte, war er jetzt erst mal beleidigt und hatte sich in die tieferen Schichten des Limbus verkrochen. Natürlich hatte die Waffe ihn nicht verletzen können, dafür waren die Dinger nicht gebaut. Genau genommen gab es nichts auf der Welt, was einen Daimon verletzen konnte. Nichts Materielles zumindest. Man konnte den Wirt töten, aber auch dann blieb der Symbiont unversehrt.


  Raoul seufzte und löste den Blickkontakt. Es war ohnehin sinnlos, und er wollte nicht riskieren, dass am Ende ein anderer Daimon die Einladung annahm.


  Er hängte das nasse Handtuch über den Spiegel, fuhr mit einem Kamm flüchtig durch die feuchten Haare und zog den Morgenmantel an, der hinter der Tür hing. Die Kleider, die er getragen hatte, waren reif für den Müll. Er machte sich im Geiste eine Notiz, dass er seine Haushälterin vorwarnen musste. Magdalena war eine Menge gewöhnt, aber wahrscheinlich würde der Zustand der Wohnung diesmal sogar ihr leidgeprüftes Gemüt überfordern.


  Raoul blieb an der Tür stehen und begann erbittert zu fluchen. Die Notiz war natürlich vollkommen sinnlos, wenn Brad nicht da war, um sie entgegenzunehmen und zu speichern. Er musste sich einen Zettel suchen und einen Stift und »Magdalena anrufen« darauf notieren. Dieses dämliche MID-Weib! Hoffentlich kochte sie wenigstens einen anständigen Kaffee.


  Er ging durch die Verbindungstür ins Ankleidezimmer, und gerade als er das Hemd zuknöpfte, gellte ein Schrei aus der Küche.


  Winter besaß eine große, moderne, mit allem technischen Schnickschnack ausgestattete Küche – sie hatte nichts anderes erwartet. Karla machte einen großen Schritt über einen Haufen Müllsäcke und riss das Fenster auf, um Fliegen und Gestank in die Freiheit zu entlassen.


  Dann sah sie sich um. Natürlich besaß dieser Herr Winter von Adlersflügel keine einfache Filtermaschine, um seinen Kaffee zu bereiten, sondern einen Apparat, der wahrscheinlich auch selbsttätig dreigängige Menüs zubereiten und danach den Abwasch erledigen konnte. Karla setzte den Kaffeefilter ein und suchte dann nach sauberen Tassen. Vergeblich.


  Sie spülte zwei der am wenigsten ekligen Tassen gut aus – zumindest kam heißes Wasser aus dem Hahn – und trocknete sie durch heftiges Schütteln in der Luft einigermaßen ab. Dann sah sie sich um. Zucker. Löffel. Milch? Gab es genießbare Milch in diesem Haushalt?


  Eine innere Stimme warnte sie, als sie sich dem Kühlschrank näherte. Es war ein silbernes Riesending, zweitürig, so hoch wie sie selbst, und die linke Tür öffnete sich schmatzend, als sie am Griff zog.


  Karla schrie auf. Sie schmetterte die Tür wieder zu und wich an die Spüle zurück, wobei sie den Kühlschrank nicht aus den Augen ließ. Hatte es sich noch bewegt? Nein, es war tot. Ganz und gar und hundertprozentig sicher war es tot. Ein wesentlicher Teil seines Körpers fehlte, und der glasige Blick glich dem von vergammelndem Fisch auf dem Wochenmarkt.


  Karla bemerkte, dass sie sich die Finger so heftig an der Hose abwischte, dass ihre Haut zu brennen begann.


  Die Küchentür knallte gegen die Wand, und der Irre stand im Rahmen. Karla begegnete seinem Blick und wünschte sich, sie hätte ihren Bereitschaftskoffer dabei. Eine Austreibung hatte sie schon gemacht, aber wahrscheinlich wäre eine komplette Bannung die angemessenere Maßnahme gewesen.


  Das hagere, adlernasige Gesicht des Mannes verlor seinen finsteren Ausdruck. Winter wirkte sogar ein wenig verlegen. Er hob die Hand, rieb sich über die Wange, was ein kratzendes Geräusch machte, und sagte: »Sie haben die falsche Seite vom Kühlschrank geöffnet.«


  Karla fiel auf, dass er frische Kleider trug und die Haare gewaschen und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er sah nicht mehr ganz so verlottert aus. Sie riss sich von seinem Anblick los und nickte. »Wer war das? Und muss ich die Kollegen vom Mord holen, oder folgen Sie mir freiwillig zur Dienststelle?«


  Seine Miene zeigte einen Moment lang völlige Verständnislosigkeit. Dann hob er die Hand und deutete grimmig auf ihre Brust: »Sie werden gar nichts, Magistra. Ich habe nichts verbrochen.«


  Karla schnappte nach Luft. »Und die Leiche in Ihrem Kühlschrank? Die…«, sie schluckte ein Würgen hinunter, »angefressene Leiche? Das ist nichts?«


  Er schnaubte. »Ich besitze die erforderliche Lizenz. Das da in der Kühlung ist Brads Monatsration. Ignorieren Sie sie einfach. Meine Hälfte vom Kühlschrank ist rechts.«


  Karla starrte ihn sprachlos an. Dann sagte sie voller Empörung: »Ihr Daimon tötet Menschen und lagert sie in Ihrem Kühlschrank?«


  Raoul schob sie beiseite und stellte die Tassen unter die Maschine. »Natürlich nicht«, erwiderte er. »Ich werde vom Leichenschauhaus beliefert.«


  Karla entschied, das Thema zu wechseln.


  Sie tranken ihren Kaffee im Arbeitszimmer, schweigend, während sie das heiße, bittersüße Getränk zu sich nahmen. Karla fiel auf, dass Winter aussah, als hätte er eine ordentliche Mahlzeit und ein paar Stunden Schlaf dringend nötig. Sie verdrängte mit Macht das Bild, wie er – nein, Brad – an der gekühlten Leiche nagte, und gab sich der Hoffnung hin, dass er sich wenigstens hinterher gründlich die Zähne putzte.


  »Wollen wir uns über den Fall unterhalten?«, fragte sie zur Ablenkung.


  Raoul Winter, der mit lang ausgestreckten Beinen in seinem Schreibtischsessel ruhte, die Hände über dem Bauch verschränkt, und mit halb geschlossenen Lidern zu dösen schien, sah auf und verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich nicht, hat Brad die Akte gelesen?«


  »Er hat einen kurzen Blick darauf geworfen. Wenn Sie sie lesen möchten…« Sie griff nach dem achtlos beiseitegelegten Ordner.


  Winter schloss die Augen und winkte ab. »Heute nicht mehr«, sagte er matt. »Ich werde mich jetzt erst einmal ein paar Stunden hinlegen. Wenn wir Glück haben, ist Brad morgen wieder da, und dann können wir loslegen.«


  Karla schlug auf den Tisch und beugte sich vor, um Winter direkt ins Gesicht zu sehen. »Hör zu, mein Junge«, sagte sie gefährlich leise, »wenn du meinst, mich herablassend behandeln zu dürfen, hast du dich geschnitten. Du bist ein arroganter, widerlicher, verkommener Irrer, und von deiner Sorte kenne ich mehr als genug. Wenn du versuchst, mit mir ein Wettpinkeln zu veranstalten, garantiere ich dir, dass du das Spiel verlieren wirst.«


  Sie richtete sich auf, nahm ihren Rucksack und setzte kühl hinzu: »Wir sehen uns dann morgen um vierzehn Uhr, Herr Winter. Ich werde bei der MID ein Büro für uns reservieren. Danke, ich finde selbst hinaus.«


  Vor der Tür machte sie sich durch ein paar Flüche Luft, zog ihr Handy aus der Tasche, wählte eine Nummer und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den dämmrigen Abendhimmel. Die Sonne war vor ein paar Minuten untergegangen. Also…


  »Kit«, sagte sie, als der Anruf angenommen wurde, »ich bin gerade auf dem Weg nach Hause und dachte, ich könnte vielleicht bei dir vorbeikommen.« Sie lauschte der lakonischen Antwort und grinste. »Bis gleich.«
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  Der Daimon trieb sie zwischen Duschkabine und Toilette in die Enge. Seine Zähne, lang und gelb, näherten sich ihrer Kehle, und sein nach Fäulnis und Verwesung stinkender Atem strich über ihr Gesicht.


  Karla schrie und schlug heftig um sich. Erst als sie menschliche Haut spürte, gelang es ihr, die Fangarme des Albtraums abzuschütteln und sich mit einem erleichterten Stöhnen gegen eine warme Schulter sinken zu lassen. Sie genoss die feste Berührung seiner Hände. »Wieder der gleiche Traum?«, fragte er nach einer Weile, als ihr Atem ruhiger ging.


  »Zweimal in einer Nacht«, erwiderte sie. »Kit, das war doch nicht der erste Daimon, den ich erledigt habe. Wieso verfolgt er mich?«


  Er klopfte sein Kissen zurecht, lehnte sich zurück und zog sie in seine Armbeuge. »Du hast eine schlimme Zeit hinter dir«, sagte er. »Die Sache mit Fokko, dass sie dir deinen Fall abgenommen haben, der neue Partner – du bist angeschlagen, Lovey.« Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Soll ich für ein wenig Ablenkung sorgen?«


  »Schon wieder, Mr. Marley?« Sie lächelte zu ihm auf. »Übernehmen Sie sich nicht?«


  Er lachte. Sein dunkelblondes, kinnlanges Haar und die dunklen Augen glichen immer noch denen seines Jugendbildnisses, das als Reproduktion in seinem Arbeitszimmer hing. Aber die Zeit hatte die weichen Linien des jungen Gesichtes zu Kanten geschliffen und um seine Augen kleine Fältchen gezeichnet. Sein Äußeres war immer noch das eines jungen Mannes – bis man in seine Augen sah.


  »Musst du nicht arbeiten?«, fragte Karla nach einer Weile.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Thomas Bescheid gesagt, er kann mich gut mal eine Nacht vertreten. Im Casino ist im Moment sowieso nicht viel los, und um die Mädchen kümmert sich Angelika.«


  »Hmmm«, brummte Karla und streckte sich. »Dann können wir ja noch zusammen frühstücken. Wann geht die Sonne auf?«


  Er lächelte nur.


  Es war ein bedeckter Morgen, und das Licht im Zimmer war dämmrig. Karla tappte auf bloßen Füßen zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang auf. Keine Sonne. Sie hörte Kit im Badezimmer. Er sang leise vor sich hin, einen elisabethanischen Schlager, das machte er immer, wenn er gut gelaunt war.


  »Where the bee sucks, there suck I: In a cowslip’s bell I lie«, schmetterte er unter der Dusche. Er sang einen ungeschulten, aber angenehmen Tenor; ein schöner Kontrast zu seiner Sprechstimme, die eher tief war.


  Karla legte sich ins Bett zurück und fiel im Alt ein: »Merrily, merrily shall I live now; under the blossom that hangs on the bough.«


  Er kam aus dem Badezimmer und lachte sie an, während er »Merrily, merrily, shall I live now«, wiederholte und sich hinunterbeugte, um sie zu küssen. Sie sah, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte, und tupfte mit der Zunge das Blutströpfchen von seiner Wange.


  Er schob sie sanft weg. »Sei vorsichtig, Lovey! Du willst dich doch nicht infizieren.«


  Karla streckte sich und gähnte. »Es gibt Tage, an denen ich das in Erwägung ziehe«, sagte sie träge.


  Seine dunklen Augen begannen zu funkeln. »Ich bin da.«


  Als sie am Frühstückstisch saßen, lehnte Kit sich in seinen Lieblingssessel und schnitt ein Croissant auf. Er fand die französische Methode barbarisch, sie einfach nur in den Kaffee zu tunken. Er schob Karla den Teller mit dem butterbestrichenen Croissant hin. »Es wäre schön, wieder mal einen Spaziergang bei Tageslicht machen zu können.«


  »Ja, das wäre schön«, erwiderte Karla und gab sich Mühe, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. Kit hasste Mitleid.


  »Ich habe ein Gedicht geschrieben«, erklärte er, um einen Themenwechsel bemüht. »Vorgestern. Du kennst es noch nicht.«


  Karla kämpfte weiterhin um einen neutralen Ausdruck. »Wie schön«, sagte sie. Ihre Stimme klang ein wenig zu enthusiastisch in ihren Ohren, und sie regulierte den Tonfall sorgfältig, ehe sie fortfuhr: »Gibst du es mir, damit ich es nachher lesen kann? Ich muss gleich gehen.«


  Seine Lider zuckten kurz und schmerzlich. Er hatte feine Ohren, und der falsche Klang ihrer Stimme war ihm nicht entgangen.


  Karla beugte sich vor und nahm seine Hand. »Christopher, mein Liebster, wir beide wissen es und sollten uns nichts vorspielen. Deine Gedichte sind nicht mehr wie früher, sie sind nicht mehr so…«


  Sie suchte nach dem richtigen Wort, und Kit ergänzte grimmig: »Gut. Sie sind nicht mehr gut.«


  Er zog seine Hand aus ihrer und griff nach der Kaffeetasse. »Das ist ein Preis, den ich zahlen muss«, sagte er. »Ein paar Jahre war der Genius noch bei mir, dann hat er mich verlassen. Für immer. Wahrscheinlich bin ich ihm langweilig geworden.«


  Karla schauderte unwillkürlich. »Wünsch dir lieber keinen Genius«, sagte sie heftig. Sie sah auf die Uhr: »Kit, ich muss los.« Sie küsste ihn fest auf den Mund. »Darf ich wiederkommen? Damit du mir dein Gedicht vorträgst? Sie sind nicht schlecht, mein Lieb. Nur vielleicht nicht mehr ganz so atemberaubend und hinreißend gut wie deine frühen Werke.« Sie legte die Hand auf seine Wange und erwiderte seinen Blick.


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Finger. »Ich lese es dir gerne vor. Und weil du so brav warst, auch ein oder zwei Sonette aus meiner Jugend.« Er lachte.


  Karla warf ihm eine Kusshand zu und ging durch die Terrassentür hinaus. Das war der kürzeste Weg zur Straße. Außerdem musste sie so nicht durch den öffentlichen Teil des Hauses. Es würde sie in arge Erklärungsnotstände bringen, wenn ein Kollege oder – die Götter mögen es verhindern – ihr Chef sie aus dem Haus kommen sähe. Sie stellte sich Korngolds Miene vor: »Was treiben Sie in einem solchen – äh – Etablissement, Magistra van Zomeren?« Kichernd ging sie zum Taxistand.
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  Mick saß an Karlas Schreibtisch, hatte die Füße gegen die Kante gestemmt und aß ein dick belegtes Brot. Mick saß immer an Karlas Schreibtisch, weil sie so aus dem Fenster sehen konnte.


  »Runter von meinem Stuhl«, sagte Karla und stellte ihren Rucksack und den Pappbecher mit Kaffee auf Micks Butterbrotpapier. Sie legte die Zeitung daneben, die sie unten am Kiosk gekauft hatte, und hängte ihre Jacke an den Haken.


  Mick räumte ohne Murren den Platz und ließ nur ihre Krümel da.


  Karla wischte mit der Hand über die Fläche, hob die Braue, als sie einen Kaffeering auf einem Bericht des Labors entdeckte, und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie zog den Deckel vom Becher ab und wartete, bis der Dampf sich verzogen hatte. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick auf das Titelblatt der Boulevardzeitung. »Neuer Supervulkan in Kasachstan entdeckt«, verkündete die Schlagzeile in Rot. Darunter stand wenig kleiner: »Wird so unser Ende aussehen?« Unter der Schlagzeile prangte eine Fotomontage, die eine brennende, unter Lava verschwindende Großstadt zeigte.


  Karla nippte an dem Kaffee, verbrannte sich die Zunge und griff nach der Schere, um den Artikel auszuschneiden.


  Mick, die inzwischen an ihrem Tisch Platz genommen hatte, gluckste. »Wieder etwas für deine unheilvolle Sammlung, Kassandra?«


  Karla würdigte sie keiner Antwort. Stattdessen griff sie nach einer Sichthülle und tütete den Ausschnitt ein, beschriftete das Ganze ordentlich mit dem Datum und heftete die Hülle ab. Dann blätterte sie den Rest der Zeitung durch, aber es gab keine weiteren Weltuntergangsmeldungen.


  »Erzähl schon«, sagte Mick, die gelangweilt in einer Akte herumkritzelte. »Wie ist dein neuer Partner? Wann bekomme ich ihn zu sehen?«


  »Wenn die Hölle einfriert«, murmelte Karla und sagte lauter: »Er ist irre. Du willst ihn nicht kennenlernen, glaube mir.«


  Mick lachte. »Die Dunklen sind alle irre«, gab sie vergnügt zurück. »Das gehört bei denen zur Grundausstattung, sonst wären sie ja nicht auf der dunklen Seite gelandet. Also, erzähl schon! Wie sieht er aus?«


  Karla schüttelte den Kopf. Der gestrige Nachmittag war in ihrer Erinnerung noch zu frisch, um darüber lachen zu können. Sie murmelte etwas von »eilige Sache« und vertiefte sich in ihre Notizen zum Wunderland-Fall. Er ließ ihr keine Ruhe.


  Vittore »Santo« Perfido war der schwärzeste Hut, der ihr je begegnet war. Er war vor ungefähr acht Jahren aus dem Nichts in der Stadt aufgetaucht und hatte systematisch die gesamte organisierte und unorganisierte Verbrecherszene unter seine Regie gebracht. Inzwischen gab es kein Vergehen mehr, in dem er nicht seine Finger hatte: vom einfachen Einbruch bis zur komplizierten Erpressernummer, von der Geldwäsche zum Bluthandel, von der Prostitution zum illegalen Glücksspiel – es gab nichts, was er nicht kontrollierte oder wo er zumindest seinen Profit herausschlug.


  Seine Verbindung zu den terroristisch erscheinenden Anschlägen, die Karla und Fokko ihm in mühevollster Kleinarbeit hatten nachweisen wollen, war nach wie vor eine Vermutung, die in der Dienststelle niemand so recht teilen wollte. Allein Fokko hatte ihrem Instinkt vertraut. Aber nun lag er mit einem Schädelbruch im Krankenhaus.


  Sie biss sich unschlüssig auf die Lippe und malte Kringel um ein paar Stichworte. »Bluthandel«, »Prostitution«, »Glücksspiel«. Kringel, Kreuzchen, Ausrufezeichen. Sie musste nur den Hörer abnehmen. Oder am Abend Kit fragen.


  Er musste Verbindung zu Perfido haben, auf die eine oder andere Weise. Christopher Marley, ihr Geliebter. Sie sprachen nur, wenn es sich nicht vermeiden ließ, über ihre Tätigkeiten, die so entgegengesetzt waren, wie man sie sich nur denken konnte. Kit betrieb ein Casino, einen Nachtclub und ein Bordell, alles nobel, teuer, exklusiv, keine dunklen Hinterzimmer und schmuddligen Absteigen. Die High Society verkehrte bei Kit. Aber Karla wusste, dass es kein halbseidenes Etablissement in dieser Stadt gab, das nicht Schutzgelder bezahlte oder auf andere Weise in Perfidos Hand war. Kit Marley machte da sicherlich keine Ausnahme.


  Karla strich die Kringel und Kreuzchen energisch aus und griff nach dem Telefon. »Mick, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie, während sie wählte. »Ich brauche diese Akte aus dem Archiv. Und frag Alex bitte, ob ich heute Nachmittag Daimonenzeit buchen kann.«


  Mick grummelte ein bisschen, aber sie stand auf und nahm den Zettel, den Karla ihr reichte. Sie war eine nette, hilfsbereite junge Magistra, die ihre ältere Kollegin insgeheim bewunderte. Karla fühlte sich ein wenig schlecht, dass sie das manchmal ausnutzte, aber sie wollte für dieses Telefonat ungestört sein.


  »Spreche ich mit Vadim Sonofabiˇc?«


  »Ja, am Apparat«, sagte eine rostig klingende Stimme. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Karla van Zomeren«, antwortete sie. »Herr Sonofabiˇc, ich bin auf der Suche nach ein paar Informationen für einen Artikel.«


  »Sie sind Reporterin?« Die Stimme ließ Misstrauen erkennen. Karla seufzte lautlos. »Genau genommen schreibe ich an einem Buch«, beeilte sie sich, die Lüge in eine andere Richtung zu schieben. »Der Artikel ist für eine Fachzeitschrift bestimmt.«


  »Ein Buch. So.« Der Mann überlegte. »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich möchte das nicht gerne am Telefon besprechen. Könnten wir uns treffen?«


  Zu ihrer Überraschung lachte er. »Treffen. Das hat sich schon lange kein hübsches Mädchen mehr von mir gewünscht. Sie sind doch hübsch, oder?«


  Karla verdrehte die Augen. Ein süßholzraspelnder Gestaltwandler, das hatte ihr noch gefehlt. »Meinen Geschmack treffe ich jedenfalls«, sagte sie kühl. »Wie wäre es mit Montag? Im River Café? Wissen Sie, wo das ist?«


  »An der Promenade«, erwiderte der Mann. »Dort verkehren Nichtmenschen.« Seine Stimme klang missbilligend. Karla hätte beinahe gelacht. Er war selbst ein verdammter Gestaltwandler! Es gelang ihr, die Fassung zu bewahren und das Date festzumachen. Dann legte sie auf, lehnte sich zurück und grinste zur Decke empor.


  »Worüber lachst du?« Mick kam herein.


  »Ich hab bloß gute Laune«, erwiderte Karla und ordnete ihre Gesichtszüge. »Habe ich Daimonenzeit?«


  »Hast du. Wann kommt dein Neuer?«


  »Der kommt nicht.« Karla beugte sich über ihre Notizen. Sonofabiˇc bekam einen Haken und den Zusatz, wann sie ihn treffen wollte. Sie überflog ihre Fragen und notierte sich alles, was sie bei Omnipedia nachschlagen musste. Eine Stunde Daimonenzeit war erschreckend wenig, wenn man sich nicht mit den oberflächlichen Antworten zufriedengeben wollte.


  »Du hast aber einen Termin mit ihm gemacht?« Mick ließ nicht locker. Sie lehnte nun lässig an der Fensterbank.


  Karla legte ihren Stift beiseite und verschränkte die Arme. »Ich habe einen Termin mit ihm gemacht, den er nicht einhalten wird«, erklärte sie geduldig. »Ich werde eine halbe Stunde auf ihn warten, und dann gehe ich zum Chef und bitte darum, mich einstweilen ohne Partner arbeiten zu lassen.«


  Mick sah aus dem Fenster. »Das ist gegen die Vorschriften.«


  Karla erwiderte nichts. Sie kannte die Vorschriften so gut wie Mick – wahrscheinlich sogar besser, weil sie schon deutlich mehr Zeit damit verbracht hatte, gegen einen Haufen davon zu verstoßen. »Wie auch immer«, sagte sie schroff, »der Irre wird nicht auftauchen.«


  »Hm«, machte Mick und starrte weiter aus dem Fenster. »Was fährt er eigentlich für ein Auto?«


  »Woher soll ich das wissen? Mick, Schätzchen, lass mich doch einfach arbeiten, ja?«


  Ihre Kollegin ließ sich nicht beirren. Sie klebte an der Fensterscheibe und schielte in den Hof. »Wie sieht er aus? Erzähl mal, du hast noch gar nichts gesagt!«


  Karla stieß entnervt Luft durch die Nase. »Er ist größer als ich, dürr wie eine Zaunlatte und sieht aus wie ein Penner.«


  »Schade, dann ist er es nicht.«


  »Wer?«


  »Der Typ, der da unten gerade aus seinem Jaguar gestiegen ist.«


  Karla holte tief Luft, um ein Donnerwetter loszulassen, als ein Klopfen sie unterbrach. »Ja, bitte?«, rief sie ungeduldig.


  »Verzeihung, ich suche Magistra van Zomeren.«


  Karla riss ihren Blick von Micks breitem Grinsen los und sah zur Uhr. Der Kerl war pünktlich auf die Sekunde erschienen.


  Sie seufzte und drehte sich um. »Herr Winter…« Sie verstummte. Und schluckte. »Äh«, sagte sie. »Äh, ich – ich habe mich noch nicht um unseren Arbeitsraum gekümmert. Wenn Sie einen Moment hier warten würden? Ich bin gleich zurück.« Sie rettete sich an ihm vorbei aus der Tür und spürte seinen amüsierten Blick im Nacken.


  Draußen lehnte sie sich einen Moment gegen die Wand und ordnete ihre Gedanken. Warum hatte sie erwartet, dass er auch heute aussehen würde wie ein Penner? Der Mann, der jetzt in ihrem Büro stand, trug einen dunklen, dreiteiligen Maßanzug unter einem schmal geschnittenen Wollmantel. An den Füßen glänzten Lederschuhe, das blendend weiße Hemd schmückte eine dezente Krawatte mit silberner Nadel, ein Silberring schimmerte am Finger, in der Hand hielt er einen ebenholzschwarzen Stock mit silbernem Knauf, der wie ein Vogelkopf geformt war, und ein breitkrempiger Hut vervollständigte das Bild aus dem Modejournal für den extravaganten Dandy-Magier.


  Das adlernasige Gesicht unter der Hutkrempe war tadellos rasiert, der eckige Kinnbart sauber gestutzt, und die tiefen Ringe unter seinen Augen waren zu Schatten verblasst, die dem langen Gesicht einen melancholischen Ausdruck verliehen.


  Karla stieß sich von der Wand ab. »Die ganze Show zieht er doch nur ab, um mich zu ärgern«, grummelte sie.
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  Raoul genoss den Moment, in dem die Miene der Blondine entgleist war. Ihr fassungsloses Staunen war den Aufwand wert gewesen, den er heute früh in seinem Ankleidezimmer betrieben hatte. Brad hatte in seiner Garderobe so gut wie kein Teil übrig gelassen, das noch tragbar gewesen wäre, aber diesen Anzug, den er zu Toras letztem 60. Geburtstag gekauft hatte, hatte Brad wohl übersehen. Oder er hatte ihm nicht gefallen.


  Er wischte das breite, triumphierende Lächeln von seinem Gesicht und wandte sich der rothaarigen jungen Frau zu, die ihn ungeniert anstarrte.


  »Mick«, sagte sie, als sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war. »Ich bin Karlas Kollegin. Freut mich.« Sie hielt ihm die Hand hin.


  Er nickte und lächelte. Die Unsitte des Händeschüttelns war etwas, das er grundsätzlich vermied. Man erfuhr mehr über sein Gegenüber, als einem in der Regel lieb war – und, noch schlimmer: Man gab selbst zu viel von sich preis.


  »Darf ich mich setzen?«, fragte er.


  Mick deutete auf den Stuhl. »Karla wird sicher nichts dagegen haben.« Das Mädchen setzte sich neben ihn auf die Schreibtischkante. Sie war nicht sehr groß und hatte ein rundes, kindliches Gesicht mit porzellanblauen Augen. Ihr Augenaufschlag war voller Unschuld, hinter dem sich allerdings eine gute Portion Frechheit verbarg. Raoul faltete die Hände vor dem Mund, um sein Lächeln zu verbergen. Das kleine Aas flirtete mit ihm! Wenn es wüsste, wie wenig es sein Typ war!


  »Schickes Auto«, sagte sie. »Oldtimer?«


  Er nickte und neigte abwartend den Kopf. Sein Blick fiel auf die Stapel Notizen, die sich auf Karlas Schreibtisch türmten.


  »Karla hat mir nichts von Ihnen erzählt.« Mick klimperte mit den Wimpern. »Ich verstehe jetzt, warum.« Sie lächelte und fuhr mit der Zunge über ihre Lippe.


  Raoul lehnte sich zurück. »Warum denn?«


  Sie schlug die Augen nieder und strich einen imaginären Rock glatt. Die Wirkung der Geste war bei der ausgeblichenen Jeans, die sie trug, allerdings nicht ganz so sexy, wie sie es sich zu erhoffen schien. »Karla behält ihre interessanten Männerbekanntschaften immer für sich. Ihren Freund habe ich auch noch nie zu Gesicht bekommen.«


  Die kühle Karla van Zomeren hatte also einen Freund. Es war ihm gleichgültig, auch wenn die kleine Magistra mit dem Puppengesicht das nicht zu glauben schien. Karla war ebenso wenig sein Typ wie das Puppenmädchen. Weiße Hexen waren einfach zu keimfrei für seinen Geschmack.


  Er lächelte über den Begriff. War das hexenfeindlich? Wahrscheinlich.


  Das Telefon auf Micks Tisch klingelte.


  Raoul beugte sich über den Tisch und nahm einen knallroten Ordner auf, dessen Aufschrift »Weltuntergang« seine Neugier erregt hatte. Er blätterte in den sorgfältig archivierten Ausschnitten herum, die beinahe alle aus der Regenbogenpresse stammten. Las Karla dieses Zeug? Gehörte sie etwa zu den Irren, die an den bevorstehenden Weltuntergang glaubten? Er schüttelte den Kopf, während er einige der Ausschnitte überflog. Supervulkane. Ein Komet, dessen Aufschlag alles Leben auf der Welt vernichten würde. Das Ende der Langen Zählung des Maya-Kalenders, mit dem alle Zeit enden würde. Die Supernova-Explosion von Beteigeuze, die exakt am 21. Dezember (ebendiesem magischen Datum der Maya) über die Bühne gehen und die Erde mit Neutrinostrahlung verseuchen würde. Entenküken mit drei Beinen, ein notgelandetes Raumschiff, UFO-Sichtungen und geplante Invasionen von Aliens. Das waren natürlich alles Informationen, die von der Regierung unter Verschluss gehalten wurden.


  Er lachte und sah auf – in Micks erwartungsvolles Gesicht.


  »Sie lesen Karlas Weltuntergangsalbum?« Sie kicherte. »Davon gibt es noch ein paar Exemplare mehr. Karla sammelt das Zeug seit ein paar Jahren.«


  »Glaubt sie wirklich, dass die Welt in diesem Jahr untergehen wird?«


  »Das geht Sie einen feuchten Dreck an«, erklang die Stimme der Magistra, die gerade durch die Tür kam. Mit drei großen Schritten war sie bei ihm und riss ihm das Album aus der Hand. »Wie kommen Sie dazu, in meinen Sachen herumzuschnüffeln?« Ein mörderischer Blick traf ihre Kollegin, die sich hastig hinter einem Aktenordner versteckte.


  »Sie ist unschuldig«, sagte Raoul amüsiert. »Ich war so frech, mir diesen Ordner anzusehen – es interessiert mich einfach, womit meine künftige Partnerin sich so beschäftigt.«


  Ihre Lider zuckten. Sie presste die Lippen zusammen, und er konnte sehen, dass ihre Kiefer zu mahlen begannen. »Können wir an die Arbeit gehen?«, fragte Karla.


  Er spürte die Hitze ihres Zorns unter der beherrschten Oberfläche, wie schon gestern in seiner Wohnung, und fragte sich, ob die Magistra wirklich so kühl und beherrscht war, wie sie zu sein vorgab. Es würde ein Vergnügen sein, das herauszufinden.


  Gelassen stand er auf und nickte, wobei er seine Lider halb gesenkt hielt. »Ich folge Ihnen wie ein Hündchen«, sagte er und nahm seinen Hut von dem Aktenstapel, auf dem er ihn abgelegt hatte. Er hörte das Glucksen der kleinen Puppenhexe, zog es aber vor, ihr keine Beachtung mehr zu schenken. Sein auserkorenes Opfer war die große Blonde, und er wollte jeden Moment davon genießen.


  Raoul machte einen großen Schritt und hielt ihr höflich die Tür auf. Ohne Dank und ohne ihn eines Blickes zu würdigen, rauschte sie hinaus. Er grinste und folgte ihr.


  »Ein hässlicheres Büro haben Sie nicht finden können?« Sein abschätziger Blick sprach Bände. Karla entschied, weder darauf einzugehen noch beleidigt zu reagieren.


  »Das war der einzige freie Raum, den ich auf die Schnelle habe bekommen können«, sagte sie und zog zwei Sessel an den Tisch mit der gesplitterten Kante. »Wir sind nicht das Paradepferd der MID. Diebstahl, Raub, Erpressung, magische Vergehen der Stufen I bis V. Keine spektakulären Fälle – keine spektakulären Räumlichkeiten.« Sie sichtete den Inhalt des Kühlschranks, während sie seinen belustigten Blick im Rücken spürte. »Wasser oder Apfelsaft?« Sie warf einen Blick über die Schulter, um Raoul Winter ebenso ironisch zu mustern. »Ich hoffe, Sie brauchen nichts Stärkeres.«


  Seine Braue rutschte in die Höhe. Er legte seinen Hut auf das Fensterbrett, nachdem er mit einem Finger die Sauberkeit des Platzes geprüft hatte, und hängte seinen Mantel ordentlich auf einen Bügel an den Kleiderständer. »Danke, ich ziehe es vor, in Ihrer Gegenwart nüchtern zu bleiben.« Er ließ sich in einem der Sessel nieder und lehnte seinen Stock an die Tischkante. Der gebogene Schnabel des Vogelkopfs verhakte sich in einem Riss der Tischplatte, und ein schwarzes Auge schien Karla spöttisch anzufunkeln.


  Sie stellte zwei Gläser und zwei Wasserflaschen auf den Tisch und setzte sich Winter gegenüber. »Haben Sie endlich die Akte gelesen?«


  »Erpressung, Raub, Diebstahl, magische Vergehen der Stufen I bis V«, zählte Winter auf. »Und warum haben Sie sich dann mit terroristischen Anschlägen beschäftigt?«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie zurück.


  »Ich habe mich bei der ZMA über Ihren komatösen Partner erkundigt.« Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »Sie haben einen erstaunlichen Verschleiß, Magistra. Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass Sie einen geheimen Groll gegen Dunkelmagier hegen.«


  Karla blinzelte. »Bitte?«


  »Nun, mit dem vorhergehenden Partner haben Sie sich geprügelt, und Ihr letzter, der bedauernswerte Fokko Tjarks, liegt Ihretwegen im Krankenhaus. Ich sollte mich besser vorsehen.«


  Er war darauf aus, sie wütend zu machen. Karla verschränkte die Arme und erwiderte seinen herausfordernden Blick ruhig. »Wenn Sie weiter meine Zeit stehlen, rate ich Ihnen das allerdings dringend.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. Sein Lachen war ansteckend, und Karla musste wider Willen lächeln. »Kommen Sie, Winter«, sagte sie. »Hören Sie auf, Spielchen zu spielen. Sie sind hier aufgekreuzt, also wollen Sie mit mir zusammenarbeiten.«


  Er schüttelte den Kopf und griff nach der Wasserflasche. »Von wollen kann keine Rede sein.«


  »Dann müssen Sie eben.« Karla verlor nun doch die Geduld. »Es ist mir vollkommen gleichgültig, warum Sie hier sind. Können wir anfangen?« Sie schob ihm mit einer heftigen Bewegung den Ordner hin. »Das ist unser Auftrag. Was wollen Sie wissen?«


  Sein langes Gesicht wurde noch eine Schattierung melancholischer. »Da Ihr übereiltes Eingreifen am gestrigen Abend mich um meinen Mitarbeiter gebracht hat, war ich leider nicht in der Lage, mich hiermit eingehend zu beschäftigen.« Er schob die Akte mit spitzen Fingern zu ihr zurück. »Wenn Sie mich bitte ins Bild setzen würden.«


  »Ich bin nicht Ihre…«, fuhr Karla auf, unterbrach sich und fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Wann werden Sie wieder – äh – arbeitsfähig sein?«


  Er senkte nachdenklich die Lider. »Morgen oder übermorgen«, sagte er nach einer Weile.


  »Gut, dann erzähle ich Ihnen kurz, worum es geht.«


  Winter beugte sich ein wenig vor und ließ die Hände auf der Tischplatte ruhen. Er drehte seinen Silberring, während er Karlas Ausführungen lauschte.


  Es ging um Diebstähle. Nichts Spektakuläres, aber insofern ärgerlich, als die Bestohlenen einflussreiche und wohlhabende Leute oder staatliche Institutionen waren. Gestohlen wurden hauptsächlich Bücher, einige Kunstgegenstände ritueller Natur, Paraphernalia. Die Einbrüche folgten alle einem ähnlichen Muster, das vermuten ließ, dass ein Magier (oder ein Hexer, warf Winter ein) daran beteiligt war.


  Deshalb hatte die MID ihre Schwesterabteilung des Schwarzen Zweiges, die Zentrale Magische Aufklärung, um Bereitstellung eines Partners für Karla gebeten. Dies war ein Auftrag für ein Ermittlerduo – solange nicht feststand, zu welcher magischen Schule der Einbrecher gehörte, musste bei den Ermittlungen das Gleichgewicht gewahrt sein.


  Winter verzog das Gesicht »Das ist purer Aberglaube.«


  »Ich sehe das anders. Jeder magische Eingriff zieht eine Gegenreaktion nach sich. Wenn sich Schwingungen auf der Quantenebene zu Resonanzen aufbauen…«


  »Liebe Frau van Zomeren«, fiel ihr Winter gereizt ins Wort, »ersparen Sie sich und mir diesen Hokuspokus.«


  »Sie können doch nicht abstreiten, dass Magie auf Resonanz und morphischen Feldern beruht…«


  »Doch, das kann ich! Ich kann hier und jetzt völlig ohne jedes morphische Pipapo eine dieser Wasserflaschen verschwinden lassen…«


  »Unterstehen Sie sich!«, schrie Karla. »Das ist immer noch das Territorium der MID!«


  Karla und Winter starrten sich eine Weile schweigend an.


  »Sollen wir es offiziell abblasen?«, fragte Karla. »Wir werden keine gute Arbeit abliefern. Es ist doch von Anfang an schiefgegangen.«


  Winter senkte den Blick und ließ seine langen Finger über den Vogelkopf seines Stockes gleiten. »Hm«, machte er. »Ich habe jemandem versprochen, dass ich mit Ihnen zusammen an diesem Fall arbeite. Ich pflege meine Versprechen zu halten.«


  Karla hob die Hände und ließ sie resigniert wieder sinken. »Ich nehme es auf meine Kappe.«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, fürchte ich. Ich habe mich benommen wie ein…«


  Er suchte nach dem Wort, und Karla ergänzte: »Arrogantes Arschloch.«


  »Lassen Sie uns noch mal von vorne beginnen«, schlug Winter vor. »Ich würde es allerdings vorziehen, wenn wir unsere Treffen in einer angenehmeren Arbeitsatmosphäre abhalten könnten. Dies hier ist – inakzeptabel.« Er umfasste den kahlen Büroraum mit einer angewiderten Handbewegung.


  »Wo sollten wir uns sonst treffen? In der ZMA?«


  »Nein, ich dachte an mein Arbeitszimmer. Es ist groß und bietet allen Komfort, den wir benötigen.«


  Karla lachte. »Ich arbeite ungern auf einer Müllkippe. Der Geruch stört meine Konzentration.«


  Er schnaubte. »Meine Haushälterin macht gerade Ordnung.«


  »Arme Frau!«, sagte Karla.


  Er fixierte sie. Anscheinend überlegte er, ob er die Beleidigung schlucken oder einen Streit vom Zaun brechen sollte, und entschied sich für den friedlichen Weg. »Ihr Mann ist dabei. Keine Sorge, ich beute meine Angestellten nicht aus.«


  Sie grinste. »Wie haben Sie ihr den Zustand Ihrer Wohnung erklärt? Und den Inhalt des Kühlschrankes? Weiß sie, dass Sie ein gemeingefährlicher Irrer mit gelegentlichen Totalausfällen sind?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Der Kühlschrank – zumindest Brads Hälfte – ist diesmal gut verschlossen. Und Magdalena hält mich für einen Quartalssäufer. Aber ich bezahle gut und bin ihr noch nicht volltrunken an die Wäsche gegangen, somit genieße ich ihre Duldung.«


  Karla sah ihn nachdenklich an. Sie konnte den bitteren Unterton aus seinen scherzhaften Worten heraushören. Was störte ihn daran, wenn seine Haushälterin ihn für einen Trinker hielt?


  »Ich weiß eigentlich nicht viel über Ihre Spielart der Magie«, hörte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung sagen. »Wie lebt es sich mit einem Daimon zusammen?«


  Sein Gesicht verschloss sich wie eine zuschlagende Tresortür. »Es ist interessant«, sagte er kalt. »Und ausgesprochen praktisch.« Er stand auf und griff nach seinem Stock. »Wie lebt es sich, wenn man von all den Informationen abgeschnitten ist, die man für seine Arbeit benötigt? Wenn man um jede Minute Daimonenzeit betteln muss?« Er blickte auf sie hinab, und seine bernsteinfarbenen Augen waren dunkel vor Verachtung.


  Karla entschied sich zu lächeln. Sie musste mit ihm zusammenarbeiten, und das würde nicht klappen, wenn sie sich gegenseitig an die Gurgel gingen. »Ich habe Sie nicht beleidigen wollen«, sagte sie versöhnlich. »Es war eine ehrlich interessierte Frage. Aber wenn es Ihnen wehtut, sie zu beantworten…«


  Er knurrte einen Fluch, der eine kleine Gewitterwolke über den Tisch zauberte, die sich in einem winzigen Blitz und einem darauf folgenden Regenschauer entlud. Der kleine Schwelbrand auf dem Tisch erlosch zischend, und gleichzeitig schlug die Tür hinter Raoul Winter zu.
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  Alex, der Leiter des Æthernets, winkte Karla schon ungeduldig. »Die Warteliste ist lang, Schätzchen. Eine Minute später, und ich hätte deine Zeit jemand anders gegeben.« Er schob sie zur Liege. »Ausatmen, Luft anhalten«, kommandierte er, setzte ihr die Maske auf und drehte gleichzeitig am Regler des Apparates neben ihr. Der Ætherdampf drang in ihre Maske, Karla atmete ihn tief ein und spürte beinahe augenblicklich seine benebelnde Wirkung. Die Maske bedeckte das gesamte Gesicht, dämpfte die Geräusche und nahm ihr vollkommen die Sicht. Sie lag im Dunkeln und kämpfte mit der Beklemmung, die ihr diese Prozedur immer bereitete. Alex schnallte sie auf der Liege fest und befahl: »Zählen!« Sie hörte, wie er den Vorhang um die Liege zuzog.


  Folgsam zählte sie von hundert rückwärts. Irgendwo verhaspelte sie sich und begann von vorne. Dann war sie im Æthernet, eingeklinkt in die »Gemeinschaft der Suchenden«, wie Alex das Net spöttisch nannte.


  Wie immer musste sie gegen die Desorientierung ankämpfen und die Angst, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Im Æthernet existierten die Daimonen in ihrem körperlosen Zustand. Sie spürte die Gegenwart des diensthabenden Netztechnikers wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit und Kälte, in der sie eine Unzahl gestaltloser, sich im stummen Tanz umeinander windender Daimonen und hinter ihnen verborgen noch schrecklichere Wesen spüren konnte.


  Karla schottete ihr vor Angst kreischendes Bewusstsein gegen diese Wesenheiten ab und dockte mit einer geistigen Streckbewegung am Knotenpunkt des Netztechnikers an.


  »Willkommen«, sagte die körperlose Stimme. »Wonach suchst du?«


  Karla musste sich zurückhalten, um nicht nach Raoul Winter zu fragen.


  »Vittore Perfido«, sagte sie. »Alles zu seinen Aktivitäten im letzten halben Jahr. Dann brauche ich eine Auflistung der Kunstdiebstähle seit…«, sie überlegte schnell, »…seit Dezember letzten Jahres. Schwerpunkt: Bücher und Kultgegenstände.« Sie lachte, weil ihr ein Gedankenblitz kam. »Und die Verbindung zwischen beiden Anfragen.«


  »Bewilligte Zeit?«


  »Eine Stunde.«


  »Dann ist dein Kontingent voll.«


  Sie spürte, wie der Netzknoten des Technikers in einem schnellen Tempo zu pulsieren begann. Sie trieb in der Dunkelheit. Der Techniker nahm jetzt Kontakt mit anderen Hexen auf und verband sich mit ihnen zu einem Metaknoten. Nur so konnte das gesammelte Wissen angezapft werden.


  Die unzähligen kleinen Netzknoten leuchteten wie Sterne. Die Dunkelheit des Ætherraums zwischen diesen Leuchtpunkten war angefüllt mit Bewegung, Leben, Wesenheiten aus Æther und Bosheit. Sie glaubte, hinter dem pulsierenden Netzknoten eine oder mehrere dieser Wesenheiten erkennen zu können. Widerliche Manifestationen, die ihre klebrigen Fäden nach ihr ausstreckten. Daimonen, die sich neugierig näherten.


  Ein Daimon kam heran. Seine Sinnesfäden strichen über ihren Ætherkörper, und sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, was sie in ihren materiellen Körper zurückgeworfen hätte.


  »Geh weg«, dachte sie. »Hau ab! Ich will nichts von dir.«


  Der Daimon ließ sich nicht ablenken. Seine Sinnesfäden, die wie kleine elektrische Entladungen prickelten und brannten, krochen über ihren Ætherkörper und drangen in ihn ein.


  Karla zog sich so eng zusammen, wie sie konnte. Diese Art von Annäherung hatte sie in der Theorie abzuwehren gelernt, doch sie konnte sich vor lauter Panik nicht erinnern. Die Energiefäden des Daimons umfingen sie immer dichter. Sein Ætherkörper verschmolz mit ihrem, und sie spürte die Belustigung, mit der er ihren Abscheu registrierte.


  »Wie ist dein Name?«, dachte sie, um Fassung ringend. Endlich war ihr der erste Schritt der Abwehr wieder eingefallen.


  Die Antwort war voller Hohn: »Finde ihn heraus, Hexe!«


  Er wusste, was sie war. Also musste er sie kennen.


  »Brad«, dachte sie. Wer sonst? Sie hatte ihn abgeschossen, er musste eine Mordswut auf sie haben.


  »Das ist nicht mein Name.« Der Daimon gab ein körperloses Kichern von sich. Er schien ihre Angst und ihren Ekel zu genießen wie einen besonderen Leckerbissen.


  »Dein Menschenname ist Brad«, dachte Karla. »Du gehörst Raoul Winter. Lauf zu deinem Herrchen zurück, kleiner Daimon, und belästige keine fremden Leute.«


  Seine Energiefäden zogen sich enger. »Das ist nicht mein Name«, wiederholte er. Genauso stur wie sein Wirt.


  »Im Namen des Æthers, aus dem du kommst und zu dem du zurückkehren wirst«, intonierte Karla. »Im Namen des ewigen Gleichgewichts und des Ersten und Obersten Memplexes, der dich geschaffen hat: Kehre zu deinem Wirt zurück, Daimon, der von ihm den Namen Brad erhalten hat. Kehre zu Raoul Winter zurück oder vergehe hier und jetzt im ewigen Æther!«


  Einen schreckerfüllten Augenblick lang fürchtete sie, einen Fehler in der Beschwörung gemacht zu haben. Waren Daimonen überhaupt Memplex-Konstrukte?


  Die Sinnesfäden des Daimons lockerten sich widerwillig. »Du weist mich zurück?«


  »Ich weise dich zurück«, dachte Karla erleichtert.


  Wieder verfestigte sich der Griff. Die Fäden durchzogen ihren Ætherkörper wie Schimmel einen Käse. »Du brauchst mich«, lockte der Daimon. »Ich kann dir Information geben – jederzeit, ganz zu deiner Verfügung. Wissen. Macht.«


  Karla bemerkte, dass ihr realer Körper zu hyperventilieren begann. Die Verlockung war echt, bei allem Ekel und aller Furcht. »Du hast bereits einen Wirt. Du gehörst Raoul Winter«, erwiderte sie, während sie ihren Widerstand bröckeln fühlte.


  Der Daimon begann sie zu umschmeicheln wie ein Liebhaber. Seine Berührungen hatten aufgehört zu prickeln und brennen, sie wurden sanft und zärtlich. »Ich gehöre dem, der mich ruft. Ich bin kein Sklave, Hexe.«


  Sie hielt den Atem an. »Nein«, dachte sie. »Es widerspricht dem, woran ich glaube. Weiche zurück, Daimon!«


  »Schade«, dachte der Daimon. Seine Energiefäden lockerten sich gemächlich. »Wenn du es dir anders überlegen solltest – ich komme, wenn du mich rufst.« Sein Energiekörper entfernte sich langsam. »Soll ich dir meinen Namen verraten?«


  »Nein«, keuchte Karla entsetzt. »Hau endlich ab, Brad!«


  »Wir sehen uns wieder, schöne Hexe«, hörte sie ihn noch flüstern, dann war sie allein.


  Karlas Ætherkörper zitterte derart, dass sie seine drohende Auflösung befürchten musste. Das würde eine unangenehm abrupte Rückkehr in ihren materiellen Körper bedeuten und den Verlust von einer wertvollen Stunde Daimonenzeit. Sie zwang sich zur Ruhe und rezitierte im Geiste die erste Seite der Dienstvorschrift für bösartige geistige Annäherungen. So knapp wie gerade eben war sie noch nie einer geistigen Infiltration entkommen.


  Der Netztechniker kehrte zurück und mit ihm die von ihr angeforderten Informationen, die jetzt in einem steten, machtvollen Strom in ihr Bewusstsein zu fließen begannen. Es würde Tage dauern, sie alle zu sichten und einzuordnen, aber darauf freute Karla sich. Das war Arbeit, die sie verstand und die sie von dem beunruhigenden Erlebnis mit Raouls Daimon ablenken würde.


  Als Nächstes spürte sie, wie jemand die Gurte löste, mit denen sie an ihre Liege geschnallt war.


  »Du hast gestöhnt«, sagte Alex und säuberte ihre Maske mit routinierten Bewegungen. »Ich hätte dich fast aus dem Netz geholt. War etwas?«


  Karla richtete sich auf und rieb über die Druckstellen an ihren Armen. »Alles in Ordnung«, erwiderte sie nur. Hinter ihren Augen stach der Schmerz wie mit heißen Nadeln.


  Sie machte sich auf den Weg ins Untergeschoss. Dort befanden sich die gesicherten und abgeschirmten Labors.


  Sie öffnete die rot lackierte Tür, auf der »Unbedingt anklopfen!« stand. Marlene, die hinter dem Empfangspult des hallenartigen Raumes saß, lächelte und rügte sanft: »Du weißt doch, meine Liebe, dass du vorher klopfen solltest.«


  Karla zwang sich, zurückzulächeln und eine Entschuldigung zu säuseln. Die mollige Hexe griff nach dem Medaillon, das Karla ihr reichte, und schob es in das Lesegerät. »Wie ich sehe, musst du einhundertsieben Punkte ausgleichen. Du solltest ein wenig mehr Selbstbeherrschung üben, meine Liebe.«


  »Danke, Marlene«, fauchte Karla nun doch und riss ihr das Säckchen mit den aromatischen Essenzen aus der Hand.


  Karla trug ihre Ausrüstung zum anderen Ende der Halle, wo ein Feuer in einer Bronzeschale brannte. Die Holzkohle war gut durchgeglüht und bereit für das Räucherwerk.


  Karla setzte sich auf den niedrigen Hocker und inhalierte die aufsteigenden Dämpfe. Sie schloss die Augen und suchte nach dem Feld, das durch den Generator hinter der Hallenwand erzeugt wurde.


  Durch die konservative Gruppierung innerhalb des Weißen Zweiges war damals einen Aufschrei der Empörung gegangen, als der Generator installiert worden war. Künstlich erzeugte morphische Felder, das konnte nicht im Sinne des Ewigen Gleichgewichts sein! Aber der Generator funktionierte im Grunde auch nicht anders als ein natürliches morphisches Feld – nur dass er die MID unabhängig machte von den schwer zu kontrollierenden Stimmungen der natürlichen Felderzeuger.


  Karla seufzte und richtete ihre Gedanken auf das künstliche Feld. Lass deine Woche Revue passieren und denk an all die Situationen, in denen das Gleichgewicht gestört war. Stell sie dir vor und ändere sie. Gleiche aus. Beruhige. Glätte.


  Es kostete sie mehr als eine Stunde, bis alles wieder im Lot war. Sie nahm das Tuch, auf dem die Utensilien lagen, und knotete alles zu einem unordentlichen Bündel zusammen. Es ordentlicher abzugeben, war nicht nötig, Marlene musste die Gegenstände erst rituell reinigen, bevor sie wieder ausgegeben werden konnten.


  Karla drückte den Knopf, der den Generator ausschaltete, löschte das Licht und verließ die Halle.
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  Er ärgerte sich über sich selbst. Warum hatte er so wenig souverän auf Karlas Fragen und ihren ironischen Tonfall reagiert? Normalerweise genoss er diese Art von verbalem Schlagabtausch, er war die Würze im öden Eintopf der Ermittlerarbeit, die ihm bevorstand.


  Er schlug die Haustür hinter sich zu und stapfte die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Wie hatte er sich nur eine solche Blöße geben können? Er war angeschlagen, weil Brad fort war. Die Leere in seinem Inneren, das Verstummen der ständig verfügbaren Datenströme, sogar der Umstand, dass er für den Moment eine Atempause in dem ständigen Kampf um die Vorherrschaft in seinem Körper einlegen konnte – all das machte ihn gereizt und unduldsam.


  Er schloss seine Wohnungstür auf und stand vor Säcken und Putzutensilien, die sich in seiner Diele stapelten.


  Magdalena kam aus dem Schlafzimmer, geschäftig einen Staubwedel schwingend. Sie blieb wie erstarrt stehen, öffnete den Mund zu einem erstaunten »O« und ließ den Wedel sinken. »Herr Graf«, sagte sie und deutete eine Art Hofknicks an.


  Raoul wandte den Blick zum Himmel. »Liebe Frau Magdalena«, sagte er, »ich habe Ihnen schon diverse Male erklärt, dass ich Winter heiße. Einfach nur Winter. In meiner Familie hat es meines Wissens nie auch nur einen einzigen Grafen gegeben.«


  Magdalena ließ sich davon nicht beirren. Wahrscheinlich fand sie es erhebend, für einen echten Grafen zu arbeiten, auch wenn dieser seine Wohnung phasenweise in eine Müllkippe verwandelte.


  »Es ist so weit alles fertig«, sagte sie unbeirrt. »Mein Mann holt gerade den Wagen, damit wir die – hm – Abfälle einladen können.« Sie sah zu Raoul auf und hob den Finger. »Sie hätten mich früher rufen sollen, Herr Graf. Es gehört sich doch nicht für einen Herrn wie Sie, wenn alles so schmutzig ist.«


  Raoul lächelte auf sie hinunter. Magdalena besorgte seit beinahe zwölf Jahren seinen Haushalt, aber sie konnte sich immer noch nicht mit den Zeiten abfinden, in denen er ihr für ein oder zwei Wochen Urlaub gab. Die Erklärung, die sie sich für den auf diese Urlaubszeiten folgenden Zustand der Wohnung zusammengereimt hatte, war zwar wenig schmeichelhaft für ihn, enthob ihn aber weiterer Unannehmlichkeiten.


  »Danke, Magdalena«, sagte er deshalb nur und wandte sich zur Tür des Arbeitszimmers.


  »Ich habe Ihnen einen Imbiss in den Kühlschrank gestellt«, rief sie hinter ihm her.


  Er winkte, lächelte, schloss die Tür hinter sich und atmete aus. Magdalena war eine Perle, aber sie strengte ihn an. So gut wie alle Menschen strengten ihn an.


  Er griff spontan zum Telefon und wählte. Als der Angerufene sich meldete, sagte er: »Quass, ich habe Sehnsucht nach einem intelligenten und gebildeten Gesprächspartner. Bist du heute Abend zu Hause?«


  Der andere lachte. »Wenn du eine Partie Backgammon mit mir spielst, gerne. Möchtest du auch etwas essen? Soll ich Horace bitten, dir eine dieser schrecklichen totgekochten Widerwärtigkeiten zu bereiten, auf die ihr so großen Wert legt?«


  »Nein, danke«, wehrte Raoul hastig ab. »Um neun?«


  »Um neun.«


  Raoul lächelte. Seine Laune hob sich. Ein Abend mit einem amüsanten Gesprächspartner – das war es, was er brauchte.


  Raoul lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück, wärmte den Cognacschwenker zwischen den Händen und streckte die Füße zum Feuer, das in einem zimmergroßen Kamin brannte. Ihm war warm, viel zu warm, vom Feuer und von dem Cognac, zu dem sie inzwischen übergegangen waren, aber die Wärme füllte ein wenig die Leere in seinem Inneren. Er war müde, zufrieden und nicht mehr ganz nüchtern.


  Sein Gastgeber hatte sich elegant dicht vor dem Kamin zusammengerollt und hielt sein Glas behutsam zwischen seinen Klauen. Sein langes, geschupptes Gesicht mit den kugeligen violetten Augen war so ausdruckslos, wie es ein Reptiliengesicht nur sein konnte, aber Raoul glaubte einen Hauch von Sorge darin lesen zu können.


  »Was ist, alter Junge?«, fragte er. »Du hast doch was auf dem Herzen. Komm, spuck es aus! Der liebe Onkel Raoul hört dir zu.«


  Der Drache wandte langsam den Kopf und sah ihn belustigt an. »Du bist betrunken, Raoul, mon cher.«


  Raoul bemühte sich vergeblich um eine empörte Miene. »Ich bin allenfalls ein wenig angeheitert, Quass. Wenn überhaupt!«


  Der Drache nippte an seinem Cognac. Die Funken, die aus seinen Nüstern sprühten, entzündeten den Alkohol und ließen bläuliche Flammen über die Oberfläche tanzen. Sie spiegelten sich in den Drachenaugen, deren schwere Lider halb gesenkt waren. Der Drache drehte das Glas mit klickenden Geräuschen zwischen den Klauen. Raoul sah gebannt zu. Es faszinierte ihn immer wieder, wie behutsam Quass von Deyen mit fragilen Gegenständen umzugehen verstand.


  Der Drache wohnte in einem riesigen Penthouse, das auf dem Dach eines fünfzehnstöckigen Bankgebäudes thronte. Quass leugnete, seit Raoul ihn kannte, dass die Bank unter seinem Haus ihm ebenfalls gehörte. Er bezeichnete sich selbst als Privatier und Mäzen der Künste. Auch wenn er ein Drache sei – schnöde Geldgeschäfte seien seine Sache nicht, hatte er einmal geklagt. Raoul wisse doch, dass er Sammler, Schöngeist und Menschenfreund sei – alles Dinge, die im krassen Gegensatz zu Wucherbetrieb und Zinshandel stünden.


  Raoul hatte nicht nachgebohrt. Es stimmte, Quass war ein Freund der Menschen, was man nicht von jedem Drachen behaupten konnte. Es hieß, dass er sogar der legendäre Gründer des »Dragons Club« gewesen sei – eines der größten und einflussreichsten Wohltätigkeitsclubs weltweit. Es passte zu Quass, dass er das Gerücht weder dementierte noch bestätigte.


  »Dir liegt etwas auf der Seele«, sagte Raoul so gleichgültig wie möglich. Drachen mochten es nicht, bedrängt zu werden. Sie waren Meister im Verschleiern und Herunterspielen.


  Quass beugte sich vor, um Raoul nachzuschenken, aber der legte eine Hand über sein Glas. »Ich möchte noch ein wenig klaren Verstand behalten«, sagte er. »Erzähl schon. Ich sehe es dir an der Nasenspitze an, dass du etwas loswerden willst.«


  Der Drache schnaubte. Funken stoben aus seinem Maul und landeten im Kamin.


  »Ich bin bestohlen worden«, sagte Quass von Deyen. Er klang nicht zornig, eher verwundert, was Raoul verstehen konnte. Welcher Dieb war so tollkühn, ausgerechnet einen Drachen zu bestehlen?


  »Was ist es?«, fragte Raoul. Quass besaß eine Menge Stehlenswertes. Allein hier im Rauchzimmer befanden sich etliche Kunstgegenstände, die ein Museum nur unter schärfster Bewachung ausgestellt hätte. Da war eine Vitrine mit Kelchen und Pokalen aus Muranoglas aus dem siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert und ein Tisch mit kostbaren Uhren. Zwei der Landschaftsbilder an den Wänden stammten aus der Flämischen Schule und besaßen unschätzbaren Wert. An der Stirnwand des Raumes stand ein Bücherregal, das angefüllt war mit bibliophilen Schätzen, und auf der anderen Seite des Raumes waren dezent angeleuchtet einige Skulpturen aufgestellt, die gelegentlich auch schon an Museen ausgeliehen worden waren. Die wertvollsten darunter waren sicherlich eine zierliche Bronzeskulptur von Brancusi und die kleine Marmorbüste einer jungen Frau von Rodin.


  Raoul wandte sich unwillkürlich um, aber die beiden Skulpturen waren noch an Ort und Stelle. Er atmete auf.


  »Drei Bücher«, sagte der Drache betrübt. Raoul brummte mitfühlend. Quass liebte viele Spielarten der Kunst, aber für alte Bücher brannte er.


  »Ist eingebrochen worden?« Es war kaum vorstellbar, dass jemand hier oben einbrach – und dann nur ein paar Bücher mitnahm. Wie alle Drachen hatte Quass eine Schwäche für Gold und Geschmeide und verschloss derlei Kostbarkeiten nicht in einem Safe, wo er sie nicht sehen und berühren konnte, sondern ließ sie herumliegen. Auch jetzt, wo sie vor dem Feuer saßen, ließ der Drache ein üppiges Collier aus Rubinen und Diamanten wie eine Gebetskette durch seine Krallen gleiten.


  »Ich hatte die Bücher zu einem Restaurator gegeben«, erklärte Quass. Die Kette klickte, und die geschliffenen Steine warfen funkelnde Reflexe auf seine wie Schmetterlingsflügel schimmernden Schuppen. Der Effekt war so zauberhaft, dass Raoul Mühe hatte, seinen Blick davon loszureißen.


  »Und dort ist eingebrochen worden?«


  Quass zuckte die Schultern. »Er verwahrt die Bücher in einem Safe. Der Safe war unberührt, es gab keine Zeichen für ein gewaltsames Eindringen.«


  Raoul lachte. »Dann weiß ich, wer deine Bücher hat – der Restaurator.«


  Quass lachte nicht. Er seufzte. »Edwin ist ein alter, ein sehr alter Freund. Er würde mich nicht bestehlen und belügen – und wenn er es täte, dann würde er es klüger anstellen. Nein, Raoul. Das war ein raffinierter Diebstahl, und die Methode…« Er ließ den Satz in der Schwebe und warf Raoul einen vielsagenden Blick zu.


  »Hm. Du glaubst, dass dabei Magie im Spiel war.«


  »Das glaube ich nicht – das weiß ich.« Der Drache beugte sich vor und legte ein Holzscheit ins Feuer. Die Flammen tanzten über seine fünffingrige Klaue, die er so geschickt benutzte wie eine menschliche Hand. »Es stank dort förmlich nach Magie. Ich konnte sie riechen, schmecken, fühlen.«


  »Verdammt«, sagte Raoul aus tiefstem Herzen.


  Beide schwiegen und blickten ins Feuer.


  »Was waren es für Bücher?«, fragte Raoul nach einer Weile.


  Quass winkte ab. »Es ist nicht dein Problem«, sagte er. »Sie werden schon wieder auftauchen.«


  Raoul setzte sich auf und rieb sich kräftig mit den Handballen über die Augen. »Erzähl schon. Es kann sein, dass es doch mein Problem ist.«


  Der Drache musterte ihn fragend, zuckte dann die Schultern. Seine Flügel rieben sich mit einem papierenen Geräusch aneinander. »Das wertvollste Stück ist ein Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert«, sagte er. »Die anderen beiden waren eine Schrift und ein Traktat aus dem ausgehenden siebzehnten Jahrhundert. Es sind Sammlerstücke.«


  »Erzähl mir etwas über die Bücher.« Raoul beugte sich vor und verschränkte die Hände vor den Knien.


  »Les Propheties de M. Michel Nostradamus«, sagte Quass. »Ein wirklich interessantes und kostbares Werk. Das zweite ist ein Büchlein über die Prophezeiungen der Mother Shipton, das ich bei einem Bouquinisten in Edinburgh gefunden habe. Er wusste damit nichts anzufangen, und es war in einem sehr schlechten Zustand, deshalb habe ich es günstig erstehen können. Und das dritte ist ein Traktat über die Visionen des Egger Gilge. Frühes 18. Jahrhundert. Das ist wirklich nicht mehr als eine Kuriosität, aber ich sammle solche Prophezeiungen, und deshalb schmerzt der Verlust mich doch sehr.«


  Raoul schüttelte den Kopf. »Langsam«, sagte er. »Quass, ich stehe im Moment ohne meinen Mitarbeiter da. Also, Nostradamus sagt mir etwas. Die Bücher, die du vermisst, handeln somit alle von Weltuntergangsprophezeiungen?«


  Der Drache senkte bestätigend den Kopf.


  Raoul lachte unwillkürlich auf. »Meine Partnerin von der MID führt ein Weltuntergangsalbum«, sagte er. »Was ist so faszinierend an diesem Zeug, alter Freund? Erklär es mir.«


  Der Drache ließ ein nachdenkliches Rauchwölkchen zur Decke steigen. »Natürlich, wenn man es wissenschaftlich betrachtet, dann sind all diese Theorien und Vorhersagen nichts als Auswüchse einer kranken Fantasie. Aber da ist ein urzeitlicher, mit den Mächten des Bösen und finsteren Göttern vertrauter Drache ganz tief in meinem Inneren, und der glaubt fest daran, dass eines Tages der ganze Spuk zu Ende sein wird. Und es wird ein Ende sein, wie es dieser Welt gut zu Gesicht steht: laut, schrill und grotesk, unter Feuer und Blut, Sturmfluten, Kometeneinschlägen und Vulkanausbrüchen, Heuschreckenplagen, Erdbeben und in sich zusammenstürzenden Hochhäusern. Ein Knall, kein Winseln.«


  Raoul legte den Kopf an die Lehne seines Sessels und grinste. »Quass, du bist ein Romantiker.«


  Der Drache trank und lächelte. »Aber sieh dich doch um, mein skeptischer Freund. Seit der Jahrtausendwende läuft das Untergangsprogramm schon auf vollen Touren. Atomkraftwerke, die außer Kontrolle geraten, in Hochhäuser rasende Flugzeuge, Flutwellen, die ganze Küstenstriche verwüsten, Seuchen, Terroranschläge, Kriege, Hungersnöte…«


  »Hör auf«, rief Raoul. »Gleich erzählst du mir, dass du mit dem Weltuntergang nach dem Maya-Kalender rechnest. Die Lange Zählung endet am 21. Dezember – an diesem Tag werden die Sterne vom Himmel fallen und alles vernichten, und die Götter werden weinen.« Er lachte laut.


  Der Drache sah ihn ernst und ein wenig traurig an. Raoul verging das Lachen. »Du verkohlst mich.«


  Der Drache senkte die Lider. »Nein«, sagte er trocken. »Wenn ich dich verkohlt hätte, könntest du ja wohl schwerlich noch mit mir sprechen.«


  Er wich ihm aus, und das war Antwort genug. Raoul schnaubte. »Lass uns das Thema wechseln«, sagte er. »Ich glaube, du bist betrunken, alter Junge.« Der Drache erwiderte nichts darauf.


  Einige Minuten sprachen sie über unverfängliche Themen. Quass wie auch Raoul waren der Meinung, dass die bevorstehende Änderung des Grundgesetzes, die auch Nichtmenschen und Untoten die gleichen Rechte wie allen anderen Bürgern des Landes verschaffen sollte, mehr als überfällig war. »Ich zahle Steuern, und ich habe einen Lehrstuhl an einer privaten Universität inne, also warum darf ich nicht wählen oder ein politisches Amt anstreben?« Quass stieß einen kleinen, aufgebrachten Funkenschauer aus. Das war ein Thema, über das er sich schon seit Jahren aufregte.


  Das Gespräch wandte sich dem Wetter zu, schwenkte dann zu einem alten Bordeaux, den Quass vor ein paar Tagen auf einer Auktion erstanden hatte und der jetzt im Keller zur Ruhe kam. Er lud Raoul zur Verkostung ein, und der Magier sagte zu.


  Dann schwiegen sie, bis Raoul leicht auf die Armlehnen schlug und sagte: »Ich schwanke mal nach Hause.«


  Quass, der in Gedanken weit weg gewesen war, richtete seinen Blick auf seinen Gast und sagte unvermittelt: »Ehe du gehst – wie steht es um dein Liebesleben, Freund Raoul?«


  Raoul ließ sich schwer zurücksinken und starrte den Drachen an. »Wie bitte?«, fragte er verblüfft.


  »Entschuldige, das war höchst indiskret von mir. Aber du wirkst ein wenig unausgeglichen. Bei euch Menschen ist das gewöhnlich ein Zeichen dafür, dass…«


  »Quass, bitte!«, fuhr ihm Raoul dazwischen. »Du taugst nicht zum Seelenklempner. Ich bin wohlauf, mir fehlt nur Brad.«


  »Brad«, wiederholte der Drache in ungläubigem Ton. »Aber ich bitte dich, Raoul. Er ist ein Daimon. Du solltest froh sein, dass du ihn so unkompliziert losgeworden bist.«


  »Du verstehst das nicht. Wir Menschen sind begrenzte Wesen. Daimonen ermöglichen uns, diese Grenzen ein Stück zu dehnen. Ein Daimon sammelt Wissen in jeder Form. Unbegrenztes Wissen, Informationen über jedes Ding, jeden Menschen, jedes jemals geschriebene Wort… Wissen!« Seine Stimme war lauter geworden, und seine Hände klammerten sich fest um die Armlehnen.


  Der Drache ließ ihn nicht aus den Augen. »Du bist ein Informationsjunkie«, sagte er langsam.


  »Ja, verflucht!«, schrie Raoul. »Das bin ich! Ich trage diesen Daimon in mir, seit ich siebzehn bin. Was erwartest du?«


  Er fuhr sich mit einer fahrigen Geste über die Augen. »Verzeih«, murmelte er. »Ich bin wirklich ein wenig unausgeglichen. Brad hätte längst wieder bei mir sein müssen, und ich habe Sorge, dass er meiner überdrüssig geworden ist.«


  »Raoul«, unterbrach Quass ihn sanft, »wahrscheinlich lässt er dich nur ein bisschen zappeln. Daimonen nähren sich von Emotionen, und je stärker diese ausfallen, desto stärker…«


  »Desto stärker werden sie«, vollendete Raoul grimmig.


  »Seit deinem siebzehnten Jahr, sagst du?« Der Drache tippte mit einer Kralle gegen sein Glas, das leise zu singen begann. »Das sind schon zwanzig Jahre. Du hältst erstaunlich lange stand.«


  »Lass uns das Thema wechseln«, entgegnete Raoul. »Ich bin müde und mehr als nur beschwipst. Und du, verzeih mir, alter Freund, scheinst auch den Alkohol zu spüren, wenn du mit einer solchen Penetranz in meinem Seelenleben herumstocherst. Das sieht dir nicht ähnlich.«


  Der Drache wich seinem Blick nicht aus. »Ich sorge mich um dich«, sagte er. »Das ist nicht ungewöhnlich unter Freunden. Aber vergib mir, wenn ich dir zu nahe getreten sein sollte.«


  »Das bist du allerdings«, sagte Raoul knapp, aber er lächelte, um seinen Worten ein wenig die Schärfe zu nehmen. »Ich kümmere mich um den Diebstahl. Und was die Weinprobe angeht, ruf mich an.«
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  Es war bereits dunkel, als Karla in der Nähe des »Passionate Shepherd«, des zum Casino gehörigen Nachtclubs, ihr Auto abschloss. Der verliebte Schäfer, der dem Club seinen Namen gab, glänzte frisch gemalt vom Schild über der Tür. Er stand vor seiner wolligen Herde und streckte die Hände nach einer leicht bekleideten Nymphe aus, die sich mit neckischem Lächeln zwischen den Schafen versteckte.


  Der Hintereingang des »Shepherd« lag in einer dunklen Seitenstraße. Karla zögerte kurz. Die Lampe über der Hintertür leuchtete nicht. Dann packte sie ihren Rucksack fester und ging mit schnellen Schritten auf die Hintertür zu.


  Der erste Schlag traf sie unvorbereitet. Sie hatte die Schritte und die schnelle Bewegung im Augenwinkel wahrgenommen, aber als sie sich umdrehte, streifte schon ein Schlag ihren Kopf. Karla schrie auf und ließ sich instinktiv fallen. Der Hieb hatte nicht ausgereicht, um sie zu betäuben, aber das wusste der Angreifer nicht. Er setzte nicht nach, sondern wartete offensichtlich auf jemanden, der nun von der Straße herangelaufen kam.


  Karla rollte über die getroffene Schulter ab, die dabei vernehmlich knackte, und riss ihren Angreifer von den Füßen. Er grunzte überrascht und knallte zu Boden wie ein Sack Kartoffeln.


  Karla kniete sich auf seine Brust und zerrte an dem Totschläger, den er fest umklammert hielt. Sie wehrte seine Faust ab und hielt ihn mit ihrem Gewicht und einem schnell gewobenen Bindezauber am Boden. Der Angreifer hatte die braunen, groben, wie aus Stein gehauenen Züge eines Trolls.


  Sein Kumpan, ein schmalbrüstiger, blasser Kerl mit feuerroten Haaren und Katzenaugen, richtete eine Waffe auf sie. »Los, aufstehen!«, befahl er schrill. »Und ich will deine Hände sehen.«


  Karla sah, wie die Mündung der Waffe zittrige Kreise zog. Für einen Werwolf war er zu unbehaart. Die Augen waren seltsam, feenähnlich, und die Ohren liefen spitz zu. Ein Kobold.


  »Was willst du?«, fragte sie und hielt ihre Hände locker an den Seiten, bereit, einen Zauber zu werfen.


  »Du sollst aufstehen und die Hände hochnehmen!«, rief er beinahe hysterisch.


  »Ganz ruhig«, sagte Karla mit ihrer sanftesten Stimme. Sie legte einen Hypnozauber hinein und hoffte, dass er bei Kobolden wirkte.


  Der Bann, den sie über den Troll gelegt hatte, löste sich. Er bewegte sich, grunzte, trat aus.


  »Geh von ihm runter«, befahl der bewaffnete Kobold. Jetzt, wo sein Kumpan sich wieder regte, verlor er seine Angst. Die Pistole zielte ruhig auf Karlas Stirn.


  Sie hob die Hände in Brusthöhe und stand auf. »Was wollt ihr?«


  »Ein lautes Wort oder der Versuch abzuhauen, und ich knall dich ab«, sagte der Kobold.


  Der Troll war inzwischen schwerfällig auf die Beine gekommen. Er schüttelte den plumpen Kopf, um die Reste des Banns abzuschütteln, und packte mit seiner schaufelgroßen Hand ihren Arm.


  »He«, protestierte Karla, obwohl sie wusste, wie sinnlos das war. »Lass mich los!«


  Der Troll grunzte nur und schob sie unsanft zum anderen Ende der Straße. Sie wehrte sich heftig und brachte ihn damit ins Stolpern. Er festigte seinen Griff, schnaufte kurz und warf sie sich über die Schulter. Die Finger seines anderen Arms berührten beinahe seine Fußknöchel – er war ein typischer, kurzbeiniger, breitbrüstiger, langarmiger Waldtroll. Die Gebirgstrolle waren zierlicher, wendiger und hatten längere Beine.


  Karla baumelte über der Schulter des Trolls. Sein schaukelnder Schritt ließ ihren Kopf auf- und abhüpfen, und ihr wurde schlecht. »Wenn – wenn du nicht willst – dass ich dir – auf den Rücken – kotze«, rief sie, »dann – solltest du – uff – mich runter… – runterlassen!«


  Sie hörte das Kichern des Kobolds, der ihnen folgte. »Es ist ihm egal«, verkündete er. »Olbnosch wird immer vollgekotzt.«


  Am Ende der Straße wartete ein unauffälliger Lieferwagen mit abgeblendeten Scheinwerfern. Karla wurde unsanft in den Laderaum geworfen, die Türen knallten zu, und der Wagen fuhr los.


  Die Fahrt dauerte nicht lange. Grelles Licht blendete sie, als die Türen des Lieferwagens aufsprangen. Karla hob die Hand und schirmte ihre Augen ab, versuchte vergeblich, etwas zu erkennen. Die Hand, die sie am Arm packte und aus dem Wagen zerrte, gehörte ganz sicher dem Troll. »Pass auf, Olbnosch«, fauchte sie. »Ich hab mir deinen Namen gemerkt!«


  Der Troll grunzte nur und zerrte sie zu einem Gebäude. Ihre Augen passten sich an, sie konnte erkennen, dass sie sich in einem geschlossenen Hof befanden, der von einer Flutlichtlampe kalkweiß angestrahlt wurde.


  Der Kobold, der ihren Rucksack unter den Arm geklemmt hatte, schloss eine kleine Tür an der Seite auf und verschwand darin. Der Troll schob Karla darauf zu, gab ihr einen Stoß, der sie ins Innere des Gebäudes taumeln ließ, und knallte die Tür hinter ihr zu. Riegel schnappten. Schon wieder stand sie im Dunkeln.


  »Moment«, sagte der Kobold irgendwo vor ihr. Etwas klackte und ein schwaches Licht flammte auf. Sie stand in einem dunklen Treppenhaus. Der Kobold begann die Treppe hinaufzusteigen. Anscheinend war es ihm egal, ob sie ihm folgte oder stehen blieb. Einen Moment lang überlegte Karla, ob sie wieder aus der Tür gehen sollte, aber das Geräusch, mit dem sie zugeschlagen war, hatte ihr schon verraten, dass da ein magieresistentes Verschlusssystem im Spiel gewesen war. Und noch mehr verriet ihr das gleichgültige Verhalten des Kobolds, dass sie den Ausgang versperrt finden würde.


  Die Treppe führte bis unter das Dach, zu einer Tür, die der Kobold öffnete.


  Karla zögerte, als sie eintrat. Das Loft, von dem sie nur einen kleinen Ausschnitt sehen konnte, war dämmrig erleuchtet. Durch eine riesige Panoramascheibe erhaschte sie einen kurzen Blick auf die Lichter der Stadt, bevor sich eine Verdunkelung lautlos vor den Ausblick schob. Karla bemühte sich um eine neutrale Miene. Wenn ihre Entführer ihr keinen Aufschluss über ihren Aufenthaltsort hatten geben wollen, dann war dieser Teil des Plans nicht aufgegangen. Sie hatte den Messeturm am Horizont gesehen und etwas näher die Lichter einer Brücke. Damit und mit dem Hinweis, den ihr die kurze Fahrtzeit gegeben hatte, wusste sie, dass sie sich irgendwo in der Hafengegend befinden musste. Anfänger.


  Sie hörte, wie eine samtdunkle Stimme mit leisem Vorwurf sagte: »Du weißt, dass du anklopfen musst, bevor du hier hereinplatzt, Finn. Wie oft habe ich dir das gesagt?«


  Der Kobold bekam leuchtend rote Ohrenspitzen. »Sorry, Chef«, sagte er kleinlaut. Er gab Karla einen kleinen Schubs, der sie zur Ostseite des Lofts lenkte.


  Sie ging über den spiegelnden Boden, auf dem sogar ihre weichen Schuhe dumpfe Geräusche machten. Alles in diesem Raum schien entweder aus Metall, Stein oder Glas zu bestehen. Sie sah keinen gepolsterten Sessel, kein Sofa, keine Kissen, keinen Teppich, nicht ein einziges dekoratives Element, nichts Weiches. Nur nüchterne, klare, kalte Linien.


  Der Eindruck wurde noch verstärkt durch das völlige Fehlen jeglicher Farbe. Alles war schwarz, weiß, grau. Karla fröstelte unwillkürlich.


  Der Mann, dessen Stimme sie eben gehört hatte, saß in entspannter Haltung hinter einem spiegelnd schwarzen Schreibtisch, der wie ein Monolith mitten im Raum stand. Sie erkannte ihn trotz der schwachen Beleuchtung sofort.


  »Vittore Perfido«, sagte sie. »Ich hätte es mir denken müssen!«


  »Magistra van Zomeren.« Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. »Endlich lernen wir uns kennen.« Er war mittelgroß und schlank, trug einen gut geschnittenen grauen Anzug mit blütenweißem Hemd und perlgrauer Krawatte, hatte sein weißblondes Haar straff zurückgekämmt und musterte sie aus Augen, die beinahe farblos erschienen. Er entblößte lächelnd ein makelloses Gebiss. »Wir sind uns bisher noch nicht persönlich begegnet. Ich freue mich wirklich. Und Sie sind noch sehr viel attraktiver, als Sie mir beschrieben wurden. Danke, dass Sie mir Ihre kostbare Zeit schenken. Wollen wir uns nicht setzen?« Er legte seine Hand sacht an ihren Ellbogen und wies auf eine Sitzecke aus schwarzem Leder.


  Karla blieb stehen und verschränkte die Arme. »Ihre beiden Schläger haben mich überfallen und gewaltsam hergebracht. Also hören Sie auf, mir den vollendeten Gastgeber vorzuspielen. Was wollen Sie von mir, Perfido?«


  Sein Gesichtsausdruck zeigte nichts als höfliches Bedauern. »Ich muss mich entschuldigen, wenn meine Einladung von diesen beiden Tölpeln als Entführungsauftrag missverstanden wurde. Das lag keineswegs in meiner Absicht. Finn?« Der Name klang wie ein Peitschenschlag. Der Kobold trat geduckt vor, als erwartete er eine Ohrfeige. »Du hast gehört, was die Dame gesagt hat. Habe ich euch etwa befohlen, Magistra van Zomeren mit Gewalt herzubringen?«


  Der Kobold leckte nervös über seine Lippen. Sein Blick flackerte. »Nun…«, sagte er unsicher, »ich dachte… Sie haben gesagt, Sie wollen sie unbedingt heute Abend sehen…«


  Eine bleiche Hand schoss vor und packte das empfindliche Ohr des Kobolds. Finn kreischte und wand sich.


  »Ich hatte euch befohlen, Magistra van Zomeren höflich auf einen Drink zu mir einzuladen«, sagte Perfido sanft. »Es war nie die Rede davon, sie mit der Waffe oder mit körperlicher Gewalt davon zu überzeugen.«


  »Sie hat Olbnosch niedergeschlagen«, wimmerte der Kobold. »Und mitkommen wollte sie auch nicht. Was hätte ich denn tun sollen, Chef?«


  Perfido verdrehte das Ohr des Kobolds noch einmal fest, aber auf seltsam sachliche Art und Weise, und ließ dann los. »Du bist ein Idiot«, sagte er. Der Kobold rieb sich das Ohr und schniefte leise.


  Perfido wandte sich mit einer entschuldigenden Geste wieder Karla zu. »Ich bitte nochmals um Verzeihung. Meine Leute waren wohl ein wenig übereifrig.«


  »Dann haben Sie doch sicherlich nichts dagegen einzuwenden, wenn ich mich wieder verabschiede.«


  Seine Augen öffneten sich weit, und sie glaubte, einen rötlichen Schimmer darin zu erkennen. »Liebe Magistra van Zomeren«, sagte er, »nun sind Sie doch einmal hier. Ich bitte Sie. So unversöhnlich?«


  Karla seufzte. »Perfido, Sie sind ein Verbrecher. Sie haben unter anderem die Wunderland-Diskothek in die Luft gejagt. Wenn Sie sich deshalb stellen wollen, dann kommen Sie morgen zu mir in die Dienststelle. Ansonsten habe ich Feierabend und würde es vorziehen, ihn nach eigenem Gutdünken zu gestalten.«


  Er lachte. »Sie sind amüsant, Frau van Zomeren. Das hatte ich gehofft. Kommen Sie – ein Drink, ein kurzes Gespräch, dann lasse ich Sie von Finn nach Hause fahren. Oder wohin auch immer Sie gebracht werden wollen. Ich weiß ja nicht, wie Sie Ihren Feierabend zu verbringen pflegen.«


  Seine Augen blitzten spöttisch, und Karla war sich mit einem Mal schmerzhaft deutlich darüber im Klaren, dass er sogar ganz genau über ihre Gepflogenheiten Bescheid wusste. Was hatte sie erwartet? Sie hatte ihn ein Jahr lang observiert – er musste sich im Gegenzug natürlich über sie informiert haben.


  Sie fand sich auf einem Ledersofa wieder, während Perfido sich über einen kleinen Servierwagen beugte. Flaschen klirrten. »Was darf ich Ihnen anbieten? Scotch, ein Glas Weißwein, Wodka, einen Cognac, Martini…?«


  »Wasser, bitte.«


  Er lachte wieder und goss Wasser aus einem Krug, in dem Eis und Zitronenscheiben schwammen, in ein schmales Glas, das er ihr reichte. Er schenkte sich selbst eine dunkelrot schimmernde Flüssigkeit in einen Pokal und nahm dann Karla gegenüber Platz, wobei er sorgfältig seine Hosenbeine ein wenig hochzupfte. Das gedämpfte Licht spiegelte sich warm im glänzenden Leder seiner Schuhe.


  Karla stellte ihr Glas auf den Beistelltisch, ohne es angerührt zu haben. »Also?«, sagte sie.


  Er nippte an seinem Glas und beugte sich dann vor, um es ebenfalls abzustellen. Karla sah, dass er eine Pistole in einem Halfter unter dem Arm trug. Ungewöhnlich für seine Spezies, die normalerweise auf ihre Kräfte vertraute und Waffen eher misstrauisch gegenüberstand.


  »Liebe Frau van Zomeren«, begann Perfido und sah sie mit intensivem Blick an.


  Karla blinzelte kurz und schüttelte seinen Versuch einer mentalen Beeinflussung ab. »Na!«, sagte sie streng.


  Er nickte knapp und wirkte eher erfreut als ertappt. »Sie sind eine talentierte junge Frau«, sagte er. »Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten.«


  »Sparen Sie sich Ihren Atem«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich bin nicht bestechlich.«


  Er lächelte. »Nein, nein. Ich werde mich doch nicht strafbar machen.«


  Karla schnaubte. »Also, was für ein ›Angebot‹ wollen Sie mir machen? Spucken Sie es aus, damit ich es ablehnen und nach Hause gehen kann.«


  Er legte nachdenklich seinen Zeigefinger an die Nase. »Sie klingen unvermindert feindselig. Was habe ich Ihnen getan? Bitte, Magistra van Zomeren – oder darf ich Sie ›Karla‹… nein? Nun gut. Sie verfolgen mich seit über einem Jahr – nicht ich Sie. Ich müsste unhöflich und grob zu Ihnen sein – nicht Sie zu mir.« Er beugte sich vor. Karla konnte in seinen farblosen Augen nichts lesen, sie waren so ausdruckslos wie die Fenster einer leeren Wohnung. »Ich erwarte ein Mindestmaß an Höflichkeit im Umgang miteinander. Darf ich also jetzt zumindest ausreden?«


  Karla zuckte die Achseln. »Bitte.«


  »Ich möchte, dass Sie für mich arbeiten.«


  Karla nickte resigniert und stand auf. »Nein danke. Bringt Finn mich zurück?«


  Perfido sah sie einen Moment lang reglos an. Dann schüttelte er sacht, aber entschieden den Kopf. »Hören Sie bitte an, was ich zu sagen habe. Wenn Sie dann immer noch ablehnen möchten, werde ich Sie gehen lassen. Aber ich möchte, dass Sie gut über mein Angebot nachdenken.«


  »Also bitte. Ich höre Ihnen zu.« Karla setzte sich wieder hin.


  »Ich habe ein paar Nachforschungen über Sie angestellt.« Er nahm einen dünnen Ordner, der neben ihm auf dem Sitz gelegen hatte, und schlug ihn auf. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, fuhr er fort: »Sie sind vor elf Jahren gleich nach Ihrem Studium bei der MID eingestiegen. Das ist doch richtig?«


  Karla nickte abwartend. Das war kein Geheimnis.


  »Dort haben Sie zügig Karriere gemacht, aber vor vier Jahren gab es einen Zwischenfall. Sie wurden für ein halbes Jahr vom Dienst suspendiert und zwei Besoldungsränge zurückgestuft.« Karla erwiderte seinen Blick ausdruckslos. Auch das war etwas, das jeder wissen konnte. Es hatte damals einen ordentlichen Wirbel gegeben. Ein Hehlerring, der unter anderem magische Artefakte der Geheimhaltungsstufe Drei an Versatile verkauft hatte, sollte nach einigen Monaten der Observierung ausgehoben werden. Diese Aktion war durch eine Verkettung unglücklicher Zwischenfälle so gründlich in die Hose gegangen, dass das Debakel sich nicht mehr hatte unter den Teppich kehren lassen. Der damalige Leiter der MID hatte, um seinen eigenen Kopf zu retten, einige Sündenböcke geopfert, und einer davon war Karla gewesen. Sie wurde beschuldigt, Zielpersonen einen Hinweis auf den bevorstehenden Zugriff gegeben zu haben, was letztlich die gesamte Aktion zum Scheitern gebracht hatte.


  Das Fatale daran war, dass wirklich Informationen aus der Dienststelle nach außen gedrungen sein mussten. Obermagister Korngold hatte noch versucht, sich für seine Mitarbeiterin in die Schusslinie zu werfen, aber als man auch ihm mit einem Untersuchungsverfahren drohte, hatte er sich letztlich dafür entschieden, seine eigene Haut zu retten. Karla konnte ihm das nicht verübeln.


  Sie hatte dem Impuls widerstanden, ihren Dienst zu quittieren, und zähneknirschend das Opferlamm für die Abteilung gespielt. Korngold hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr das nicht vergessen würde, wenn erst einmal Gras über die Sache gewachsen wäre. Kaum ein Jahr später war Karla tatsächlich wieder in ihren vorherigen Rang und zu ihrem alten Aufgabengebiet zurückgekehrt. Dennoch war der Makel in ihrer Personalakte unauslöschlich.


  Und jetzt musste sie sich von einem Gangster wie Perfido gefallen lassen, dass er sie mit einem Blick taxierte, der deutlich sagte: Du hast doch Dreck am Stecken, also warum spielst du mir hier die Heilige vor?


  Karla zog es vor, nichts dazu zu sagen. Jeder Versuch der Erklärung wäre ihr nur als Schwäche ausgelegt worden. Perfido war ein Wolf. Ein Moment der Unsicherheit, und sie konnte froh sein, wenn sie mit heiler Haut hier rauskam.


  Perfido wartete auf einen Kommentar von ihr, aber als Karla eisern schwieg, senkte er den Blick auf den Bericht. Er gab vor, darin zu lesen, aber Karla wusste, dass er die Informationen über sie im Kopf hatte. Ein Perfektionist, so hatten ihre Informanten ihn beschrieben. Ein gerissener, intelligenter, hart arbeitender, führungsstarker und gut organisierter Manager. Nur schade, dass sein Business das Verbrechen war und nicht irgendeine legale Branche.


  Er hob den Blick und fixierte sie mit gespieltem Staunen. »Ich erfahre hier, dass Sie die Gespielin eines geschätzten alten Freundes sind. Das ist aber eine erfreuliche Neuigkeit, liebe Frau van Zomeren!«


  Karla klammerte die Hände ineinander. Verdammt. Verdammt. Verdammt.


  »Worauf wollen Sie hinaus, Perfido?«, fragte sie zornig.


  Er legte den Bericht beiseite und lehnte sich mit ausgebreiteten Armen zurück. Sein Blick war freundlich und kalt zugleich. »Wie ich schon gesagt habe, ich möchte, dass Sie für mich arbeiten. Sie müssen nicht befürchten, dass ich etwas Illegales von Ihnen verlange. Ich benötige gelegentlich die Dienste einer Hexe, und meine bisherige Assistentin hat sich zurückgezogen, um… nun, das tut nichts zur Sache. Die Stelle ist also vor Kurzem vakant geworden, und ich habe bei der Neubesetzung sofort an Sie gedacht.« Er lächelte. »Sie wären perfekt. Meine Wunschkandidatin. Ein Schmuckstück in meinem Mitarbeiterstab.«


  Karla zog die Brauen zusammen. »Nein«, sagte sie. »Wenn Sie bereits mit einer meiner Kolleginnen gearbeitet haben – was ich ein wenig bezweifle–, dann wissen Sie, dass wir nichts tun können, was das Gleichgewicht beeinträchtigt. Ihre – Profession an sich stellt aber schon eine Verletzung sämtlicher weißen Grundsätze dar.« Sie ahmte seine Geste nach und lehnte sich zurück. »Es gibt doch sicherlich eine ordentliche Anzahl Dunkler Magier, die darauf brennen, für Sie zu arbeiten.«


  Perfido hob die Brauen. »So schlecht ist also Ihre Meinung von Ihren Kolleginnen und Kollegen vom Schwarzen Zweig? Ich bin schockiert.«


  Karla schnaubte. »Es gibt auch beim Schwarzen Zweig integre Leute. Aber in der Regel nehmen es Dunkelmagier nicht allzu genau, was Fragen der allgemeinen Ethik und Moral betrifft. Die meisten sind sogar stolz darauf, Regeln zu brechen, Gesetze zu missachten und sich einen Dreck um das Gleichgewicht zu scheren. Also genau die richtigen Leute für eine Anstellung bei Ihnen.«


  Perfido lachte. »Sie halten nicht viel von Diplomatie, oder? Also gut, reden wir Klartext. Ich möchte Sie engagieren. Ich verspreche Ihnen, dass Sie nichts Illegales tun müssen. Ich benötige Sie ausschließlich für Dienste, die meine legalen Geschäfte betreffen. Sie erhalten von mir ein Jahresgehalt, das doppelt so hoch ist wie Ihr jetziges. Außerdem werden Sie an allen Einnahmen beteiligt, an deren Zustandekommen Sie mitgearbeitet haben. Ich schätze, damit kommt im Schnitt noch einmal mindestens ein Jahresgehalt zusammen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Karla schwieg. Das war ohne Frage ein verlockendes Angebot. Die MID bezahlte, wie die meisten staatlichen Institutionen, nicht besonders gut. Karla mochte ihre Arbeit, sonst hätte sie sich längst etwas in der freien Wirtschaft gesucht. Ihre Schwester arbeitete als Sicherheitshexe in einem Kernkraftwerk. Ein nicht ungefährlicher Job, aber er wurde ausgezeichnet entlohnt.


  »Ich…«, begann sie und verstummte.


  Perfidos Lächeln wurde breiter. »Liebe Frau van Zomeren«, sagte er herzlich, »ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie sich sofort entscheiden. Gehen Sie nach Hause, schlafen Sie darüber. Ich bin zufrieden, wenn Sie mir Ihre Entscheidung im Laufe der nächsten Woche mitteilen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand. Karla hatte sie ergriffen, ehe sie selbst bemerkte, was sie tat. Verfluchter Mistkerl, er hatte es doch geschafft, sie einzulullen!


  Perfido legte seinen Arm um ihre Schulter, und Karla versteifte sich. »Grüßen Sie unseren gemeinsamen Freund recht herzlich von mir«, sagte er und begleitete sie zur Tür. »Er soll mal wieder auf einen Drink vorbeikommen.« Er ließ sie los und sah ihr in die Augen. »Und vielleicht kommen Sie mit, und wir feiern zu dritt Ihren Einstand in meinem Unternehmen?«


  Bevor Karla noch etwas sagen konnte, stand sie mit dem Kobold draußen auf der Treppe. Ihre Gedanken wirbelten wie die Schneeflocken in einer Glaskugel. Perfido hatte etwas mit ihr angestellt. Er hatte sie beeinflusst, aber mit welchem Ziel? Sie musste sich gleich morgen einer Tiefensondierung unterwerfen. Das war unangenehm, aber notwendig.


  Karla ließ sich nach Hause fahren. Sie hatte nicht den Nerv, sich auch noch Christopher zu stellen. Perfidos Worte saßen wie giftige Stacheln in ihrem Herzen. Geschätzter alter Freund. Verdammt, was hatte Kit ihr sonst noch verschwiegen?


  


  [image: ]


  12.19.19.03.19.


  Raoul erwachte mit einem Ruck. Eine Weile blieb er reglos liegen, bis er wieder wusste, wer er war. Wo er war. Was er hier in diesem Bett zu suchen hatte. Sein Kopf dröhnte, die Zunge lag dick und pelzig in seinem Mund.


  Die Erinnerungen kamen langsam, bruchstückhaft zurück. Horace, der Butler des Drachen, hatte ihn zum Aufzug gebracht, der vom Foyer des Gebäudes direkt in die große Empfangsdiele Quass von Deyens führte.


  Er war nicht nach Hause gegangen. Die frische Nachtluft hatte den Nebel vertrieben, den der exzellente Cognac um seine Sinne gelegt hatte. Deshalb hatte er kurz entschlossen zum Telefon gegriffen und eine Nummer gewählt.


  Als die tiefe, ein wenig raue Stimme sich meldete, sagte er: »Hast du Zeit für mich, Tora-san?«


  »Raoul, es ist mitten in der Nacht. Du solltest im Bett liegen und schlafen.«


  »Du schläfst auch nicht, Roshi.«


  »Ich bin ein Nachtvogel, das weißt du doch. Sonst hättest du wohl kaum die Unverfrorenheit besessen, mich um diese Zeit noch anzurufen.« Sie schwieg einen kurzen Moment. »Komm vorbei. Ich freue mich.« Es knackte, die Verbindung war unterbrochen.


  Tora-san, Großmeisterin des Schwarzen Zweiges und Raouls erste und einzige Lehrerin der dunklen Künste, lebte in einem spartanisch eingerichteten kleinen Haus in einem der Nichtmenschenviertel am Rande der Stadt.


  Der Taxifahrer hatte ihn zuerst nicht dorthin fahren wollen, aber Raoul hatte den Fahrpreis vorab entrichtet und noch ein gutes Trinkgeld versprochen, wenn er heil und einigermaßen flott ans Ziel gelangte.


  Während der Fahrt dachte er über Quass und die gestohlenen Bücher nach. Und darüber, was der Drache ihn zum Schluss gefragt hatte. Liebesleben? Wenn man es genau nahm, dann besaß er keins. Brad war in der letzten Zeit der Einzige, der hin und wieder eine Frau nach Hause brachte.


  Raoul starrte zum Fenster hinaus. Seit einigen Jahren war sein Leben ein einziger Kampf darum, wer die Oberhand besaß. Schritt für Schritt, Millimeter um Millimeter verlor er dabei an Grund. Schleichend. So langsam, dass ihm, außer in Momenten wie diesem, kaum auffiel, was er alles schon hatte aufgeben müssen. Ab jetzt ging es nur noch darum, wie lange er noch Herr seiner Sinne, seines Körpers, seiner Existenz sein würde. Den eigentlichen Kampf hatte er längst verloren.


  »Wir sind da!« Die Ungeduld in der Stimme des Taxifahrers ließ erkennen, dass er diesen Satz schon mehrmals gesagt haben musste. Raoul schreckte hoch. Sie standen wirklich vor Toras Grundstück, und wie immer war die Straße vollkommen unbeleuchtet. Nur die Scheinwerfer des Taxis strahlten ein Stück Straße an. Raoul meinte, in der Dunkelheit jenseits des Lichtkegels rötliche Augen glühen zu sehen. Hatte Tora nicht erwähnt, dass eine Werwolffamilie ins Haus nebenan eingezogen war?


  Raoul beugte sich vor und reichte dem Mann das versprochene Trinkgeld. »Holen Sie mich in einer Stunde wieder ab?«


  »Nee, ich hab jetzt Feierabend«, erklärte der Fahrer hastig. Es war deutlich zu sehen, dass er log. Raoul winkte ab und stieg aus.


  »Sehr elegant, mein Lieber. Ich bin angemessen beeindruckt«, empfing ihn Toras Stimme, als er den Hausflur betrat. Die Tür hatte wie immer offen gestanden, und aus dem Zimmer fiel warmes Kerzenlicht auf den matt glänzenden Holzboden. Raoul lächelte, hängte seinen Hut an die Garderobe und zog die Schuhe aus. »Du kannst mich von dort gar nicht sehen«, rief er.


  Sie lachte. »Richtig. Aber wenn du so spät unterwegs und ein bisschen angeheitert bist, warst du aus. Ergo: elegant.«


  Er zog den Kopf ein und trat über die Schwelle. Die Tür war niedrig, die Decken hingen tief, aber Tora-san war, obwohl sie für eine Japanerin sogar etwas über dem Durchschnitt lag, keine große Frau nach europäischen Maßstäben.


  Das Zimmer, in das er trat, war am Tage hell und luftig, wenn die großen Schiebetüren zum Garten komplett geöffnet waren. Aber jetzt waren sie geschlossen, und Tora hatte Paravents davorgestellt.


  Matten bedeckten den Boden und dämpften Raouls Schritte. Kleine, harte Kissen und Tische, kaum größer als ein Tablett, standen und lagen locker verstreut im Raum. Tora-san besaß auch eine europäisch eingerichtete Bibliothek im oberen Stock, aber sie hielt sich lieber hier auf, auch wenn sie las oder schrieb und dabei unentwegt rauchte.


  Sie sah zu ihm auf und lächelte. Raoul legte die Hände zusammen und verneigte sich. »Tora-san«, sagte er, »danke, dass du mich empfängst.«


  »Nicht so förmlich, Raoul, mein Junge.« Sie drückte ihre Zigarette aus, nahm die schmale Brille ab und schob sie als Lesezeichen in ihr Buch. »Setz dich. Schenk uns Tee ein.«


  Er kniete neben ihr nieder und hob die kleine, schwere Kanne. Grüner, schwach nach Blüten duftender Tee floss in zwei unscheinbare Becher.


  Raoul nahm einen. »Das ist dein kostbarstes Geschirr. Danke.«


  »Du bist ein lieber Gast.« Sie trank und musterte ihn. Ihre dunkelbraunen Augen verschwanden in einem Nest von Fältchen, und das glatt zurückgekämmte schwarze Haar war silbern durchzogen. Das und die Lesebrille, die sie inzwischen gelegentlich benutzte, waren die einzigen Anzeichen des Alters, die Raoul an ihr feststellen konnte. Tora-san sah immer noch genauso aus wie vor dreißig Jahren, als sie den kurz zuvor verwaisten Jungen zu ihrem Lehrling gemacht hatte.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie. »Was bedrückt dich? Der Auftrag, den ich dir gegeben habe?«


  Er brauchte einen Moment, bis er wusste, wovon sie sprach. Dann schüttelte er den Kopf. »Diese Raubsache, für die du mir das MID-Mädchen auf den Hals gehetzt hast? Das ist doch ein Auftrag für einen Anfänger, Tora-san. Ich weiß nicht, was du daran so bemerkenswert findest.«


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Sie stellte die Tasse ab und zupfte an ihrem hellen Schal. Sie trug europäische Kleidung, eine bequeme Hose und eine Hemdbluse. Wahrscheinlich war sie auch vor Kurzem erst von einem Termin zurückgekommen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen.


  »Also, wenn es das nicht ist – was ist los?« Sie griff nach ihrem Zigarettenetui. Bevor Raoul sie ihr anzünden konnte, hatte sie schon selbst das schwere silberne Feuerzeug aufgeklappt und blies einen zartblauen Rauchfaden in die Luft.


  Raoul suchte nach einer bequemen Haltung für seine langen Beine und fand sie nicht, also schob er das Sitzkissen beiseite und saß auf der blanken Matte. »Ich hatte Lust auf ein Gespräch«, sagte er defensiv. »Wie in alten Zeiten.«


  Sie legte die Wange in die hohle Hand. Zigarettenrauch kräuselte sich zur Decke. Ihre Augen, scharf und dunkel, musterten ihn. »Was hältst du von dem Auftrag?«


  »Kinderkram.«


  Tora nickte nachdenklich. »Ich habe hier etwas für dich. Fang!« Er schnappte nach dem, was sie ihm zuwarf. Es war eine dieser mikroskopisch klein beschriebenen Schriftkapseln, mit der sie auch im Dienst ihre Mitarbeiter immer zu quälen pflegte.


  »Überlass das Brad«, sagte sie angesichts seiner missmutigen Miene. »Das ist kein Problem für… Oh. Da liegt der Hund also begraben.« Sie stieß mit angewiderter Miene Zigarettenrauch durch die Nasenlöcher. »Wo ist er?«


  »Fort«, erwiderte Raoul kurz. Er hatte sich eigentlich bei ihr Rat holen wollen, vielleicht auch Trost, aber ihre beinahe amüsierte Miene trieb ihm den Impuls aus. Spott war das Letzte, was er jetzt vertragen konnte.


  »Fort«, wiederholte sie. »Gut. Wann, wie, warum?«


  Raoul seufzte. Er berichtete, was sich zugetragen hatte.


  Tora lauschte konzentriert und nickte, als er geendet hatte. »Und jetzt?«


  Er hob die Schultern.


  Tora schüttelte ungeduldig den Kopf und drückte die Zigarette aus. »Das ist keine Antwort«, sagte sie scharf. »Was willst du?«


  »Ich will, dass er zurückkehrt. Was sonst?«


  Sie sah ihn an. Nickte resigniert. »Wo stehst du?«


  »Am Abgrund«, entfuhr es ihm. »Tora-san, was willst du hören? Du weißt, wie lange ich ihn schon beherberge.«


  »Ich weiß es«, bestätigte sie. »Und ich meine mich zu erinnern, dass ich es war, die dir abgeraten hat, ihn zu bewirten. Raoul?«


  Er senkte den Blick auf seine Hände. Sie hatte ihm abgeraten, sogar sehr energisch, aber er hatte damals dennoch seinen Kopf durchgesetzt. Bereute er es?


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich bereue es nicht, Okā-san.«


  Die Anrede »Mama« brachte sie wie erwartet zum Lächeln. Sie beugte sich vor und klopfte auf seine ineinander verklammerten Finger. »Entspanne dich, Raoul! Wenn du es nicht bereust, ist es gut. Auch wenn ich dir nach wie vor raten würde, dich auf ein Leben ohne Daimon einzurichten. Ich finde es überaus bedauerlich, dass ein so talentierter Junge wie du ein vorzeitiges Ende nimmt.«


  Das war klar, nüchtern und brutal. So kannte und schätzte er Tora. Er nickte knapp.


  Ihre nächste Frage überraschte ihn. »Darf ich dich sondieren?«


  Er riss die Augen auf, einen Moment lang sprachlos. Das war nichts, worum ein Magier einen anderen bat. Er zögerte. Sie wartete geduldig. Raoul gab sich einen Ruck und legte seine Hände in ihre. »Bitte, Roshi.«


  »Nenn mich nicht so«, sagte sie automatisch, aber ihre Konzentration lag anderswo. Sie fing seinen Blick und hielt ihn fest. Ihm wurde schwindelig. Dann verlor er jedes Gefühl für Zeit und Raum.


  »…etwas zu trinken?«


  Sein Blick war verschwommen. Toras Gesicht tanzte vor ihm auf und ab. Er schluckte und schloss die Augen. Wenig später fühlte er, wie ein Glas in seine Hand gedrückt wurde. Kühle Flüssigkeit schwappte über und befeuchtete seine Finger. Er hob es mit zitternder Hand und trank. Er verschluckte sich und hustete. Sein Kopf wurde langsam wieder klar.


  »Besser?«, fragte Tora und nahm ihm das Glas ab. Er nickte.


  »Du solltest nicht mehr über Brad nachdenken«, sagte Tora. »Die Schäden in deiner Substanz sind gravierend. Raoul, ich bitte dich sehr inständig: Falls dein Daimon zurückkehrt, lass ihn nicht ein!«


  »Können wir das Thema beenden?«, entgegnete Raoul schroff.


  Tora senkte den Kopf. »Ich gebe mich notgedrungen geschlagen«, erwiderte sie kühl. »Du bist erwachsen, du musst wissen, was du tust. Obwohl ich dir als Großmeisterin befehlen könnte…«


  »Ich würde dem Befehl nicht Folge leisten«, unterbrach Raoul sie. »Tora-san, lass es gut sein. Ich weiß, was ich tue.«


  »Weißt du das?« Sie hob die Hände und ließ sie resigniert wieder sinken. »Gut. Warum bist du gekommen?«


  Er wusste es nicht mehr. Es war ein Impuls gewesen, die irrationale Hoffnung, Hilfe oder wenigstens ein mitfühlendes Wort bei seiner alten Lehrerin zu finden. »Es war dumm. Vergib mir, dass ich deine Zeit stehle, Tora-san. Ich verabschiede…«


  »Bleib sitzen«, sagte sie scharf. »Du wirst mit der jungen Frau von der MID zusammenarbeiten, aber ihre Dienststelle besitzt nicht alle Informationen. Da dein Daimon gerade nicht zur Verfügung steht, werde ich sie dir übermitteln.«


  »Du?«, fragte Raoul verblüfft.


  »Ich«, erwiderte Tora und zog die Braue hoch. Sie griff wieder nach ihren Zigaretten. Raoul beugte sich vor, nahm das Feuerzeug und ließ es mit einem satten Klicken aufspringen. Tora bedankte sich geistesabwesend. Sie inhalierte und hielt den Atem an. Mit einer schnellen Handbewegung griff sie nach Raouls Kopf, und ehe er zurückzucken konnte, lagen ihre Lippen auf seinen, und kalter, nach Menthol und Zauber schmeckender Rauch drang in seinen Mund. Er füllte seine Mundhöhle aus, stieg in seine Nase und seine Augen, drang in seinen Kopf, seinen Hals, seine Gedanken und Erinnerungen, in die Leere, die Brad hinterlassen hatte. Information. Klares, kaltes, nüchternes Wissen. Es hatte nicht den heißen, vor Blut, Angst und rohen Emotionen triefenden Beigeschmack, der Brads Strom von Informationen begleitete und an den Raoul sich so sehr gewöhnt hatte, aber es war dennoch das, wonach er so sehr gierte. Information. Lebenssaft. Energie. Er sog sie auf wie ein Verdurstender, labte sich daran, sog noch das letzte Tröpfchen Nektar aus dem fremdartigen Datenfluss.


  Dann nahm er die Außenwelt wieder wahr, aber sein Verstand begann sofort das Empfangene einzuordnen und würde damit auch noch eine Weile beschäftigt sein. Er ließ diesen Teil des Gehirns wie gewohnt arbeiten und wandte sich Tora zu, die wieder mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Kissen saß und ungerührt ihre Zigarette rauchte.


  »Wie hast du das angestellt?« Wenn es so ging, wenn dazu kein Daimon nötig war, warum…


  Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Das kann ich niemanden lehren, Raoul.«


  Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen. Sie war der Roshi. Tora-san war unbestrittene und unangefochtene Großmeisterin des Schwarzen Zweiges und würde es wohl in alle Ewigkeit bleiben. Niemand wusste, wie alt sie war, obwohl sie gelegentlich darauf bestand, ihren Geburtstag zu feiern. Den sechzigsten. Immer den sechzigsten. Seit er bei ihr eingezogen war, als Kind, hatte er fünf- oder sechsmal diesen Geburtstag mit ihr gefeiert. Es hatte ihn anfangs belustigt, aber inzwischen fürchtete er sich beinahe davor, dass sie ihn erneut zum Geburtstag einladen würde. Es war, als hielte für sie sogar die Zeit an.


  Ihr stetiger Blick, der immer noch tief in sein Innerstes zu schauen schien, machte ihn nervös. Sie hatte ihn sondiert. Sie kannte seine Seele und all ihre Untiefen bis in die kleinste, schmutzige, rabenschwarze Verästelung. Das war keine neue Erfahrung für ihn, denn natürlich hatte Tora während seiner Ausbildung häufig in seinen Geist geblickt. Aber er ging nun schon lange seiner Wege, und nicht alles, was er in seinem Leben tat, würde ihre Billigung finden. Der Gedanke beunruhigte ihn.


  »Ich habe dich zu lange belästigt«, sagte er und stand auf. Er legte die Hände zum Gruß zusammen.


  Tora nickte knapp. »Du bist immer willkommen.« Sie sah ihm nach. »Halte mich auf dem Laufenden.«


  Er war lange durch die Nacht gelaufen, hatte gar nicht bemerkt, wohin ihn seine Schritte trugen. Als eine Stimme ihn anrief: »He, Alter. Hast du mal ’ne Fluppe?«, kehrte er ruckartig in die Realität zurück.


  »Oder Geld?« Das war eine Frauenstimme.


  Raoul wandte sich um und sah sich drei abgerissenen Gestalten gegenüber. Die eine schien ein Vampir oder Dhampir zu sein (das war auf den ersten Blick nicht zu sehen, aber die relativ kräftige Hautfarbe ließ vermuten, dass ein menschlicher Elternteil im Spiel gewesen sein musste). Die zweite war ein überaus stark behaarter junger Mann mit kräftigem Raubtiergebiss, die dritte ein Mädchen, das bei näherem Hinsehen die kalten, lidschlaglosen Augen einer Schlange hatte. Also eine Nagi oder etwas in der Art.


  Raoul seufzte und fasste seinen Stock fester. »Ich rauche nicht«, sagte er.


  »Dann Geld«, wiederholte die Schlangenfrau. Sie streckte eine langfingrige Hand nach ihm aus und befühlte den Stoff seines Mantels. »Du hast Geld, das kann ich riechen.« Eine gespaltene Zunge schnellte aus ihrem Mund.


  Raoul griff in seine Tasche. Für ähnliche Fälle führte er immer ein wenig Kleingeld lose mit sich.


  Der Werwolf näherte sich und schnüffelte. »Magier«, sagte er mit heiserer Stimme. Er zog die Lippen zurück und knurrte.


  »Immer mit der Ruhe, Waldi«, sagte Raoul. Er streckte die Hand aus und ließ die Münzen aufs Pflaster fallen. Sie klimperten und rollten davon, und die Blicke der Männer folgten ihnen unwillkürlich. Das wäre der Moment gewesen, in dem Raoul sich unauffällig davongemacht hätte, aber die Nagi starrte ihn nach wie vor an.


  Sie lächelte. »Du bist geizig, reicher Mann.« Sie trat noch näher.


  Raoul hob widerstrebend seinen Stock. Der Vogelschnabel deutete auf die Frau. »Bleib stehen«, sagte er leise. »Nehmt das Geld, geht eurer Wege. Ich will niemandem wehtun.«


  »Nehmt ihn euch vor, Jungs«, rief die Nagi.


  Der Wolfsmann verwandelte sich und sprang, während der Halbvampir noch eine Münze vom Pflaster klaubte.


  Raoul flüsterte ein Wort der Macht, das grell aufleuchtete und zwischen ihm und dem Werwolf eine Wand aus Licht errichtete. Er hörte, wie der Wolf aufheulte und das Schlangenmädchen schrie. Der Dhampir sprang durch die Barriere und rannte auf Raoul zu. Der Mistkerl war magieresistent, wie die meisten seiner Art. Raoul hob ein zweites Mal seinen Stock, um den Angreifer damit niederzuschlagen, aber bevor er die Bewegung vollenden konnte, hörte er einen dumpfen Laut, wie eine zuschlagende Autotür.
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  Er stand am Waschbecken und sah zu, wie rötlich gefärbtes Wasser gurgelnd in den Abfluss lief. Seine Hände brannten vor Kälte. Die Nagelbürste, die auf der Seifenschale lag, trug rote Spuren.


  Wie war er nach Hause gekommen? Er steckte in seinem Bademantel. Die Kleider, die er am Abend getragen hatte, lagen in einem unordentlichen Haufen in der Ecke des Badezimmers. Das Hemd lag obenauf, und er konnte Blutspritzer darauf erkennen.


  Raoul atmete tief ein und schüttelte benommen den Kopf. Dann hob er den Blick und sah in den Spiegel.


  Hallo, Raoul.


  Das vertraute Grinsen. Die spöttisch funkelnden Augen. Blut am Kinn. Jetzt fuhr die Zunge aus dem Mund und leckte es ab.


  »Hallo, Brad. Wo bist du so lange gewesen?«


  Hier und da. Achselzucken.


  »Was ist geschehen? Ich erinnere mich an einen Dhampir…«


  Erneutes Achselzucken. Unwichtig. Wir haben Arbeit. Trockne dich ab.


  Raoul folgte der Anweisung, ohne weiter nachzudenken. Was geschehen war, war geschehen. Brad konnte auf sich – und ihn – aufpassen.


  Er warf das nasse Handtuch auf die Kleider und ging ins Arbeitszimmer. Es war dunkel, die Morgendämmerung noch ein paar Stunden entfernt. Er setzte sich an den Schreibtisch, legte die Füße auf die Platte und lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels. Seine Hand griff zur Fernbedienung der Stereoanlage. Wenig später donnerte ein Wagnerorchester aus den Lautsprechern und ließ die Fensterscheiben klirren. Morgen würde er sich wieder die Beschwerden seiner Mieter anhören dürfen.


  Können ja ausziehen, wenn ihnen das nicht passt. Brad lachte und drehte die Lautstärke noch ein wenig auf.


  Raoul war zu müde zum Streiten. »An die Arbeit«, sagte er.


  Ich habe deine neue Partnerin getroffen. Lecker.


  »Hör auf damit. Sichte die Unterlagen der MID und die Informationen, die Tora mir heute Abend gegeben hat.«


  Uh. Die böse alte Hexe. Brad lachte.


  »Keine Hexe.« Raouls Augen schlossen sich. Er schlief ein.


  Und erwachte in seinem Bett, mit brummendem Schädel und Lidern, die Tonnen wogen. Er setzte sich auf, blieb eine Weile auf der Bettkante sitzen, untersuchte mit vorsichtigen geistigen Fingern sein Bewusstsein.


  Brad war da, er konnte ihn spüren. Wie ein heißer, schwerer Brocken Urgestein lag er zusammengerollt und ruhte. Raoul wusste bis heute nicht, ob Daimonen schliefen, aber er kannte diese Ruheperioden, die dem sehr nah zu kommen schienen. Wenn Brad eine große Menge an Informationen hatte verarbeiten müssen, dann lag er manchmal drei Tage am Stück so da, kaum ansprechbar, knurrig, einsilbig.


  Raoul stand auf und hielt sich einen Moment lang am Bettpfosten fest. Er war so unsicher und schwindelig auf den Beinen, als hätte er eine ausgedehnte Sauftour hinter sich. Was hatte Brad in den wenigen Stunden der Nacht und des Vormittags noch getrieben?


  Nach einer ausgiebigen Dusche lichtete sich der Nebel in seinem Kopf. Er ging in die Küche und bereitete sich einen extra starken Mokka zu. Dann schob er zwei Scheiben Brot in den Toaster und überflog die oberste der Zeitungen, die auf der Spülmaschine lagen. Brad liebte Zeitungen.


  Der Toast sprang aus dem Schlitz, und Raoul bestrich ihn mit Butter. Er nahm Kaffee und Toast mit ins Arbeitszimmer und setzte sich an seinen Schreibtisch. Was hatte Brad ihm an Material bereitgestellt?


  Er trank mit geschlossenen Augen seinen Kaffee und sichtete seinen Gedächtnisinhalt. Da war die komplette MID-Akte und zusätzlich alles, was aus Brads Wissensspeicher der letzten Monate stammte. Zeitungsmeldungen, Gerüchte, ungesicherte Berichte aus dem Netzwerk der Daimonen.


  Dann der Block mit Toras Material. Raoul knurrte leise und biss in seinen Toast. Die MID hatte ihre Magistra nur unzureichend informiert. Es ging also nicht nur um Diebstähle. Es waren Menschen gestorben, und die Umstände ihres Todes waren ungewöhnlich.


  Die Türklingel riss ihn aus der Konzentration. Er öffnete widerwillig die Augen und ging zur Tür.


  »Ja, bitte?«, knurrte er in die Sprechanlage.


  »Karla van Zomeren. Darf ich Sie kurz stören?«


  Er schüttelte seine Verblüffung ab und drückte auf den Türknopf. »Kommen Sie rauf.«


  Raoul ging in die Küche und stellte eine frische Tasse unter den Kaffeeautomaten. Er sah an sich herab. Morgenmantel und eine ausgefranste Hose. Nicht gerade die perfekte Garderobe, um einen Gast zu empfangen. Aber er hatte keine Lust, sich anzukleiden. Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare, band seinen Pferdeschwanz neu und ging zur Tür.


  Karla sah so übernächtigt aus, wie er sich fühlte. Sie warf einen Seitenblick auf sein Räuberzivil, und ihre Mundwinkel zuckten. »Habe ich Sie aus dem Bett geholt? Das tut mir leid.«


  »Kein Problem«, sagte er. »Kaffee?« Er hielt ihr die Tasse hin.


  »Darf ich mich setzen?«


  Er zuckte die Schultern und wies auf die Tür zum Wohnzimmer.


  Karla ging voraus. Er hörte sie lachen. Dann folgte er ihr und sah den vollgestellten Tisch und den ohne Ton laufenden Fernseher (ein Nachrichtenkanal). Neben dem Sessel standen leere Flaschen, auf der Armlehne ein überquellender Aschenbecher (Brad rauchte wie ein Schlot, darin war er Tora ähnlich), auf dem Tisch lagen zwischen Zeitungen und zerknüllten Chipstüten die Reste eines chinesischen Take-away-Essens und ein umgekipptes Glas, aus dem Rotwein auf den Teppich geflossen war.


  Raoul seufzte. Das erklärte seinen Brummschädel.


  »War es eine nette Party?«, fragte Karla süffisant.


  Raoul knurrte und machte den Fernseher aus. »Setzen Sie sich«, sagte er schroff. »Was wollen Sie von mir?«


  Karla wählte die breite Ottomane, die vor dem Fenster stand, und ließ sich mit einem kleinen Schnaufen hineinsinken. »Der Kaffee ist gut«, sagte sie in versöhnlichem Ton. »Und danke, dass Sie Zeit für mich haben.«


  Er nickte steif und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.


  Karla starrte in ihre Tasse, als wollte sie aus dem Kaffeesatz lesen. »Ich brauche jemanden, der sich auf der dunklen Seite auskennt«, sagte sie unvermittelt. »Vor ein paar Wochen hätte ich in so einem Fall Fokko angerufen, aber…« Sie sah auf und begegnete seinem Blick. »Wir sind Partner«, sagte sie, und es klang defensiv und ein wenig wütend. »Ich brauche einen Rat. Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen wir uns bis zu einem gewissen Grad auch vertrauen können…« Ihre Stimme verklang. Ihr Mienenspiel zeigte Abwehr, Zorn, Misstrauen, Ratlosigkeit.


  Als Raoul nichts erwiderte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte, stellte sie ihre Tasse mit einem Knall auf den Tisch und stand auf. »Es war eine dumme Idee. Entschuldigen Sie die Störung.«


  Er sprang auf und hielt sie fest. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Ich bin es nicht mehr gewöhnt, mit jemandem zusammenzuarbeiten. Meine Manieren sind wohl nicht die besten.« Er lächelte, und das schien sie zu überraschen. Sie blinzelte zweimal, nickte dann kurz und wortlos.


  Er schob sie wieder auf die Ottomane. »Es ist gut, dass Sie da sind«, sagte er. »Ich habe einige neue Informationen über unseren Fall, die Sie interessieren werden. Aber zuerst sind Sie an der Reihe.«


  Karla blickte unschlüssig auf ihre Tasse. Dann hob sie den Kopf, atmete tief ein und sagte: »In Ordnung. Könnte ich vorher noch einen Kaffee bekommen?«
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  Karla beugte sich über die Fotos, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie war sich der körperlichen Nähe Raoul Winters bewusst, der mit ihr über den Bildern brütete. Er roch frisch, nach Seife und einem dezenten Rasierwasser, aber darunter lag ein schwacher Geruch nach etwas, das sie nicht einordnen konnte, das ihr aber Unbehagen bereitete. Karla schob es jedoch beiseite. Ihre Nerven waren nach der Begegnung mit Perfido einfach überreizt.


  Sie hatten noch eine Weile über allerlei Belanglosigkeiten geredet, ehe Karla zur Sache gekommen war. Sie berichtete, so nüchtern, wie es ihr möglich war, von ihrem Treffen mit Perfido und seinem möglicherweise geglückten Versuch, sie magisch zu beeinflussen, ohne im Detail zu erzählen, worum es bei dem Gespräch gegangen war.


  Winter hörte sie schweigend an. Dann sagte er: »Ich kenne Perfido nicht persönlich. Er ist ein Vampir?«


  »Ja«, sagte Karla. »Einer der traditionellen Lichtflüchter. Soviel ich weiß, rührt er sich bei Tageslicht nicht aus seinem Bau.«


  Raoul fuhr nachdenklich durch seinen kurzen Bart. »Er wird seine Attraktionskraft auf Sie angewendet haben. Ich weiß nicht genau, wie das funktioniert, aber es hat nichts mit Magie zu tun. Eher mit Pheromonen.«


  Karla dachte, dass es dumm gewesen sei, mit ihrer Frage zu ihm zu kommen, und dass sie wahrscheinlich erheblich mehr über die verschiedenen Vampirarten und ihre Kommunikationsmethoden wusste als Raoul, der seine Informationen sicherlich nur aus zweiter Hand hatte. Er wirkte jedenfalls auf sie nicht wie ein Mann, der auf Vampirfrauen stand.


  »Ich habe nie verstanden, was Frauen an Blutsaugern finden«, bestätigte er ihre Vermutung. »Wenn ich allein an die Bücher über diese weichgespülten Vampirliebhaber denke, die in den letzten Jahren erschienen sind – wer mag denn so etwas lesen?«


  Karla lachte. »Ich nicht«, erwiderte sie. »Ist mir zu schwülstig. Ich lese lieber Space-Fiction.«


  Er stützte das Kinn in die Hand und musterte sie lächelnd. Seine Augen, die so tief lagen, dass die Brauen einen Schatten über sie warfen, schimmerten in einem klaren Honigton. In dem warmen Licht, das durch das Westfenster fiel, sah sein Gesicht nicht mehr so grau aus, und sein dunkles Haar glänzte wie ein Katzenfell.


  Karla rief sich zur Ordnung. Das war ein dienstliches Gespräch und kein Ort für Geplauder über Vampire und Lesevorlieben. Sie nahm ihren Rucksack und zog einen Stapel Fotos heraus, den sie am Morgen auf ihrem Tisch in der Dienststelle vorgefunden hatte. »Haben Sie die Zeit, sich ein paar Tatortfotos anzusehen?«


  Er murmelte eine Zustimmung und setzte sich zu ihr auf die Ottomane. »Wir können auch ins Arbeitszimmer gehen«, sagte er, aber Karla war schon dabei, die Fotos auszubreiten.


  »Was wollten Sie mir noch erzählen?«, fragte sie.


  Raoul antwortete nicht sofort. Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an. Seine Augen hatten sich verdunkelt, seine Miene war maskenhaft starr. Es schien, als wäre er Lichtjahre entfernt. Karla zuckte zusammen, als sich sein Mund öffnete und er mit ganz normal klingender Stimme ihre Frage beantwortete: »Ich habe gestern einige Informationen bekommen. Die Unterlagen der MID sind auf sträfliche Weise unvollständig an Sie weitergereicht worden.« Sein Gesicht belebte sich, verlor den in sich gekehrten Ausdruck. Er sah sie grimmig an. »Warum schicken Ihre Vorgesetzten Sie in eine Mission und instruieren Sie nicht anständig?«


  Karla runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht beantworten, solange ich nicht weiß, wovon Sie reden«, erwiderte sie scharf. Das Getue des Magiers ging ihr auf die Nerven. Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf die Fotos. »Wollen wir uns zuerst die Tatorte ansehen?«


  Er hob die Schultern. »Bitte.«


  Die Fotos waren nichtssagend. Karla legte die Stirn in die Hand und stöhnte. »Ich hasse solche Fälle. Wenn man an einen frischen Tatort kommt und dort die Restschwingungen des Einbruchs aufspüren kann, dann ist es viel einfacher, sich ein Bild zu machen. Aber trockene Berichte, aussagefreie Fotos… Und ein paar simple Einbrüche. Meine Güte, mit so einer Routinesache könnten sie doch einen von den Frischlingen im Dienst beauftragen.«


  »Ich glaube, dass an der ganzen Sache etwas faul ist. Warum verschweigt die Dienststelle Ihnen die Morde?«


  Karla traute ihren Ohren nicht. »Reden wir von der gleichen Angelegenheit? Eine Einbruchsserie, bei der vor allem alte Bücher und irgendwelcher esoterischer Krempel gestohlen wurden? Wie sollen da irgendwelche Morde hineinpassen?«


  Er schien ihr nicht zuzuhören. »Alte Bücher«, murmelte er. »Verdammt. Was für Bücher?«


  Karla zuckte die Schultern. »Es gibt eine Auflistung. In den Unterlagen, die Sie nicht lesen wollten«, fügte sie spitz hinzu.


  Er war schon wieder weggetreten. Der unangenehme, schwach süßliche Geruch wurde stärker. Natürlich: Blutmagie. Daimonenausdünstungen.


  Sie schrak zusammen, als Winter begann, mit monotoner Stimme eine Litanei herunterzubeten, die keinen erkennbaren Sinn ergab. Erst als er bei »Nostradamus, Prophezeiungen« ankam, begriff sie, dass er die Liste der gestohlenen Bücher aufsagte.


  »Brad ist wieder da!«, rief sie.


  Er unterbrach sich nicht, aber sein Blick richtete sich auf sie. Das spöttische Funkeln darin und das Lächeln mit ganz langsam von den Zähnen zurückweichenden Lippen ließ sie von Winter abrücken. »Bleib mir vom Leib«, sagte sie. »Ich hab dich schon einmal abgeschossen, mein Junge. Ich kann das jederzeit wiederholen.«


  »Unterstehen Sie sich«, sagte Winter. Er schüttelte heftig den Kopf und knurrte wie ein Wolf. Dann glättete sich sein gefurchtes Gesicht, und er fuhr mit beiden Händen darüber. »Verzeihung. Ich habe die Daten noch nicht in dem Teil meines Gedächtnisses verankert, der mir augenblicklich zur Verfügung steht, und muss deshalb immer meinen Mitarbeiter zu Hilfe rufen.«


  Karla nickte unbehaglich. Brad war niemand, dem sie nachts auf der Straße begegnen wollte. Aber Winter schien ihn ja durchaus im Griff zu haben. Oder? »Warum fragen Sie nach den Büchern?«


  »Weil ich gestern darauf angesprochen wurde.« Winter griff wieder nach den Fotos, betrachtete sie, fächerte sie in seiner großen Hand auf und schüttelte den Kopf. »Das hier ist Kinderkram. Was will die Dienststelle wirklich? Was sollen wir herausfinden und was nicht?«


  »Sagen Ihnen die Bücher etwas?«


  »Ja. Es handelt sich um Bücher, die Weltuntergänge prophezeien. Alle Arten von Weltuntergängen und globalen Katastrophen.«


  Karla wollte lachen, aber dann verging es ihr, und sie schüttelte den Kopf. »Wer auch immer diese Bücher stiehlt – wenn er sie an einem Ort verwahrt, schafft er damit ein mächtiges Sheldrake-Feld. Das ist potenziell gefährlich.« Sie sah Raouls Gesicht und schnaubte. »Ich kann Ihnen ansehen, was Sie denken. Aber ich weiß, wovon ich rede. Ich habe während meiner Studienzeit in der Bibliothek meiner Uni gearbeitet. Wir hatten strenge Sicherheitsvorschriften, um Raumzeitkrümmungen, spontanen Entzündungen oder okkulter Verstrahlung vorzubeugen.« Karla sprang auf und ging zur Tür. »Kommen Sie. Ich demonstriere es Ihnen.«


  Raoul stand mit amüsierter Miene auf und folgte ihr in sein Arbeitszimmer. Karla hatte schon vor dem Bücherregal Aufstellung genommen und sichtete die Borde neben der Tür. Raoul Winter mochte ja nichts von weißer Magie und der morphischen Feldtheorie halten, aber seine umfangreiche Bibliothek hatte er so angeordnet, dass keine Störfelder entstehen konnten. Absicht oder Zufall? Mit einigen schnellen Handbewegungen räumte sie das erste Regal um. Chaosmagie? Interessant, das war eigentlich ein Feld, das die Versatilen für sich vereinnahmt hatten. Dunkelmagier befassten sich normalerweise ungern damit, weil die Chaosmagie den klassischen thaumaturgischen Methoden ihrer Schule widersprach.


  Sigillenmagie – die gehörte am Rande zur Chaosmagie. Grundlagenwerke: Hermetische Rituale, Analogiezauber, Geschichte der Zauberei.


  Dann die Kerngebiete, in denen sich der linkshändige und der rechtshändige Pfad begegneten: Abwehr- und Schutzzauber, Heilzauber, Fruchtbarkeitszauber, Glückszauber, Liebeszauber, Wahrsagen, Wetterzauber, Widerzauber. Karla war überrascht, dass sich nur wenige Werke über Schadenszauber und Verwünschungen in Winters Bibliothek fanden. Das war Dunkles Gebiet, für solche Praktiken war der Schwarze Zweig verrufen. Aber diese Themen waren wiederum tiefschwarz: Daimonen und Totenbeschwörung.


  Ein Regalbord Alchemie. Eine Wissenschaft für sich. Hier trafen sich Helle und Dunkle Zauber sogar in den Methoden.


  »Sind Sie irgendwann fertig mit dem Aufräumen?«, fragte Winter, der inzwischen in seinem Schreibtischsessel Platz genommen hatte.


  Karla staubte die Hände ab und sah sich um. »Fertig«, sagte sie. »Gehen wir wieder an die Arbeit? Erzählen Sie mir von dem Mord.«


  »Von den Morden«, korrigierte Winter. Er zog eine Braue hoch. »Warum die Aufräumaktion? Ich dachte, Sie wollten mir etwas demonstrieren?«


  »Geduld, die Feldaufladung dauert eine Weile«, sagte Karla.


  Er lachte. »Ich bin die Geduld in Person, werte Kollegin. Also bitte, die Fotos.« Er hob die Hand, zeichnete eine beiläufige Sigille in die Luft, und begleitet von einem Luftzug, der ein paar Papiere zu Boden wehte, lagen die Fotos auf dem Schreibtisch.


  »Hier«, sagte er und sortierte zwei davon aus. »Das sind die beiden, von denen ich spreche. Dies war der Einbruch in die Staatliche Bibliothek, bei der fünf Bücher und mehrere Schriftrollen entwendet wurden.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Und ein Wächter wurde getötet.« Er hob das zweite Bild. »Die Sammlung von Museum Schloss Riebenberg. Hier hat es den Wachmann eines privaten Sicherheitsdienstes erwischt. Ein Werwolf. Sieben Bücher.«


  Karla schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Ich habe sämtliche Einbrüche noch einmal bei Omnipedia überprüft. Auch dort war nicht von Mord die Rede.«


  »Omnipedia!« Raouls langes Gesicht zeigte Verblüffung. Er gluckste. »Liebe Karla, soll ich Ihnen sagen, was ich von Omnipedia halte?«


  Sie hob die Hand. »Danke, Raoul, das ist nicht nötig. Ich weiß um die Begrenzungen unseres Netzwerks.« Die rieb der Schwarze Zweig ihnen ja ständig unter die Nase. Was Informationsbeschaffung und -speicherung anging, waren Daimonen nach wie vor unersetzlich.


  »Woher haben Sie die Informationen über die Morde?«, fragte sie skeptisch.


  »Von Tora-san«, erwiderte er.


  »Oh.« Das war eine Hausnummer – die ehrenwerte Tora-san, die beinahe schon legendäre Chefmagierin des Schwarzen Zweiges. Anscheinend war diese Angelegenheit wirklich von größerer Bedeutung, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.


  »Auf einmal so nachdenklich?«


  Karla sah auf und schluckte ihren bissigen Kommentar hinunter. »Ja«, erwiderte sie stattdessen. »Ich frage mich, ob die MID überhaupt von diesen Morden wusste.«


  Er verstand schnell, das war gut. Sein Gesicht verfinsterte sich, kaum dass sie ausgesprochen hatte. »Sie wollen andeuten, dass die ZMA versucht hat, die Morde zu vertuschen?«


  Karla lehnte sich zurück und sah zur Decke. Wo lag der Fehler?


  »Wenn jemand vom Schwarzen Zweig die Finger im Spiel hat«, überlegte sie laut, »und Tora-san davon Wind bekommen hat und das Ganze missbilligt…« Sie senkte das Kinn und musterte ihn. »Sie vertrauen ihr.«


  »Ganz und gar.« Er verzog das Gesicht. »Ich vertraue ihr in manchen Dingen sogar mehr als mir selbst.«


  »Kann ich nachvollziehen«, murmelte Karla. »Also, wäre das eine Möglichkeit?«


  Er dachte darüber nach. »Es ergibt keinen Sinn«, sagte er dann. »Wenn Tora von irgendwelchen Machenschaften Wind bekommen hätte, dann stünde jetzt in der ZMA kein Stein mehr auf dem anderen.«


  »Machtspielchen? Eine Intrige? Eine Palastrevolution?«


  Er lachte. »Der Schwarze Zweig ist für so etwas zu straff organisiert.« Er beugte sich vor. »Wer aus Ihrer Truppe hätte Interesse daran, diese Bücher zu stehlen und zu welchem Zweck?«


  Karla verschränkte die Arme vor der Brust. »Niemand«, sagte sie schroff. »Das sind keine hermetischen Werke, sondern öffentlich zugängliche Literatur.«


  »Aber Ihre Leute glauben an diesen morphischen Feldquatsch«, hielt Raoul dagegen. »Ist es nicht so, dass die Originale eine viel stärkere Aufladung besitzen müssten als Reproduktionen?«


  Das war ein Argument. Karla seufzte. Dann drehte sie sich zum Bücherregal neben der Tür und musterte es. Auf den ersten Blick war alles normal. Aber an den Rändern ihrer Wahrnehmung glaubte sie die ersten Verzerrungen zu erkennen, und um die Chaosmagie-Bücher glühte eine schwache Halo. Karla lächelte. »Sehen Sie?«


  Der Dunkelmagier kniff die Augen zusammen. »Was genau?«


  Karla stellte sich hinter ihn und legte ihre Hände an seine Schläfen. So fing man es mit Kindern an, wenn sie lernten, die Feldverzerrungen zu erkennen. »Augen zu!«, befahl sie. »Ich muss Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen.«


  Er war nicht zurückgewichen, und auch jetzt spürte sie keinerlei Widerstand. Interessant. Er schien es gewohnt zu sein, mit einem anderen Menschen in Rapport zu gehen.


  Karla nahm ein wenig von der Substanz, die sich um das Bücherregal anzusammeln begann, und ließ sie sehr vorsichtig in sein Bewusstsein tropfen. Als sie das mit Fokko zum ersten Mal gemacht hatte, war er ihr beinahe kollabiert. Dunkelmagie unterschied sich gewaltig von der Magie der hellen Seite.


  Raoul zuckte zusammen, aber er sagte nichts. Karla nahm etwas mehr Energie auf und ließ das Tröpfeln zu einem steten, dünnen Rinnsal anwachsen. Feldspannung. Reine Sheldrake-Energie. In diesem Raum war inzwischen genug davon angesammelt, um die Luft zum Summen zu bringen.


  »Genug«, sagte Raoul mit gepresster Stimme. »Hören Sie auf, mir platzt der Schädel.«


  Karla löste ihre Hände und trat zurück. »Öffnen Sie die Augen«, sagte sie. »Ich werde die Ordnung jetzt wieder zerstören, damit sich nicht noch mehr Feldstärke ansammelt. Haben Sie etwas, wofür ich die Energie benutzen könnte? Sonst muss ich sie ableiten oder deponieren.«


  Raoul antwortete nicht sofort. Sein Blick hing an den schillernden Erscheinungen, die sein Bücherregal einschlossen. »Donnerwetter«, sagte er nach einer Weile. »Wie haben Sie diese Illusion erzeugt?«


  Karla lachte. »Und wenn ein Dunkelmagier in eine morphische Verwerfung fällt, wird er noch ›Betrug‹ schreien.« Sie brachte die Ordnung im Regal wieder durcheinander. Dann betrachtete sie die Feldenergie, schätzte ihre Stärke ab und entschied, dass es zu schade war, sie einfach nur abzuleiten. Sie würde damit ihr Depot aufstocken. Man konnte nie wissen. Wenn dies eine Morduntersuchung wurde, dann konnte sie die Extraration sicher noch irgendwann brauchen.


  Karla drehte sich um. Die aufgenommene Energie prickelte durch ihre Leitungen und ließ die Konturen der Dinge funkeln. Ein neues Depot von Sheldrake-Energie hatte auf sie immer die Wirkung eines starken Aufputschmittels, und dieser Effekt würde noch eine Weile anhalten. Karla musste an sich halten, um nicht loszulachen. Es war wie ein Schwips, aber ohne die benebelnde Wirkung, die Alkohol auf sie hatte. Sie fühlte sich im wahrsten Sinne energiegeladen. »Kommen Sie, Raoul. Weg mit den Fotos. Lassen Sie uns ein bisschen herumschnüffeln und die Tatorte besichtigen.«


  Er sah verblüfft aus. »Gut. Ich ziehe mich nur schnell an.«


  Während sie im Wohnzimmer auf ihn wartete, betrachtete Karla die Bilder an den Wänden.


  »Ist das ein Familienmitglied?«, empfing sie Raoul, als er hereinkam. Zu ihrer Erleichterung hatte er sich nicht so fein gemacht wie bei ihrem letzten Zusammentreffen, sondern trug eine schwarze Jeans und ein dunkles Hemd darüber. Eine dünne Silberkette lag um seinen Hals, an der ein Anhänger zu baumeln schien – ein Drudenfuß? Sie konnte es nicht erkennen.


  Er stellte sich neben sie und sah das Bild an, als wäre es ihm fremd. Es zeigte einen hageren, melancholisch aussehenden Mann in mittleren Jahren. Seine Gestalt lag beinahe vollständig im Dunkeln, nur das Gesicht und die Schultern wurden wie von einem Strahl Mondlicht hervorgehoben. Er lächelte nicht, und sein hohlwangiges Gesicht trug einen strengen, düsteren Ausdruck.


  »Mein Großvater«, sagte Raoul. »Jonathan Winter. Er war Alchemist und Erfinder.«


  »Er sieht nicht sehr freundlich aus.«


  »Ich habe ihn nie kennengelernt.« Raoul wandte sich ab. »Aber ihm verdanke ich meine relative finanzielle Unabhängigkeit. Deshalb hat sein Bild hier einen Ehrenplatz. Gehen wir?«


  Im Hinausgehen griff er nach einer Lederjacke, die an der Garderobe hing, und zog sie an. Karla sah ihn von der Seite an. So salopp gekleidet sah er jünger und ein bisschen verwegen aus. Sein Stock mit dem Vogelkopf wirkte allerdings deplatziert. Er bemerkte ihren Blick und grinste. »Arbeitsgerät.«


  Karla erwiderte das Lachen. Sie war immer noch high genug, um alles amüsant zu finden. Die Wirkung würde in den nächsten Stunden nachlassen, aber noch genoss sie es.


  »Ihr Wagen oder meiner?« Sie deutete auf ihren Honda mit seinem verbeulten Kotflügel.


  Raoul rief: »Um keinen Preis bekommen Sie mich in diese Zigarettenschachtel!«, und griff nach ihrem Ellbogen, damit sie stehen blieb. »Warten Sie hier.«


  Er ging wieder ins Haus, und wenig später öffnete sich das Tor der Tiefgarage und der dunkelrote Jaguar fuhr heraus. Karla pfiff anerkennend, strich mit der Hand über den glänzenden Lack und stieg ein.


  »Wohin?«, fragte Raoul und ließ den Wagen anrollen. Der Motor schnurrte wie die große Katze.


  Karla blätterte in ihren Unterlagen und nannte die Adresse des Schlosses, das heute ein Museum war. Mit ein bisschen Glück würden sie dort noch jemanden antreffen, der sie einlassen konnte.


  »Erzählen Sie mir von sich«, brach Raoul das Schweigen.


  Karla wandte den Kopf und sah ihn an. Sein adlernasiges Profil wirkte so düster wie das Bild eines mittelalterlichen Geisterbeschwörers. Er sah seinem Großvater erstaunlich ähnlich.


  »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie zurück. So energiebesoffen war sie nicht, dass sie ihm hier ihre Lebensgeschichte zu erzählen gedachte. Aber seine Frage war berechtigt, denn immerhin waren sie jetzt für eine Weile Partner. Wenn es eng wurde, musste man wissen, worauf man sich verlassen konnte – und worauf nicht.


  »Was sind Sie privat für ein Mensch? Was haben Sie für Vorlieben und Abneigungen? Was bringt Sie auf die Palme?« Er wandte kurz den Blick von der Straße, um sie anzusehen. »Abgesehen von Dunkelmagiern, meine ich.«


  Karla lehnte den Kopf an die Nackenstütze und verengte die Augen zu Schlitzen. Das Licht der tief stehenden Sonne blendete sie.


  »Sie haben recht, ich kann Dunkelmagier nicht ausstehen«, sagte sie. »Ihr seid so schrecklich selbstverliebt und egozentrisch.«


  Raoul lachte. »Was uns von euch unglaublich bescheidenen und altruistischen Hexen natürlich grundlegend unterscheidet.«


  »Aber natürlich. Wir lernen schon als Kinder, edel und selbstlos zu sein.« Karla grinste in sich hinein.


  »Haben Sie nie daran gezweifelt, die richtige Wahl getroffen zu haben?«, fragte er.


  Karla dachte darüber nach. Sie stammte aus einer konservativen Familie von Magiebegabten. Seit Generationen gehörten alle Mitglieder ihrer Familie dem Weißen Zweig an, und es hatte nie zur Debatte gestanden, ob Karla möglicherweise einen anderen Weg wählen würde. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Grundüberzeugungen sind unerschütterlich weiß.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. Seine Hände lagen locker auf dem Lenkrad, und er sah konzentriert auf die Straße. »Wie steht es um Ihre Grundüberzeugungen? Tiefschwarz, wie die unterste Hölle?«


  Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. »Dunkel wie die Nacht«, bestätigte er. »Schwarz, heiß und süß wie ein guter Mokka.«


  »Gut, dann hätten wir unsere Positionen ja abgesteckt.« Karla sah wieder zum Fenster hinaus.


  Raoul fädelte sich in die linke Abbiegespur ein. Wenig später fuhren sie die breite Auffahrt des Museums von Schloss Riebenberg hinauf, und Raoul parkte den Wagen auf einem der für die Leitung des Hauses reservierten Plätze.


  Karla stieg aus und reckte sich. Noch immer verliehen die Sheldrake-Effekte der Umgebung einen zauberhaften Schimmer. Die Luft schmeckte wie Champagner. Am liebsten hätte sie Raoul untergehakt und wäre mit ihm durch den großen Park spaziert, aber ihr Partner war schon auf dem Weg zum Nebeneingang.


  »Warten Sie auf mich«, rief sie und lief hinter Raoul her.
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  »Ich verstehe nicht, was Sie noch wollen.« Die Kuratorin des Museums spielte ärgerlich mit der Kette, an der ihre Lesebrille baumelte. »Ihre Kollegen sind hier tagelang durchgetrampelt und haben eine unglaubliche Unruhe und ein schreckliches Chaos verursacht. Warum also stehlen Sie mir jetzt auch noch am Wochenende meine Zeit?«


  Karla hielt sich im Hintergrund und ließ Raoul schwitzen. Sie beobachtete ihren neuen Partner mit Luchsaugen. Wie ging er mit solch einer Situation um? Fokko hätte den diensteifrigen Plattfuß gespielt und seinen treuherzigen Augenaufschlag eingesetzt. Sein blonder Friesenschädel und die sommersprossige, jungenhafte Ausstrahlung hätten das Ihre dazu getan, die strenge Kuratorin zu erweichen.


  Raoul Winter spielte das Spiel ein wenig anders. Karla beobachtete fasziniert, wie seine Schultern sich strafften, seine Haltung noch ein wenig aufrechter wurde. Seine legere Kleidung sah plötzlich dezent und beinahe ebenso elegant aus wie der Anzug, in dem er vor Karla aufgetreten war. Raoul fing das Licht, das durch ein Buntglasfenster fiel, mit dem silbernen Knauf seines Stockes ein und lenkte die Reflexe beiläufig in die Augen der Kuratorin. Mit der anderen Hand berührte er ihren Ellbogen. »Liebe Frau Dr.Gernhardt«, sagte er mit sonorer Stimme. »Ich bedauere es unendlich, dass wir gezwungen sind, Ihre kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen. Aber es gibt einige neue Hinweise, denen wir nachgehen müssen.«


  Karla beobachtete fasziniert, wie die frostige Miene der Kuratorin auftaute. Sie lächelte zu Raoul hoch. »Herr – äh–«, sie warf einen Blick auf die Visitenkarte, die Raoul ihr gegeben hatte. »Winter – von Adlersflügel?«


  »Nur ›Winter‹, Frau Dr.Gernhardt.« Sein Blick war intensiv, Karla konnte einen Teil der Energie, die darin lag, als schwache Abstrahlung spüren. Das war vollkommen und absolut illegal. Die Anwendung einer geistigen Beeinflussung gegenüber magisch Benachteiligten war offiziell verboten. Karla hätte eigentlich einschreiten müssen – aber sie genoss das Schauspiel viel zu sehr. Außerdem schien die Kuratorin Raouls geballte Aufmerksamkeit auch ohne magische Unterstützung zu genießen.


  »Mein lieber Herr Winter«, sagte sie, »natürlich liegt mir außerordentlich viel daran, dass dieses ungeheuerliche Verbrechen aufgeklärt wird. Der arme Herr Rosko.« Sie verstummte und presste die sorgfältig geschminkten Lippen zusammen. Während sie mit klackenden Absätzen über den spiegelnden Marmorboden ging, erklärte sie Raoul, der wie selbstverständlich ihren Arm genommen hatte, dass der arme Herr Rosko schon seit mehr als zehn Jahren als Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes für das Museum zuständig gewesen war. Er sei ja nun als – hm – Wolfsmensch geradezu prädestiniert gewesen für diese Aufgabe. Ein so lieber Mann und so zuverlässig. Und so eine scharfe Nase.


  Karla folgte den beiden. Der Saal, durch den sie gingen, war ein barockes Sammelsurium aus vergoldeten Bilderrahmen, Spiegeln, Marmor, glänzendem Boden und überall angebrachten Schnörkeln. Die Kuratorin schloss eine unauffällige Spiegeltür auf und ließ Raoul vorgehen. Beinahe hätte sie Karla ausgesperrt, aber die schob schnell ihren Fuß in den Türspalt und zeigte der Kuratorin hinter ihrem Rücken den Mittelfinger. Raoul fing die Geste auf und zog eine Braue empor. Karla konnte seine Gedanken förmlich lesen. Nein, werter Kollege, das war einer weißen Hexe nicht angemessen. Aber manchmal hatte auch sie ihre dunklen Momente. Sie erwiderte seinen Blick mit einem Grinsen.


  Die Kuratorin führte sie in ihr Büro, das nüchtern und modern eingerichtet war. Frau Dr.Gernhardt erzählte nun in aller Ausführlichkeit, wie sie morgens ihren täglichen Rundgang gemacht hatte, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Dabei hatte sie entdeckt, dass die Sammlung Felsenstein unvorschriftsmäßig mit weit geöffneten Türen jedermann zugänglich gewesen sei.


  »Worum handelt es sich bei der Sammlung Felsenstein?«, warf Karla ein.


  Die Kuratorin sah sie an, als hätte der Stuhl, auf dem sie saß, zu sprechen begonnen. »Ich habe Ihren Namen vergessen, Magistra«, sagte sie strafend, als wäre Karla daran schuld.


  »Van Zomeren«, erwiderte Karla. »Die Sammlung?«


  »Eine sogenannte ›Giftschrank‹-Sammlung«, sagte die Kuratorin. »Wir halten sie unter Verschluss, und nur besonders autorisierte Personen dürfen sie besichtigen.«


  »Warum?«, fragte Raoul.


  »Die Schriftwerke, die diese Sammlung beinhaltet, sind nicht für jedermann geeignet. Die Magische Behörde hat die Sammlung begutachtet und die Empfehlung ausgesprochen, nur Magiern und Hexen einer höheren Einstufung den Zugang zu erlauben«


  »Magische Schriften«, sagte Raoul.


  »Ja. Ich verstehe nichts davon.« Dr.Gernhardt hob die Schultern. »Ich bin, wie Sie sicherlich festgestellt haben, unbegabt.«


  »Wir sagen dazu ›magisch benachteiligt‹«, sagte Karla ein wenig spitz. Da bemühte man sich, so politisch korrekt wie möglich über solche Behinderungen zu sprechen, und die Betroffenen selbst kokettierten mit den Schimpfnamen. Dabei hatte die Kuratorin den Werwolf-Wachmann überkorrekt als »Wolfsmenschen« bezeichnet. Das hörten Werwölfe selbst im Übrigen gar nicht gerne.


  »Wer betreut diese Sammlung?«, fragte Raoul.


  »Bis zum Jahresende war das Dr.Oberholz, aber der ist nun im Ruhestand. Im Moment suchen wir noch nach jemandem, dem wir unsere bibliophilen Schätze anvertrauen können. Der Eigentümer der Sammlung ist da recht wählerisch.«


  »Besagter Felsenstein«, vermutete Karla und machte um den Namen in ihrem Notizbuch einen Kringel. »Er hat die Sammlung nur zur Verfügung gestellt? Ist es eine zeitlich begrenzte Leihgabe?«


  »Nein, Frau – äh – van Zomeren. Es ist eine Stiftung, die Bücher gehören dem Museum. Aber der Stifter hat immer noch ein Mitspracherecht, was seine Sammlung betrifft.«


  Raoul befragte die Kuratorin weiter zu dem toten Wachmann. Sie erzählte, dass er mitten im Zimmer gelegen hatte, in einer Lache seines eigenen Blutes, das aus klaffenden Wunden in Brust und Kehle geflossen sei.


  »Das muss sehr unangenehm für Sie gewesen sein«, sagte Raoul.


  »Ja, das war es«, erwiderte die Kuratorin.


  Karla runzelte die Stirn und notierte: »Leiche Wachmann (Rosko). Bericht des Mediziners?« Sie hob den Kopf und fragte: »Befand er sich in seiner menschlichen Gestalt?«


  Dr.Gernhardt schauderte. »Ja«, erwiderte sie knapp.


  »Dürfen wir uns den Ort des Geschehens ansehen?«, fragte Raoul.


  Die Kuratorin zögerte. »Das ist nicht…«, begann sie. »Bei allem Respekt für Ihre Arbeit, Herr Winter, das kann ich jetzt nicht… Nein, das geht ganz und gar nicht. Machen Sie doch bitte für nächste Woche einen Termin mit dem Sekretariat aus.«


  Raoul beugte sich ein wenig vor und tippte leicht mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Der Blick der Kuratorin folgte ihm verwirrt.


  Karla, die dem Schauspiel gespannt zusah, unterdrückte einen Laut der Verblüffung. Raoul legte seine Hand neben die der gebannt dasitzenden Frau, ließ seine Finger sacht über ihren Handrücken tanzen, umschloss ihr Handgelenk und beugte sich noch ein wenig weiter vor, bis seine Wange fast an ihrer lag. Er flüsterte etwas in ihr Ohr, und sie errötete wie ein Schulmädchen. Dann kicherte sie und gab ihm einen nicht anders als zärtlich zu nennenden Klaps. »Also gut«, sagte sie mit hoher Stimme. »Sie haben mich überredet.« Sie erhob sich ein wenig unsicher. Raoul bot ihr seinen Arm, den sie mit einem erneuten Kichern annahm.


  Karla stand auf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und verschluckte sich beinahe. Raoul führte die Kuratorin zur Tür und warf Karla einen nicht anders als frech zu nennenden Blick zu. Sein Grinsen entblößte einige Zähne mehr als schicklich war, und seine schillernden Augen warfen das Licht zurück wie Katzenaugen. Er bewegte sich sogar anders, geschmeidiger, lässiger.


  »Verdammt, Brad«, sagte Karla leise und griff hastig nach ihrem Rucksack. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Sie ging mit raschen, wütenden Schritten hinter den beiden anderen her. Wie konnte Raoul das zulassen? Sein »Mitarbeiter« griff auf unzulässige Art und Weise in die Ermittlungen ein und beeinflusste die Zeugen. Karla freute sich auf die Gelegenheit, ihrem doppelgesichtigen Partner gründlich die Leviten zu lesen.


  Der Raum, in dem die Sammlung untergebracht war, war nicht sonderlich groß und fensterlos. Dr.Gernhardt erklärte, wo der Wachmann gelegen hatte, deutete die Größe der Blutlache an und bat dann, sich ein wenig an die frische Luft entfernen zu dürfen, ihr sei übel.


  Raoul – nein, Brad – begleitete sie hinaus, und in der kurzen Zeit, die sie allein im Raum war, tastete Karla mit ihrem siebten und achten Sinn die Energielinien ab, die ihn wie ein Spinnennetz durchzogen. Glitzernde blaue und grüne Fäden zogen sich vom Fundort der Leiche zu einem Tisch in der Nähe und von dort zu einer leeren Glasvitrine, einem geschnitzten Lesepult und weiter zu zwei entgegengesetzt stehenden Bücherregalen.


  Karla schloss die Augen und nahm den neunten Sinn dazu, nachdem sie ihre eigene und die Energiesignatur ihres Partners routinemäßig ausgeblendet hatte. Sie spürte die Echos der Schwingungen, die der Tod des Werwolfs im Gewebe der Realität verursacht hatte. Da war ein Nachhall von Schmerz und Angst, da war der Tod wie eine schwere, dunkle Wolke. Und sonst war dort – nichts.


  Das konnte nicht sein. Karla öffnete die Kanäle der Wahrnehmung noch etwas weiter und dankte dem Schicksal dafür, dass sie ihr Depot an Sheldrake-Energie so großzügig aufgestockt hatte, denn die lief nun wie Wasser aus einem Sieb aus ihr heraus. Zehnter Sinn. Ebene fünf der Wahrnehmung. Die Umrisse der Gegenstände im Raum verblassten, nur noch das Netz aus Energielinien und das langsame Pulsieren von Feldern blieben sichtbar. Karla musste sich daran erinnern, dass ihre Lungen weiteratmen, ihr Herz weiterschlagen musste. Das war kein Ort, an dem sie sich lange aufhalten durfte, aber es war auch nicht nötig. Da war der Wachmann, da war sein gewaltsamer Tod unter Schmerzen und Angst, dort waren die Energielinien der gestohlenen Bücher und die schwachen Felder der anderen Gegenstände, sie konnte die verwischten Signaturen der Kuratorin und des Personals erkennen – aber nichts sonst.


  Karla ließ sich auf die unterste Wahrnehmungsebene zurückfallen und wartete mit geschlossenen Augen, bis ihre Atmung sich wieder normalisiert hatte. Als sie die Augen aufschlug, sah sie in Raouls Gesicht. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Tür.


  »Raoul?«, fragte Karla. »Oder Brad?«


  »Raoul«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Sorry.«


  Karla schnaubte. »Wir müssen bei Gelegenheit ein Wörtchen über Ihre Methoden wechseln. Aber nicht jetzt. Hören Sie.« Sie berichtete knapp von ihren Beobachtungen.


  Raoul kniff die Augen zusammen. »Das ist seltsam«, sagte er.


  Karla konnte ein befriedigtes Lächeln nicht unterdrücken. Er war nicht weniger schnell als Fokko, das stand fest. Dem hätte sie auch nichts erklären müssen.


  Raoul stand jetzt vor dem Bücherregal und klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Nase. »Sie sind sicher, dass es Ihnen nicht einfach nur entgangen sein könnte?«


  »Sehen Sie doch selbst nach!«, erwiderte sie scharf.


  Raoul hob entschuldigend die Hand. »Nicht nötig.« Er kniete nieder und betastete das Holz des Regals. Dann warf er einen Blick zur Tür. »Haben Sie feststellen können, ob sie gewaltsam geöffnet wurde?«


  »Noch nicht.« Sie lächelte. »Ich bin schnell, aber so schnell nun auch wieder nicht.«


  Raoul legte die langen Hände auf Klinke und Schloss der Tür und tat wenig später das Gleiche mit der Türfalle und dem Schließblech am Türrahmen. Dann nickte er. »Sie wurde nicht aufgebrochen. Ohne Zweifel.«


  »Ohne Zweifel«, wiederholte Karla und seufzte. »Damit haben wir einen Einbruch, der technisch gesehen keiner war, und einen Mord ohne Mörder.«


  Keine Schwingung, keine Rest-Resonanz, keine Energiesignatur deutete darauf hin, dass irgendjemand hier im Raum gewesen war und den Wachmann getötet hatte.


  »Ob seine Leiche von draußen hereingeschafft wurde?«, dachte sie laut. Aber die Angst und der Tod des Wachmannes hingen hier im Raum wie ein übler Gestank, den sie sogar mit ihren normalen Sinnen wahrzunehmen glaubte. Er war hier gestorben, genau an dieser Stelle.


  »Die beschriebenen Verletzungen waren zu schwer, der Blutverlust zu groß«, gab Raoul zu bedenken. »Die Spuren hätten sich nicht verbergen lassen.«


  Karla stimmte dem zu. »Ich muss herausfinden, wo der Untersuchungsbericht sich befindet«, sagte sie. Und warum sie ihn nicht bekommen hatte.


  Raoul kniete wieder vor dem Bücherregal. Von dort nahm er die Vitrine und das Stehpult in Augenschein. »Zwei hier, eins in der Vitrine, eins auf dem Pult – angekettet, wie mir scheint. Und der Rest stand im Regal.« Er verschränkte die langen Arme um die Knie und lehnte sich gegen das Regal. »Sieben Bücher sind laut dem Bericht hier gestohlen worden. Welche Titel waren es?«


  Karla griff hastig nach ihren Unterlagen, bevor Brad die Frage beantworten konnte.


  Sie las die Liste vor und sah Raoul fragend an. »Sagen sie Ihnen etwas?«


  »Nein«, erwiderte er. »Nein, keins davon. Es scheint sich hier um eine sehr spezielle Sammlung zu handeln. Ich kann mit kaum einem der Titel etwas anfangen.«


  Karla sah die Bücher in dem Regal neben ihrer Schulter durch und schüttelte den Kopf. »Meine Güte. Was sind das für Sprachen?« Sie zog einen der Folianten heraus und blätterte flüchtig darin herum. »Mathematische Formeln?« Sie zog einen anderen heraus. »Sternbilder. Wenigstens etwas Bekanntes.« Sie stellte das Buch zurück und musterte den Raum. »Wie auch immer, es gibt keine morphische Strahlung. Die Sheldrake-Felder sind nicht stärker als in jeder gewöhnlichen Bibliothek.«


  Sie blickte Raoul an, der immer noch auf dem Boden hockte. Er sah müde aus. »Machen wir für heute Schluss«, sagte sie. »Ich habe Hunger. Sollen wir irgendwo noch einen Happen essen?« Im gleichen Moment trat sie sich selbst in den Hintern. Was sollte dieser Vorschlag? Anscheinend versuchte ihr Unterbewusstsein, sie noch eine Weile von Kit und den unbequemen Fragen, die sie an ihn hatte, fernzuhalten. Fürchtete sie die Auseinandersetzung, die unweigerlich daraus entstehen würde?


  Ja, gab sie sich die Antwort. Ich fürchte sie wie die Hölle. Und deshalb gehe ich jetzt mit dem Prinzen der Dunkelheit essen.


  »Warum lachen Sie?«, fragte Raoul und kam auf die Füße. »Essen gehen. Warum nicht. Wo?«


  »Bei meinem Lieblingschinesen. Vertrauen Sie mir.« Sie klopfte ihm auf die Schulter, denn er verzog das Gesicht. »Mein Gehalt reicht nicht für die teuren Restaurants, in denen Sie wahrscheinlich zu verkehren pflegen, Herr von und zu. Aber der ›Garden of the Blue Lotos‹ hat eine wirklich gute Küche.«


  »Was für ein hochtrabender Name«, murmelte er. »Ich hasse diese ›zweimal Fünfundsiebzig mit Reis, scharf‹-Buden.«


  Sie lachte und gab ihm einen Schubs. »Nicht meckern, bevor Sie probiert haben, Raoul.« Und während sie hinausgingen und die Tür ins Schloss zogen: »Übrigens würde ich Ihnen eher die Hundertdrei mit gebratenen Nudeln empfehlen.«
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  »Und dann hatte dieses Kieselsteingehirn schon Fokko seinen Totschläger auf den Kopf gedroschen, ehe ich vom Boden wieder hochkam.« Karla bemerkte, dass das Pärchen am Nebentisch zu ihr hinsah, und schob mit den Stäbchen die Reste aus ihrer Schale in den Mund. Die süßscharfe Soße brannte am Gaumen und sie genoss den Nachgeschmack des Ingwers.


  Raoul hatte das Kinn in die Hand gestützt und sah sie an. In der Schüssel zwischen ihnen schimmerte gelblich ein Curry und leuchtete ein roter Rest von Chili-Ingwer-Soße, und neben Karlas Teller klebte Reis auf dem Tischtuch. Sie pickte ihn mit den Stäbchen auf und warf ihn auf das Serviertablett. Dann deutete sie auf die Curry-Reste. »Mögen Sie das noch?«


  Raoul schüttelte den Kopf und schob ihr die Schüssel hin.


  »Es hat Ihnen nicht geschmeckt«, sagte Karla vorwurfsvoll. Wenn sie mit Fokko hier essen gegangen war, dann waren die Schüsseln immer blankgeputzt zurück in die Küche gegangen, und vorher hatte Karla zusehen müssen, dass sie sich ihren Anteil sicherte.


  Raoul blinzelte, als wäre er schläfrig. »Nein, nein«, murmelte er. »Es war wirklich köstlich. Vor allem die Siebenunddreißig mit allem…« Er duckte sich und ließ Karlas Serviette über sich hinwegfliegen.


  »Trinken wir noch einen Kaffee?« Karla war es peinlich, dass sie ihm jetzt auch noch von ihrem katastrophalen letzten Einsatz mit ihrem alten Partner erzählt hatte. Was ging ihn das an? Und was sollte er schon dazu sagen? Herzliches Beileid?


  »Sie vermuten, dass Perfido dahintersteckt«, sagte Raoul. »Aber warum sollte er versuchen, Sie zu töten? So etwas zieht doch unweigerlich eine Aufmerksamkeit des Magisteriums mit sich, die er sich auf keinen Fall wünschen würde.«


  Karla winkte ihrer Kellnerin. »Wir sind ihm zu sehr auf die Pelle gerückt«, erwiderte sie. »Ich war so unglaublich dicht dran, ihm die Explosion in der Wunderland-Diskothek nachzuweisen. Und wenn er das gewesen ist, dann hängt er auch in dem Kaufhaus-Ding drin, denn das trug die gleiche Handschrift.«


  »Und jetzt bietet er Ihnen einen Job an?« Raoul hob die Brauen. »Das klingt für mich nicht logisch.«


  Die Kellnerin brachte den Kaffee in winzigen Tassen. Karla kannte das Gebräu und schaufelte drei Löffel Zucker hinein, während Raoul ihr fasziniert dabei zusah. »Und Sie?«, fragte Karla und nippte vorsichtig. Heiß. Sehr heiß.


  »Ich? Ich bin langweilig.« Raoul nahm das Tässchen und trank. Karla wartete auf den Schmerzenslaut, aber da kam nichts. Er setzte die leere Tasse ab und runzelte die Stirn. »Schmeckt ja grauenhaft.«


  »Sie haben zu wenig Zucker reingetan.« Er musste einen asbestausgekleideten Rachen und eine Zunge aus Blei haben. Karla riss ihren Blick von seinem Mund los und ließ ihn zu seinen Augen emporwandern. Dunkler Bernstein, überschattet von schwarzen Wimpern.


  »Langweilig?«, sagte sie. »Wenn Sie langweilig sind, bin ich Groucho Marx.«


  Er grinste. »Wo ist Ihr Schnurrbart, Groucho?«


  Karla lehnte sich zurück. »Nun kommen Sie schon. Erzählen Sie mir eine schmutzige Anekdote aus Ihrer wilden Jugend.«


  Er lächelte nicht. Sein Gesichtsausdruck war so finster wie der des Porträts in seinem Wohnzimmer. »Ich bin nicht interessant«, sagte er, und Karla wunderte sich über die Schärfe in seiner Stimme. »Ich bin, was Sie sehen. Magier und Suchender.«


  Nun stützte sie ihr Kinn in die Hand. »Suchender?«


  Er zeichnete mit seinem Kaffeelöffel Linien aufs Tischtuch. »Jeder Magier ist ein Suchender.«


  »Ist das so?«


  »Würden wir uns sonst mit der Hohen Kunst beschäftigen?«


  Karla schüttelte den Kopf. Das war ihr viel zu abgehoben. »Ich bin Hexe, weil ich die Fähigkeit besitze, eine zu sein. Und ich bin zur MID gegangen, weil ich gerne Rätsel löse.«


  Er lachte. »Also habe ich recht: Sie sind eine Suchende.«


  »Wenn Sie wollen.« Karla verspürte keine Lust auf Wortklaubereien. »Und Ihr Daimon? Wie gehört der ins Spiel?«


  Seine Miene wurde ausdruckslos. »Er ist eine Hilfe. Ein Werkzeug. Nichts weiter.«


  Karla schniefte skeptisch. Was sie bis jetzt von Brad gesehen hatte, machte allerdings einen vollkommen anderen Eindruck auf sie.


  Sie sah auf die Uhr. »Ich muss los. Bringen Sie mich zu meinem Auto zurück?« Sie zog ihre Geldbörse aus der Jackentasche.


  Raoul beugte sich vor und legte seine langfingrige Hand um ihr Handgelenk. »Darf ich das erledigen?«


  Karla ließ die Berührung zu und erwiderte seinen Blick. »Es hat Ihnen doch noch nicht einmal geschmeckt.«


  Er hielt immer noch ihre Hand fest. »Doch, das hat es. In Ihrer Gesellschaft zu dinieren war ein großes Vergnügen.«


  »Dinieren«, lachte Karla. Sie zog ihre Hand zurück und steckte das Portemonnaie wieder ein. »Na gut. Heute sind Sie dran, Langer, und beim nächsten Mal ich.«


  Sie fuhren durch die nächtlichen Straßen zurück zu Raouls Wohnung. Karla war still und nachdenklich. Sie hatte es vor sich hergeschoben, aber nun musste sie sich dem Gespräch mit Kit stellen. Sie fürchtete sich vor der Auseinandersetzung. Und noch mehr fürchtete sie sich vor dem, was sie erfahren würde und mit Sicherheit nicht wissen wollte. Kit und sie hatten alles Berufliche so weit wie möglich aus ihrer Beziehung herausgelassen. Mit dem, was sie von Perfido erfahren hatte, würden sie nun den sicheren Grund verlassen und schwankenden Boden betreten.


  Karla seufzte. Sie würde sich heute Nacht der Frage stellen müssen, um deren Beantwortung sie sich schon seit zwei Jahren drückte. Liebte sie Kit Marley? Und falls sie ihn liebte – wie weit war sie bereit, dafür zu gehen?


  Der Vampir saß an seinem Schreibtisch und brütete über einem Wust von Papieren, Kontobüchern und Rechnungen. Karla hatte sich immer darüber amüsiert, dass Kit diese Sachen nicht an einen seiner Angestellten delegierte. Er hatte einen Buchhalter und einen zweiten Geschäftsführer – warum, bei Kokopellis Buckel, ließ er die nicht den Papierkram erledigen?


  »Kontrolle«, sagte er, ohne aufzublicken. Natürlich hatte er gespürt, dass sie hereingekommen war – wahrscheinlich schon, als sie unten durch die Haustür getreten war. Und natürlich wusste er, was sie gerade dachte, obwohl es dazu keiner Vampirsinne bedurft hätte. Sie zog ihn nämlich jedes Mal auf, wenn sie ihn bei seiner Büroarbeit erwischte. Ein Vampir, der Buchführung machte!


  Kit sah auf und lächelte. »Du bist zu lesen wie ein offenes Buch.«


  Karla schlug die Augen nieder und biss die Zähne zusammen. Wenn dem so war, dann brannte hier gleich die Hütte. Sie drehte sich um und legte ihre Jacke über einen Stuhl. »Hallo, Kit.«


  »Hallo, meine Liebste.« Seine Stimme, so samtweich und zärtlich, dass sich ihre Nackenhärchen aufrichteten wie unter einer sanften Berührung. »Du hast mich gestern versetzt. War es etwas Schlimmes?«


  Karla legte ihren Rucksack ab und drehte sich um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Wieso fühlte sie sich jetzt schon in der Defensive? »Wie man es nimmt«, erwiderte sie in neutralem Ton. »Ich hatte einen anstrengenden Tag.«


  Seine Augen weiteten und verengten sich sofort wieder. Karla konnte sehen, wie er Witterung aufnahm. Ein Raubtier. Sie verlor es gelegentlich aus den Augen, weil Kit so sanft sein konnte, so zartfühlend und so liebevoll. Aber er war ein verdammtes, blutgieriges, kaltblütiges Raubtier wie alle Vampire, und es wäre ein Riesenfehler von ihr, das jemals zu vergessen.


  »Du hattest einen anstrengenden Tag«, wiederholte er und lehnte sich zurück. Sein Gesicht lag nun vollkommen im Schatten, und sie konnte nur den Tonfall und Klang seiner Stimme als Gradmesser seiner Stimmung nehmen. »Und das hat dich daran gehindert, mich abends anzurufen und mir mitzuteilen, dass du nicht kommen kannst.«


  Sie hob die Schultern. »Kit, es tut mir leid. Ich hätte dich nicht einfach versetzen dürfen.«


  »Nein, das hättest du nicht.« Seine Stimme klang so neutral, als läse er ihr aus der Zeitung vor. »Aber es ist nun mal geschehen. Ich nehme deine Entschuldigung an.«


  Karla biss die Zähne zusammen. »Kit, verdammt, tu nicht so herablassend. Ich habe mich über etwas geärgert, was mit dir und deinen Geschäften zu tun hat. Du hast mir nie erzählt, wie gut du Perfido kennst.«


  Kit veränderte seine Haltung nicht. Seine Hand, die entspannt auf dem Tisch geruht hatte, schloss sich langsam zur Faust und öffnete sich wieder. »Santo Perfido«, sagte er. »Was hast du mit ihm zu schaffen?«


  »Er hat mich vor deiner Tür von seinen Gorillas abfangen und zu sich bringen lassen«, sagte sie. Ihre Stimme schwankte ein wenig. Die Wut, die sie empfand, war zu groß. »Er hat mir angeboten, für ihn zu arbeiten. Und dann hat er seinen lieben, alten Freund Christopher Marley grüßen lassen. Wir sollen bei Gelegenheit mal auf einen Drink zu ihm kommen.« Ihre Beherrschung sprang in Stücke. »Verdammt, Kit, das hättest du mir sagen müssen!«


  Kit griff nach dem Füllfederhalter, der offen auf seinen Papieren lag, und schraubte ihn sorgfältig zu. »Es tut mir leid, dass du mit Santo zusammengestoßen bist.« Seine Stimme war so beherrscht und ruhig, dass sie ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. »Ich werde ihn bitten, sich bei dir zu entschuldigen.«


  Es verschlug ihr den Atem. »Kit, du redest von einem der skrupellosesten und rücksichtslosesten Verbrecher, die unsere Stadt kennt.« Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast.«


  Kit schwieg.


  »Christopher, rede mit mir!« Karla beugte sich über den Tisch. Er saß vollkommen reglos da. Sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt. Dann öffnete er den Mund und sagte: »Quod me nutrit me destruit.«


  Karla starrte ihn verständnislos an. »Was?«


  »Was mich ernährt, zerstört mich.« Er lächelte schwach. Seine dunklen Augen waren wie tiefe, lichtlose Höhlen.


  Das war die Inschrift auf seinem Porträt. Karla wandte sich ab, fuhr mit beiden Händen durch ihre Haare. »Du machst mich wahnsinnig, Kit. Was willst du mir jetzt damit sagen?«


  »Santo ist mein Princeps.«


  Sie wartete, dass er fortfuhr, aber Kit schwieg. Karla holte tief Luft. »Das heißt?«


  Er spielte mit einem Briefbeschwerer aus Marmor, schob ihn über den Tisch, fühlte mit den Fingern darüber. »Ich möchte darüber nicht reden.«


  »Kit!« Karla ballte die Fäuste. Grundregel Nummer eins für den Umgang mit Vampiren hatte sie während ihrer Ausbildung eingehämmert bekommen: Mach sie nicht wütend! Sie sind stärker, schneller, skrupelloser als du. Bleib ruhig. Sei geduldig. Appelliere an ihre Vernunft. Und mach sie nicht wütend!


  »Du kannst mich nicht so abspeisen. Perfido ist verdächtig, eine Reihe von Verbrechen begangen zu haben, deren Aufklärung zu meiner Arbeit gehört. Er ist schuld daran, dass Fokko Tjarks im Koma liegt! Er hat versucht, mich zu beeinflussen!« Sie merkte, dass sie ihn anschrie.


  Kit saß reglos in seinem Stuhl. Seine Miene war kalt wie die Nacht. »Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen«, sagte er beherrscht.


  Karla spürte die Glut unter der kühlen Fassade und atmete tief durch. »Ich habe kein Recht, dich anzuschreien. Aber du hattest kein Recht, mich zu belügen.«


  »Ich habe dich nicht belogen!«


  »Was heißt das, er ist dein Princeps?« Erster. Das Wort »Fürst« stammte aus dieser Wurzel.


  »Das geht euch Taggeborene nichts an!« Jetzt wurde auch er etwas lauter. Seine Hand ballte sich um den Briefbeschwerer. Karla sah, wie seine Knöchel weiß wurden. Mach sie nicht wütend…


  »Wenn du Wert darauf legst, eine Taggeborene in deiner Nähe zu haben, dann wirst du damit leben müssen, dass sie Fragen stellt und Antworten erwartet!« Ihre zornige Zunge war schneller als die mahnende Vernunft.


  Der Briefbeschwerer zerbröselte in Kits Händen zu Staub und Marmorsplittern. Ehe Karla auch nur eine Bewegung machen konnte, war er schon schattengleich und schnell wie ein Gedanke an ihrer Seite, hatte ihre Arme gepackt und hielt sie mit einem knochenbrechenden Griff umklammert. Karla hatte ihn noch nie zuvor so in Rage erlebt. Seine Augen waren groß und tiefschwarz, das Gesicht weiß vor Zorn, und seine Lippen entblößten Zähne, die spitz und gefährlich vor ihren Augen schimmerten.


  »Kit«, sagte sie gepresst, »du willst mir nicht wehtun.«


  Er fauchte nur. Regel eins: Mach sie nicht wütend! Regel Nummer zwei: Zeig niemals deine Panik! Karla hatte selten Angst, aber in diesem Augenblick wurden ihr die Knie weich. Sie haben sich im Umgang mit uns Menschen unter Kontrolle, aber wehe, wenn sie die einmal verlieren sollten. Du kannst ihnen nichts anhaben. Sie sind stärker, schneller, blutgieriger als wir.


  »Kit!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie trat nach ihm, verdrehte ihren Körper, bis sie sich beinahe selbst die Schulter auskugelte. Sie hatte schon größere, muskulösere Männer auf die Matte geschickt, aber der Vampir besaß Kräfte, die menschliche Fähigkeiten weit überstiegen. Beinahe mühelos rang er ihren Widerstand nieder und schleuderte sie zu Boden. Dann war er über ihr, eine Gestalt aus Schatten und stählerner Gewalt, glühendem Zorn und scharfen Zähnen.


  Karla wehrte sich mit aller Kraft, aber es war, als kämpfte sie gegen eine Naturgewalt. Er bog ihre Arme nach hinten und zwang sie, ihre Kehle zu entblößen. Niemals, solange sie sich liebten, hatte er von ihrer Halsschlagader getrunken. Es war zu gefährlich. Er hatte seinen Hunger meist an ihrem Handgelenk gestillt, weil das eine Stelle war, die seinen Durst nach ihrem Blut nicht zu stark anheizte.


  Aber jetzt war er vollkommen außer Kontrolle und schnappte wie ein wilder Hund nach ihrem Hals. Sie wand sich und keuchte vor Anstrengung. Wenn es ihm gelang, ihre Haut zu ritzen, würde sie sich nicht mehr gegen ihn zur Wehr setzen können. Das betäubende Sekret schimmerte in wasserklaren Tröpfchen auf seinen Eckzähnen. Er war bereit zu töten.


  Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. Ein letzter Versuch, ihn abzuwerfen, scheiterte. Sie bog ihren Kopf zur Seite, riss ihn hoch, stieß mit ihm nach seiner Nase, aber er knurrte nur und wich aus. Wenn sie jetzt eine Waffe in Reichweite gehabt hätte, hätte Karla sie, ohne zu zögern, benutzt.


  »Christopher!«, schrie sie, dann lag seine Hand um ihre Kehle und erstickte jedes weitere Wort, schnürte ihr den Atem ab. Sie gurgelte und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


  Seine Lippen legten sich auf ihren Hals, etwas ritzte ihre Haut. Ihre Glieder wurden schlaff, und sie spürte die Wirkung des Giftes durch ihre Adern brennen. Schwere, erstickende Dunkelheit senkte sich wie ein Sargdeckel auf sie. Ein kurzer, scharfer Schmerz an ihrem Hals, dann spürte sie nichts mehr.
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  Raoul hielt es nicht lange in seiner Wohnung aus. Er war hinaufgegangen, als Karla in ihren Wagen gestiegen und davongefahren war, aber oben angekommen wusste er nicht, was er mit sich anfangen sollte. Er war nicht müde, sondern auf nicht einmal unangenehme Art aufgekratzt und unruhig.


  Eine Weile wanderte er durch die Räume, machte überall das Licht an, löschte es dann wieder, stand eine Zeit lang am Fenster und blickte in die Dunkelheit, blätterte dann in der Zeitung, die wie jeden Tag von Katastrophen und Kriegen, Gewalt und Terror berichtete. Ein Erdbeben hier, ein Vulkanausbruch da, ein Flugzeug war abgestürzt, und ein Öltanker hatte ein großes Stück Nordmeer verschmutzt. Hier bekämpfte eine Bevölkerungsgruppe eine andere, militante Gruppierungen von allen möglichen Randgruppen formierten sich, taten schreckliche Dinge und fielen wieder auseinander, Banken wurden ausgeraubt, in mehreren Großstädten waren Autos und Geschäfte von Randalierern in Brand gesteckt worden, neue Pandemien und alte Seuchen brachen aus, Atomkraftwerke meldeten Lecks und Störfälle.


  Raoul brütete über den Schlagzeilen. Wurde es schlimmer? Wurden die Horrormeldungen nicht mit jedem Jahr häufiger und bösartiger? Er hatte über Karlas Weltuntergangsalbum gelächelt – aber wenn er sich nun diese ganz normale Wochenendausgabe seiner Tageszeitung ansah, begann er an sich zu zweifeln. Wenn es einen Weltuntergang wirklich geben sollte, dann würde er sich so ankündigen: mit Blutregen, Heuschreckenplagen, Feuer und Sturm, Gewalt und Krankheit, Flugzeugabstürzen und Vulkanausbrüchen.


  Seine gute Laune verdüsterte sich. Er löschte das Licht der Schreibtischlampe und blieb eine Weile im Dunkeln sitzen. Brad musste Informationen über den Sammler besorgen – Felsenstein. Der Name kam ihm bekannt vor. Er suchte kurz und ergebnislos in seinem Gedächtnis. Irgendwer hatte über diesen Mann gesprochen, aber es war keine von Brads Informationen gewesen.


  Perfido. Die Explosion in der Diskothek. Der ehemalige Mitarbeiter des Museums, wie war sein Name gewesen? Oberholz. Und dann noch der tote Wachmann.


  Raoul schloss die Augen und lehnte sich zurück. Brad regte sich nicht. Er hatte seinen Auftritt bei Dr.Gernhardt gehabt, das hatte ihm für heute gereicht. Jetzt war er irgendwo, wo auch immer sich Daimonen herumtreiben mochten, wenn sie nach ihrem Lebenselixier gierten. Informationen. Wissen. Macht.


  Raoul erwachte aus einem kurzen, unerquicklichen Schlummer und stand auf. Er schnappte sich seine Lederjacke und rannte die Treppe hinunter. Die frische, kalte Luft machte ihn mit einem Schlag hellwach. Es war tief in der Nacht, aber immer noch waren Leute unterwegs, die aus der Stadt kamen – von einer Theateraufführung oder einem Restaurantbesuch – oder dahin unterwegs waren. In den Diskotheken und Nachtclubs fing der Abend jetzt erst an.


  Felsenstein. Quass hatte den Namen erwähnt. Er sammelte Bücher, genau wie der Drache. Und hatte es nicht »von Felsenstein« geheißen? Raoul blieb stehen, die Hand mit seinem Autoschlüssel ausgestreckt. Norxis von Felsenstein. Natürlich. Das war der Bursche! Und er war ein verdammter Drache und, wenn er sich nicht irrte, irgendein hohes Tier im internationalen Bankengeschäft.


  Raoul öffnete die Wagentür und lachte in sich hinein. Das war so, als würde man sagen, der Oberbefehlshaber der NATO wäre ein hohes Tier im Militärgeschäft. Die Banken wurden allesamt von Drachen kontrolliert. Ebenso der größte Teil des Versicherungsgeschäftes und natürlich die Börse. Drachen hatten eine naturgegebene Affinität zu Wertpapieren, Gold, Diamanten und allem, was mit Kreditgeschäften zu tun hatte. Wer sich heute Geld lieh, erhielt es in letzter Instanz von einem Drachen.


  Was hatte einen von diesen gierigen Schatzhütern dazu gebracht, einem Museum eine wertvolle Sammlung zu stiften? Das war so untypisch für einen Drachen, als hätte man ihn mit vorgebundener Schürze beim Kuchenbacken erwischt.


  Kurz entschlossen startete Raoul den Motor und steuerte den Wagen zum Zentrum. Quass war sicher noch auf den Beinen.


  Horace, der unglaublich distinguierte Butler Quass von Deyens, öffnete ihm die Tür. »Wann schlafen Sie eigentlich, Horace?«, fragte Raoul.


  Der Butler nahm ihm die Jacke ab, legte sie sorgfältig über den Arm und erwiderte mit unbewegter Miene: »Im Dezember, Sir. Ich melde Sie Herrn von Deyen.«


  Raoul lachte und ließ sich zum kleinen Salon führen. Hier setzte er sich in einen der bequemen Besuchersessel und schlug die Beine übereinander. Es kam selten vor, dass er Quass unangemeldet überfiel. Möglicherweise würde er wieder gehen müssen, ohne den Drachen gesehen zu haben. Es war ein wenig unverschämt, einfach so hereinzuschneien, aber er hoffte, dass Quass, der von Natur aus neugierig war, ihm das nachsehen würde.


  »Raoul, was für eine originelle Überraschung«, hörte er die sanfte Stimme des Drachen. Die Flügeltür zum Nebenzimmer wurde geöffnet, und Horace bat ihn mit einer kleinen Verbeugung hinein.


  »Ich komme wegen deiner gestohlenen Bücher«, erwiderte Raoul und dankte mit einem Nicken für den angebotenen Platz am Kaminfeuer. »Ich störe dich doch nicht?« Auf dem Boden lagen aufgeschlagene Bücher, ein Stapel türmte sich schief neben einem niedrigen Tisch auf, eine Flasche Wein und ein halb volles Glas standen unter dem drohenden Erdrutsch und schienen in Erwartung des Unheils enger zusammenzurücken.


  Horace brachte schweigend ein zweites Glas, schenkte Raoul ein und ging wieder hinaus, wobei er leise die Tür hinter sich schloss.


  »Du kommst mir gerade recht. Ich fing an, mich zu langweilen.« Der Drache legte die Flügel eng an den Leib und kauerte sich zusammen, um mit Raoul in Augenhöhe zu sprechen. »Was beunruhigt dich, mein Freund?«


  Raoul nippte an seinem Wein und runzelte die Stirn. »Wirke ich beunruhigt?«


  »Nur, wenn man dich gut kennt.« Quass verschränkte die Tatzen und musterte Raoul. »Du bist wieder vollständig, wie ich rieche. Wie geht es dir?«


  Raoul schnüffelte unwillkürlich. »Du kannst Brad riechen?«


  Quass lachte. »Er ist ein Daimon. Sie stinken erbärmlich, Raoul. Ihr Menschen habt einfach keine Nase.«


  »Das ist ja…« Raoul stellte das Glas ab. »Quass, das wusste ich nicht. Belästige ich dich also all die Jahre mit meinem…«


  »Daimonengeruch?« Der Drache hob sein Glas an den Mund. »Das ist nicht schlimm. Menschen riechen auch nicht sonderlich gut. Autos stinken schrecklich. Werwölfe…« Er schüttelte sich unwillkürlich. »Die ganze Stadt riecht wie ein riesiger Abfallhaufen. Wenn unser Geruchssinn nicht sehr schnell abgestumpft wäre, könnten wir es in der sogenannten Zivilisation keine Stunde aushalten.« Sein Blick verschleierte sich. »Manchmal habe ich Sehnsucht nach der reinen Luft, die über einem Gebirgszug herrscht. Oder dem salzigen Geschmack der Meeresluft. Weißt du, wie eine frische Goldader duftet?« Er seufzte.


  Raoul wechselte hastig das Thema. »Deine Bücher«, sagte er. »Quass, ich fürchte, dass genau das zutrifft, was ich dir angedeutet habe: Der Diebstahl hängt mit einer ganzen Serie zusammen.« Er erklärte dem Drachen, was er am heutigen Tag erfahren hatte.


  »Der ehrenwerte Norxis«, sagte Quass. In seinen Nüstern glomm dunkle Glut. »Wir sitzen beide im Vorstand des Dragons Clubs.« Er senkte den Kopf und hauchte in sein Glas. Flämmchen tanzten über den Wein. Raoul beobachtete es mit Interesse. Quass zeigte selten, dass ihn etwas beunruhigte, und wenn er es tat, dann waren die Zeichen gut versteckt und für jemanden, der den Drachen nicht gut kannte, nicht zu lesen. Aber Raoul wusste, dass Quass seine Getränke nur dann in Brand zu setzen pflegte, wenn ihn etwas oder jemand stark beschäftigte oder ärgerte.


  »Er ist kein Freund von dir«, folgerte Raoul.


  Quass stürzte den brennenden Wein in einem Schluck hinunter und setzte das Glas sanft ab. »Wir sind keine Freunde, nein. Aber seine Sammlung ist bemerkenswert. Er besitzt einige Stücke, die ich ihm gerne abgekauft hätte.« Er zuckte mit den Flügeln. »Gleichgültig. Ich habe sie mir auf andere Weise besorgt.«


  Raoul runzelte die Stirn. »Seine Bücher?«


  »Nein, natürlich nicht. Die stehen in der Sammlung, gut gesichert, wie ich bisher angenommen hatte. Welche Bücher wurden gestohlen? Werke über Magie? Codices? Grimoires?«


  »Etwas von allem.« Raoul zitierte die Liste, und Quass nickte zu jedem Titel.


  »Der Codex Tro-Cortesianus. Ich frage mich immer noch, wie Norxis den in seine Klauen bekommen hat. Es gibt überhaupt nur vier erhaltene Maya-Codices auf der ganzen Welt, und dieser ist der schönste.« Quass grollte, und eine kleine Rauchwolke stieg in die Luft. »Dann das Voynich-Manuskript. Auch so ein Unikat. Diese beiden hätte ich ihm für mein Leben gerne abgekauft, und nun sind sie für immer verloren.«


  »Ich hoffe, dass wir sie wiederfinden«, sagte Raoul.


  Der Drache fuhr fort: »Die Picatrix – oder der Ġāyat al-Hakīm – ist kein Werk, das qualitativ in diese Reihe gehört. Das Grand Grimoire ist da schon interessanter, obwohl ich der Meinung einiger Experten zuneige, dass es sich hier um eine Fälschung aus dem 19. Jahrhundert handelt.« Er schwieg und blickte in die Flammen des Kaminfeuers.


  »Quass«, sagte Raoul ruhig, »das ist sicher alles sehr interessant. Aber kannst du dir vorstellen, warum jemand für diese Bücher in ein Museum einbricht und einen Wächter tötet?«


  Der Drache schüttelte den Kopf. »Der Codex ist wertvoll, die Handschrift auch. Aber in dieser Kategorie stehen noch ein halbes Dutzend Bücher dort. Ich erinnere mich, dass er zum Beispiel eine der Erstausgaben von Dantes Divina Commedia besitzt – und die ist ja wohl noch da, wenn deine Liste vollständig ist.«


  »Also waren es möglicherweise Auftragsdiebstähle?«


  »Du meinst, dass ein Sammler seine Sammlung vervollständigen will?« Quass gab ein schnurrendes Geräusch von sich. »Wie klug. Warum bin ich nicht als Erster auf den Gedanken gekommen?«


  Raoul musterte ihn mit aufkeimendem Misstrauen. »Und – bist du auf den Gedanken gekommen?«


  Quass erwiderte die Frage mit einem unergründlichen Blick. Er schenkte Rotwein in beide Gläser und hauchte über sein Getränk. Und während er die Flammen betrachtete, sagte er leichthin: »Natürlich bin ich das. Aber ich habe den Diebstahl nicht in Auftrag gegeben, Raoul. Keinen der Diebstähle.«


  Raoul seufzte. »Kannst du mir und meiner Kollegin einen Termin bei Felsenstein verschaffen?«


  Quass legte eine Klaue vor die Augen. »Tu mir das nicht an«, stöhnte er. »Raoul, du bist mein bester Freund unter den Weichen. Aber das darfst du nicht von mir verlangen!«


  Raoul lachte und klopfte dem Drachen fest gegen die Panzerung. »Komm, spiel hier nicht den sterbenden Fafnir. Ich werde es zuerst über den Dienstweg versuchen, aber wenn wir scheitern, bist du dran.«


  »Meinetwegen.« Der Drache verdrehte die Augen. »Norxis ist wirklich ein unangenehmer Zeitgenosse. Ich warne dich, Raoul. Er ist kein Menschenfreund wie ich.«


  »Und trotzdem stiftet er seine Sammlung einem Museum?«


  »Das hat keiner im Club verstanden.« Quass grinste. »Aber ich glaube, er wollte damit bloß mir einen Tiefschlag verpassen. Er ist kein echter Sammler wie ich, verstehst du? Er hortet nur Schätze.« Er verzog abschätzig das Gesicht. Seine Schuppen schimmerten wie Juwelen im Licht des Feuers. »Können wir das Thema wechseln? Der Gedanke an Norxis verursacht mir Sodbrennen.« Er beugte sich vor und zog das Backgammonbrett unter dem Tisch hervor. »Machen wir es wie immer? Du stellst die Steine auf, und ich schlage dich vernichtend.«
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  Sie fühlte sich so elend, dass sie noch nicht einmal die Kraft aufbrachte, ihn zu beschimpfen. Karla klammerte die Hände um die Tasse mit heißer Brühe und bemühte sich, nicht am ganzen Leib zu schlottern. »Decke«, sagte sie mit klappernden Zähnen. Kit legte ihr eine zweite, dicke Decke um die Schultern und hockte sich dann neben sie aufs Bett, um ihre Füße zu reiben.


  »Trink die Brühe«, sagte er. »Und du solltest auch noch Wasser trinken. Oder Tee, wenn du lieber etwas Heißes hättest.« Seine Stirn war gerunzelt, und er mied ihren Blick.


  Karla trank und stöhnte unterdrückt. »Mir ist kotzübel.« Sie betastete vorsichtig die wunde Stelle an ihrem Hals.


  »Sei froh, dass du noch lebst.« Kit knetete ihre Füße so fest, dass Karla jammerte.


  »Lass das. Kit, nimm deine Hände da weg, oder willst du mir zu allem Überfluss auch noch die Zehen brechen?«


  Er ließ ihren Fuß fallen und verschränkte mit grimmiger Miene die Arme vor der Brust. Mit gesenktem Kopf funkelte er sie durch das Haar, das ihm über die Augen fiel, zornig an. »Du hast mich ohne Entschuldigung sitzen lassen«, zählte er auf. »Dann kommst du an und beschimpfst und provozierst mich, während ich vor Hunger beinahe sterbe. Was hast du erwartet? Ich halte mich für recht beherrscht, aber das war eine Probe, die keiner meiner Art bestanden hätte.«


  Karla trank die Brühe aus und stellte die Tasse weg. Sie rieb sich mit beiden Händen fest übers Gesicht, um das taube Gefühl zu vertreiben. Das Gift verlor langsam seine Wirkung, aber die Kälte, die in ihren Knochen nistete, machte ihr zu schaffen. Der Blutverlust war nicht schlimm, es konnte nicht sehr viel mehr als ein halber Liter gewesen sein. Ein ruhiger Sonntag mit viel Schlaf und ein paar guten Mahlzeiten, und sie hatte das kompensiert. Aber das Gift und noch mehr der Schock über das, was geschehen war, machten ihr heftig zu schaffen.


  »Kit«, sagte sie leise, »ich stelle immer wieder fest, dass ich zu wenig über dich und deine Art weiß. Ich habe dich behandelt wie einen Menschen – einen Taggeborenen. Mein Fehler.« Sie streckte die Hand aus, zögerte, berührte dann sanft seine geballte Faust. »Weil ich das weiß, versuche ich im Moment, nicht böse auf dich zu sein. Aber ich bin bis ins Mark erschüttert. Und am liebsten möchte ich jetzt gehen und dich nie wieder sehen müssen.«


  Sein Gesicht verlor den angriffslustigen Ausdruck, und er senkte die Lider. »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, murmelte er. »Das hätte nicht geschehen dürfen. Wenn ich nicht hungrig gewesen wäre, hätte ich mich auch besser beherrschen können.«


  »Ich wusste nicht…«, begann Karla. »Ich dachte, du nährst dich von deinen Mädchen.« Das war kein Thema, das sie mit ihm je besprochen hatte. Sie mieden es beide strikt, von seinem Gewerbe zu reden. Karla wusste, dass die »Mädchen« vor allem den Vampiren der Stadt als Nahrungsquelle dienten. Der andere Aspekt ihrer Tätigkeit war nebensächlich, zumindest hatte Karla den Eindruck gewonnen, dass dem so war.


  Sie musterte Kit. Er sah sie immer noch nicht an, aber seine Stimme bebte vor Empörung, als er ihr antwortete. »Wie kannst du das denken? Ich würde niemals so etwas tun. Du bist meine Delicata. Wie könnte ich von einer anderen trinken?«


  Karla schnaubte. »Sieh mich an«, sagte sie scharf. »Kit Marley, Nachtgeborener! Du hättest mich beinahe getötet. Dein Gift fließt durch meine Adern. Bin ich damit nun infiziert?«


  Kit riss den Kopf herum, kreidebleich. Sein Mund öffnete sich, formte Worte, die nicht ausgesprochen wurden. Er streckte die Hände nach ihr aus. Endlich drang ein Laut über seine Lippen, der ein Stöhnen, fast ein Schrei war. »Nein«, stieß er hervor und griff nach ihren Händen, um sie zu umklammern. »Nein, Karla! Ich habe nicht genug von dir genommen, und du hast nicht von mir getrunken. Lovey, ich würde das niemals ohne deine Einwilligung tun. Niemals!«


  Karla wurde wider Willen von seiner echten Qual gerührt. Sie erwiderte den festen Druck seiner Finger. »Ich glaube dir, und ich glaube auch, dass es dich Beherrschung gekostet haben muss.«


  »Du hast keine Ahnung«, erwiderte er leise. »Keine Ahnung, meine Freundin.«


  Karla lehnte sich in die Kissen zurück, die er ihr in den Rücken gestopft hatte. Sie war so müde, als hätte sie eine Woche nicht geschlafen. Zu schwach für eine Auseinandersetzung, das musste bis morgen warten. »Komm her, mein Dichter«, sagte sie und hob einladend den Arm. »Sag mir ein paar Sonette auf, das beruhigt uns beide.«


  Sie musste eingeschlafen sein. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, und sein Arm stützte sie. Karla murmelte eine Entschuldigung und löste sich aus seiner Umarmung. Kit sah nicht weniger müde aus, als sie sich fühlte. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn.


  »He«, sagte Karla leise, »ich bin nicht aus Porzellan. Entweder du küsst mich ordentlich, oder ich ziehe mich an und gehe nach Hause.«


  Kits immer noch besorgte Miene hellte sich auf. Er lachte und stützte sich auf die Ellbogen, küsste sie erst zögernd, dann mit steigender Leidenschaft. Schließlich schob Karla ihn fort und gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Schon besser«, sagte sie. »Für jetzt: Waffenstillstand. Wir sind beide angeschlagen. Aber morgen musst du mir ein paar Fragen beantworten, Kit. Das bist du mir schuldig. Oder…«


  »Oder?« Sein Gesicht war ein heller Fleck in der Dunkelheit.


  Die Vorhänge waren dicht zugezogen, kein Lichtschimmer drang ins Zimmer. Karla hatte kein Gefühl dafür, wie spät es war. Dämmerte schon der Morgen? Sie seufzte. »Oder wir sind für immer geschiedene Leute.«


  Das Klingeln ihres Telefons weckte sie aus einem verworrenen Traum, in dem sie einer gestaltlosen Dunkelheit durch ein Labyrinth aus Mauern und Büchern folgte. Sie schrak hoch und glaubte noch im Auftauchen eine Ahnung zu erhaschen, wen sie dort verfolgte und wohin er unterwegs war.


  Sie krabbelte aus dem Bett, tappte zum Stuhl, schüttelte die Jacke, bis das klingelnde Telefon herausfiel, und nahm das Gespräch an. »Ja?«, fragte sie schlaftrunken.


  Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende. Sie hörte das Rauschen der Æther-Verbindung und fragte sich, wie viele Daimonen auf ihrer unablässigen Jagd nach Informationen ihrem Gespräch zuhören mochten. Der Gedanke vertrieb den letzten Rest von Benommenheit. Sie hockte sich auf die Stuhlkante und krümmte ihre kalten Zehen.


  »Magistra van Zomeren?«, fragte eine Männerstimme. Der Empfang war verzerrt, sie konnte die Stimme nicht gleich einordnen. »Am Apparat«, sagte sie deshalb nur und blickte zum Bett. Kit lag so unter den Decken vergraben, dass nichts von ihm zu sehen war außer einem Deckenhügel. Er schien tief und fest zu schlafen.


  »Karla, störe ich? Es ist schon Mittag, ich dachte…«


  »Raoul.« Karla gähnte und schielte auf die Uhr. Eins. »Alles prima, Sie haben mich nur aus dem Bett geholt. Wieso sind Sie schon so früh auf den Beinen? Hat Brad etwa seinen freien Tag?«


  Sie hörte sein Lachen. Er hatte ein sympathisches Lachen, das fiel ihr nicht zum ersten Mal auf. Karla ertappte sich dabei, dass sie lächelte.


  »Brad arbeitet«, erwiderte er. »Ich hatte gestern noch ein interessantes Gespräch. Ist die MID in der Lage, uns einen Termin bei einem ganz großen Tier zu verschaffen?«


  »Wie groß?«


  »Norxis von Felsenstein. Der Inhaber, Geschäftsführer und alleinig regierende Despot der Continentalen Banken- und Versicherungsgruppe.«


  Karla pfiff leise durch die Zähne. Die CBVG. Einen größeren Fisch hätte Raoul kaum aus dem Teich fischen können. »Das ist unser Felsenstein?«


  »Ebenjener. Und ich habe das Gefühl, dass da etwas ganz gewaltig stinkt. Wer hat alles Zugang zu der Sammlung Felsenstein?«


  Karla schloss die Augen. »Soweit ich mich erinnere, derzeit nur die Kuratorin.«


  »Wer verfügt oder verfügte vor dem Diebstahl über einen Schlüssel?«


  »Der tote Wachmann. Die Kuratorin. Dieser Dr.Oberholz.« Karla schlug mit der Hand auf ihr Knie. »Enkidus eiserne Eier! Der frühere Besitzer der Sammlung?«


  Raouls ferne Stimme lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Sammlung dem Museum wirklich geschenkt hat. Sie ist unermesslich wertvoll. Ich habe mit jemandem gesprochen, der das beurteilen kann und der Felsenstein gut kennt. Er glaubt auch nicht an eine Schenkung.«


  »Versicherungsbetrug?«, vermutete Karla.


  Raoul antwortete nicht sofort. »Möglicherweise«, sagte er dann. »Aber wie passen die anderen Diebstähle dann hinein? Warum hat er den Wachmann getötet? Und wieso hat er keinen echten Einbruch simuliert? Es passt und passt wieder doch nicht. Aber ich muss zugeben, dass ebendas der erste Gedanke war, der mir auch gekommen ist.«


  Karla klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter ein und grub in ihrer Jacke nach Stift und Notizbuch. Sie schrieb »Felsenstein«, »Schlüssel?« und »Versicherung!«. Während sie schrieb, sagte sie: »Als Nächstes kümmern wir uns um die Staatliche Bibliothek. Und Sie hängen sich noch mal an diese Kuratorin. Sagen Sie Brad, er soll seinen Charme bis zum Anschlag aufdrehen. Die Kuh verschweigt uns etwas!«


  Raoul lachte so laut, dass es im Hörer schepperte. »Sind Sie sicher, dass Sie eine Hexe sind? Das war tiefschwarz, Kollegin van Zomeren.«


  Karla grinste. »Bis morgen, Kollege Winter.« Sie legte auf und streckte sich. Heute an ihrem freien Tag hatte sie die Unterlagen über die Diebstähle noch mal durchgehen wollen, um nach Verbindungen zu suchen. Und natürlich wartete noch die Zeitungslektüre, die immer eine Menge Zeit schluckte. Sie sah sehnsüchtig zu dem einladend aufgebauschten Deckenberg hinüber. Es wäre so schön, jetzt einfach wieder darunterzuschlüpfen, sich an Kit zu kuscheln und noch eine Stunde zu schlafen. Wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn er sie gestern infiziert hätte?


  Sie erinnerte sich, was Kit ihr einmal, in einem seltenen Moment der völligen Entspannung, darüber erzählt hatte. Ein Vampir entstand nicht per Zufall. Der menschliche Partner musste bereit sein, dem Vampir so viel von seinem Blut zu geben, bis er an der Schwelle des Todes stand. Nur das betäubende Gift bewahrte ihn davor, endgültig zu sterben. Und dann musste der Mensch das Blut des Vampirs trinken. Auch eine Art der Blutwäsche, dachte Karla und schüttelte sich. Kit hatte ihr das sicherlich erzählt, um ihr die Möglichkeit zu zeigen, die ihr offenstand. Aber sie war nicht bereit dazu und glaubte auch nicht, dass sie es jemals sein würde.


  Kurz entschlossen stopfte sie Telefon und Notizbuch in ihre Jacke zurück und kroch wieder zu Kit unter die Decken. Sein ruhiger Atem wiegte sie in den Schlaf.


  Es stand bereits ein Frühstück auf dem kleinen Tisch am Fenster, als sie aus dem Bad kam. Karla rubbelte sich die Haare trocken und warf das Handtuch über die Stuhllehne.


  Kit lächelte sie über seine Zeitung hinweg an und hob die Kaffeetasse an die Lippen.


  Während sie frühstückte, blätterte sie in ihren Notizen. Morgen früh musste sie zuerst mit Obermagister Korngold sprechen. Er würde ohnehin wissen wollen, wie der Stand ihrer Ermittlungen aussah. Dann würde sie mit Winter entweder die Staatliche Bibliothek aufsuchen oder Dr.Oberholz, falls sie ihn erreichten. Die Kuratorin konnte warten.


  Sie blickte auf und sah in Kits Augen. Er schien sie schon eine ganze Weile zu beobachten. Karla schlug ihr Notizbuch zu und erwiderte den Blick. »Reden wir«, sagte sie.


  Kit warf einen Blick auf die Uhr und zuckte mit den Achseln. »Ich habe in zwanzig Minuten einen Termin. Sollen wir es verschieben?«


  Karla beugte sich vor und stützte die Hände auf den Tisch. »Nein«, sagte sie ruhig. »Ich habe gesagt, wir gehen getrennter Wege, wenn du mir nicht ein paar Dinge erklärst. Das habe ich so gemeint, Kit.«


  Seine Lider zuckten. »Gut«, erwiderte er nicht weniger ruhig. »Was willst du wissen?«


  »Perfido.«


  Kit stand auf und ging zum Fenster. Er legte die Hand auf den dichten Vorhang, als wollte er ihn aufziehen. Aber er strich nur sacht darüber, als befühlte er das Sonnenlicht, das den Stoff wärmte.


  »Kit«, sagte sie sanft, »ich möchte dich nicht quälen. Aber mit der Beziehung zu dir bewege ich mich auf sehr dünnem Eis. Wenn du geschäftlich oder anderweitig mit Perfido verbandelt bist, muss ich das wissen, um abschätzen zu können, was auf mich zukommt, wenn meine Verbindung zu dir publik wird. Kit, du musst doch auch meine Lage verstehen!«


  »Ich verstehe dich ja«, erwiderte er. »Aber bitte hab auch du Verständnis. Es verstößt gegen jede Regel, wenn ich dich einweihe. Du bist eine Taggeborene, eine Lichtwandlerin. Du bist keine von uns!« Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab und stand da, die Arme verschränkt und den Kopf gesenkt.


  Karla seufzte. »Dann war es das?« Als er nichts darauf erwiderte und sich nicht bewegte, steckte sie ihr Notizbuch in die Tasche und nahm ihre Jacke. Sie wartete einen Moment, ob Kit noch etwas sagen oder tun würde, aber als er sich nicht regte, nickte sie resigniert und ging zur Tür.


  »Karla.«


  Sie blieb stehen, die Hand auf der Klinke. »Kit?«


  »Ich muss darüber nachdenken.« Er holte Luft. »Ich müsste mir die Erlaubnis meines Princeps einholen, mit einer Taggeborenen über Dinge zu sprechen, die zu den Interna meiner Gens gehören.«


  »Deiner Gens?«


  »Mein… meiner Familie. Meines Volkes.« Er klang verzweifelt, aber die Härte, die in seiner Stimme lag, ließ Karla erkennen, dass es in dieser Sache keinen Verhandlungsspielraum gab.


  »Das heißt, du wirst Vittore Perfido um die Erlaubnis bitten, mit mir zu reden. Richtig?«


  Er schwieg.


  »Leb wohl, Kit.« Sie öffnete die Tür und ging.


  Erst als sie in ihr Auto stieg, leistete sie sich den Luxus eines ausgeklügelten und wirkungsvollen Fluches, der ein Abfallhäufchen im Rinnstein in Brand setzte. Mit einer wütenden Handbewegung löschte sie den Schwelbrand und blieb eine Weile hinter dem Steuer sitzen, hin- und hergerissen zwischen ohnmächtigem Zorn und einem Schmerz, dessen Intensität sie selbst überraschte. Sie hätte nie gedacht, dass Kit sie so eiskalt abservieren würde. Natürlich war ihr immer bewusst gewesen, dass ihre Beziehung ein zerbrechliches Konstrukt war. Aber dass er so leicht und anscheinend so ungerührt das Ende in Kauf nahm, traf sie bis ins Mark. Welche Macht musste Perfido über ihn besitzen?


  Sie legte mit einem wütenden Ruck den Gang ein.
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  Karla fand Obermagister Korngold in einem der Æther-Labors, wo er mit Kveta Hegerova, der Forschungsleiterin, in eine heftige Diskussion verwickelt war. Karla blieb an der rot lackierten Tür mit dem warnenden gelb-schwarzen Æther-Zeichen stehen.


  Korngold kam durch die Tür gestürmt und rannte Karla fast über den Haufen. »Van Zomeren«, bellte er. Sein Gesicht, das dunkel war vor Zorn, verfinsterte sich um eine weitere Schattierung. »Was treiben Sie hier? Warum sind Sie nicht an Ihrem Platz und tun was für Ihr Gehalt?«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, erwiderte Karla, ohne sich durch seinen Unmut erschüttern zu lassen. »Es haben sich einige neue Entwicklungen in der Raubsache ergeben.«


  Er nickte knapp und wandte sich zum Lift. Karla folgte ihm, betrachtete die steife Linie, die seine Schultern bildeten, und die abgehackten Bewegungen, mit denen er seine Absätze auf den unschuldigen Boden rammte, und seufzte unhörbar. Sie hatte einen schlechten Zeitpunkt gewählt, um die kitzlige Frage nach den unterschlagenen Morden anzusprechen.


  Korngold riss die Tür zu seinem Büro auf, dass sie gegen die Wand knallte, knurrte: »Kaffee?«, und deutete mit einer wütenden Handbewegung auf die Maschine, die auf dem Aktenschrank stand. Mit einem erschreckten Rülpser begann das Wasser zu kochen.


  »Ja, danke«, erwiderte Karla und ließ sich auf den angebotenen Stuhl fallen.


  »Also, was haben Sie zu berichten?«


  Karla zögerte kurz. Dann zuckte sie die Achseln und ging ohne Umweg aufs Ziel los. »Die Unterlagen waren unvollständig.«


  Korngold sah auf, offensichtlich verblüfft. »Bitte?«


  Karla erwiderte seinen Blick nicht weniger erstaunt. »Die Raubsache, mit der Sie mich betraut haben.«


  Korngolds Gesichtsausdruck änderte sich nur unwesentlich. »Ich weiß, welchen Fall Sie bearbeiten«, blaffte er. »Was meinen Sie mit ›unvollständig‹?«


  Karla bemühte sich um einen neutralen Ton. »Die beiden Morde«, erwiderte sie geduldig. »Der Wachmann im Schloss Riebenberg und der Wächter in der Staatlichen Bibliothek.«


  Korngold starrte sie an, als hätte sie plötzlich Mandarin zu sprechen begonnen. »Morde«, wiederholte er dann. Er stand auf, um Kaffee in zwei angestoßene Becher zu gießen.


  Karla stellte das Gebräu, das in Farbe, Geruch und Konsistenz kochendem Teer glich, auf den Tisch und sah den Obermagister fragend an. Der trank in grimmigem Schweigen seinen Kaffee und starrte auf seine Unterlagen hinab, als wären sie das Necronomicon persönlich.


  »Wir wissen nichts von irgendwelchen Morden«, sagte er. »Magister Beck und die Spurensicherung waren in beiden Fällen vor Ort und haben einen Einbruch aufgenommen. Keine Leichen, Magistra van Zomeren.«


  »Wir haben mit der Kuratorin selbst gesprochen«, gab Karla scharf zurück. »Wollen Sie sagen, sie lügt?«


  »Natürlich nicht!« Korngold stellte den Becher so heftig ab, dass Kaffee auf die Tischplatte spritzte. »Aber ich befürchte, dass jemand ihre Erinnerung manipuliert hat. Sie ist unbega… magisch benachteiligt?«


  »Das ist sie.« Karla runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund sollte jemand zwei Morde simulieren?«


  »Es hat keine Morde gegeben, Magistra. Nur zwei simple Einbrüche, die allein dadurch interessant werden, dass es keinerlei Spuren gibt.«


  »Und warum hat der Schwarze Zweig dann Kenntnis von den Morden?«


  »Der Schwarze Zweig hat einen Scheißdreck!«, fuhr Korngold auf. Er beugte sich vor und griff nach dem Telefon. Während er auf den Anschluss wartete, fuhr er fort: »Wissen Sie, was die betroffenen Versicherungsgesellschaften uns erzählen werden, wenn wir nicht sehr bald wenigstens einen Teil des Diebesgutes wieder auftreiben?«


  Er hob die Hand, als Karla antworten wollte, und sprach in den Hörer: »Ja. Korngold hier. Kann ich mit Großinquisitor Loyal sprechen? Danke, ich warte.«


  Er drehte seinen Schreibtischsessel zum Fenster, und Karla betrachtete seinen Hinterkopf. Der Großinquisitor. Korngolds Amtskollege von der Zentralen Magischen Aufklärung. Ein harmlos aussehender Höllenhund.


  Ihre Gedanken wurden von Korngolds Stimme unterbrochen. »Fred, ich muss mit dir reden. Es geht um den Bücherraub.«


  Korngold lauschte eine Weile ungeduldig und fiel dem anderen dann ins Wort: »Ja, ich weiß. Fred, halt mal einen Moment die Luft an! Meine Ermittlerin kommt mit einer ungeheuerlichen Behauptung zu mir, und ich will herausfinden, was da los ist. Hör zu.« Er schilderte kurz, was Karla ihm gerade berichtet hatte. Dann hörte er zu. Er hatte sich wieder zum Schreibtisch gedreht, und sein Blick flog immer wieder zu einem blau leuchtenden Knopf am Telefon, der rhythmisch flackerte, während der Großinquisitor sprach.


  »Danke«, sagte Korngold schließlich. »Das ist es auch, was ich meiner Ermittlerin gesagt habe. Nein, euer Mann hat diese Information angeschleppt. Ich weiß ja nicht, wie du ihn einschätzt…« Wieder lauschte er, schüttelte sacht den Kopf. Grinste. Schnalzte mit der Zunge. Gab kleine, amüsierte Laute von sich. »Doch, das ist sehr interessant«, sagte er schließlich. »Gut. Danke, dass du mich informiert hast. Wir sprechen später noch… ja, ich melde mich. Bis dann, Fred.« Er legte auf und gluckste. Seine Laune schien sich während des Gespräches gravierend verbessert zu haben. »Van Zomeren«, sagte er und nahm ein Pfefferminzbonbon aus einer Schale auf dem Tisch, »Ihr neuer Kollege hat Sie an der Nase herumgeführt, wie es scheint.«


  Karla schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht. Die Kuratorin hat den Toten gesehen.«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen oder der Dunkelmagier?« Korngold schob das Bonbon von der einen Backe in die andere.


  »Wir beide.« Karla zögerte. Eigentlich stimmte das nicht. Das Gespräch hatte Raoul geführt, sie hatte nur zugehört und gelegentlich eine Zwischenfrage gestellt.


  Korngold sah den Zweifel in ihrer Miene und nickte nachdrücklich. »Sehen Sie? Er hat sie beeinflusst.«


  Das hatte Brad allerdings. Karla wurde unsicher. »Wieso gehen Sie davon aus, dass der Großinquisitor die Wahrheit sagt?«


  Korngold deutete auf das blaue Lämpchen, das jetzt erloschen war. »Wir haben gegenseitige Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, erklärte er. »Wenn einer von uns lügt, können wir das erkennen. MLD. Magischer Lügendetektor.«


  Karla starrte das Lämpchen fasziniert an. »Ich dachte, die funktionieren nicht?«


  Korngold zerbiss genüsslich das Bonbon. »Nicht für offizielle Zwecke. Das kriegen wir bei Gericht nicht durch. Aber inoffiziell – doch. Das funktioniert sehr gut. Genauso wie der Abhörschirm gegen dieses herumschnüffelnde Daimonenpack.«


  Das Geräusch des zwischen seinen Zähnen zersplitternden Bonbons endete nach einem knirschenden Crescendo. Korngold spülte einen Schluck Kaffee hinterher, fuhr mit der Zunge über seine Zähne und sagte: »Also, van Zomeren, das mit den Morden ist purer Unsinn. Gehen Sie professioneller an die Sache heran, wenn ich bitten darf. Die Untersuchungsberichte sind Ihr Arbeitsmaterial.« Er musterte sie nicht unfreundlich. »Was wollten Sie noch von mir?«


  Karla sortierte ihre Gedanken. »Der Sammler«, sagte sie schließlich. »Felsenstein. Können Sie mir einen Termin bei ihm besorgen?«


  Korngold warf einen schnellen Blick auf die Unterlagen. »Oh«, sagte er. »DER Felsenstein.« Er trommelte nachdenklich mit den Fingern auf die Schreibunterlage. »Ich werde es versuchen«, sagte er dann. »Sonst noch etwas?« Karla verneinte und erhob sich.


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Magistra.« Der Obermagister warf die Akte auf den Stapel neben seinem Ellbogen. »Und tun Sie mir und sich einen Gefallen: Nehmen Sie diesen – hm – seltsamen Vogel, der leider ihr Partner ist, nicht allzu ernst. Lassen Sie ihn mitlaufen, aber kümmern Sie sich nicht um ihn. Er ist ein wenig…« Korngold suchte nach einem Ausdruck und begann wieder unterdrückt zu lachen. »…ein wenig verdreht. Stören Sie sich möglichst wenig an ihm. Dann sollten Sie keine Schwierigkeiten haben, den Fall zu einem schnellen Abschluss zu bringen.«


  Karla stand auf dem Korridor und nagte an ihrem Daumennagel. Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Ganz offensichtlich wusste die ZMA ebenso wenig von den Morden wie ihr eigener Laden. Aber warum, bei Merlins Magengeschwür, sollte Raoul sie dermaßen aufs Glatteis geführt haben? Oder wusste er am Ende gar nichts davon, war das ein böser Streich seines Daimons?


  Sie betrat in Gedanken versunken ihr Büro.


  »Carlo, da ist was für dich abgegeben worden«, empfing Mick sie. Die junge Hexe saß an ihrem Schreibtisch und feilte hingebungsvoll ihre grün lackierten Nägel.


  Karla öffnete den Briefumschlag, auf den Mick mit ihrer Nagelfeile gezeigt hatte, und zog einige Zeitungsausschnitte und einen hastig geschriebenen Begleitbrief heraus. Sie überflog ihn und schob gleichzeitig die Ausschnitte unter ihre Schreibtischunterlage. Sie sah auf die Uhr, und im gleichen Augenblick klopfte jemand an.


  »Pünktlich wie ein Hexer«, sagte Karla und warf ihr Notizbuch und den Brief in ihren Rucksack. »Herein.«


  Raoul steckte den Kopf zur Tür herein und schenkte ihr und vor allem Mick einen strahlenden Blick. »Guten Morgen, die Damen«, sagte er. »Karla, Ihr Taxi ist da.«


  Karla nahm ihre Jacke vom Haken. »Mick, wenn jemand nach mir fragt, bin ich bis heute Nachmittag außer Haus.«


  »Sie machen ein schrecklich grimmiges Gesicht«, sagte Raoul. »Worüber denken Sie nach?«


  Die Aufzugtür glitt auf, und sie traten ein. »Die Morde«, erwiderte Karla ausweichend. »Sie haben laut unseren Unterlagen nie stattgefunden.«


  Raoul hob gleichmütig die Schultern. »Das war ja die Frage – wieso die MID Sie über diese Morde im Unklaren lässt. Anscheinend haben Sie von Ihrem Vorgesetzten keine befriedigende Auskunft bekommen.«


  Sie verließen den Aufzug und durchquerten die Halle. Es verblüffte Karla, wie gelassen Raoul dieses Thema behandelte. »Nein, die Auskunft war unbefriedigend«, erwiderte sie. »Allerdings stammte sie nicht von meinem Vorgesetzten, sondern von Ihrem.«


  Jetzt hatte sie ihn doch erwischt. Er zuckte zusammen und verfehlte das Schlüsselloch an seinem Wagen. »Mein… was?« Sein Blick war kalt. »Mit wem glauben Sie gesprochen zu haben?«


  Karla hielt nicht minder kalt dagegen: »Mit Großinquisitor Loyal.«


  Sie erwartete eine Reaktion wie gespieltes Erstaunen, Empörung, Leugnen, Verblüffung. Stattdessen lächelte er und schloss das Auto auf. »Loyal, ach so. Er hat keine Ahnung.«


  Karla stieg ein und erinnerte sich. Er hatte behauptet, seine Informationen direkt von Tora-san bekommen zu haben. Das war natürlich die beste aller Tarnungen, wenn er sie wirklich belog. Niemand stellte der Großmeisterin des Schwarzen Zweiges Fragen. Niemand.


  »Sie machen es sich etwas zu leicht«, gab sie spitz zurück. »Immerhin scheinen die Unterlagen der Zentralen Magischen Aufklärung auch keine anderen Fakten aufzulisten als die der MID. Kein Mord – keine Leiche.«


  Raoul ließ den Jaguar anrollen und steuerte ihn vom Hof. Er sah nachdenklich aus. »Jemand scheint großes Interesse daran zu haben, uns im Dunkeln tappen zu lassen«, sagte er, als sie an der ersten Ampel hielten. »Ich verstehe es auch nicht, Karla. Aber der Umstand, dass Tora ausgerechnet mich für diese Aufgabe ausgesucht hat und nicht einen der festen ZMA-Mitarbeiter, scheint einen Grund zu haben.«


  Karla entschied sich, den Frontalangriff zu wagen. »Ich glaube, dass entweder Sie oder Ihr Daimon mich belügen.«


  Die Ampel sprang auf Grün, der Wagen machte einen Satz nach vorne und schoss die Straße hinunter. »So«, sagte Raoul. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Sie sind Dunkelmagier, und Brad ist ein Daimon. Wahrscheinlich findet ihr das zum Brüllen komisch.«


  Er gab ein Geräusch von sich, das zwischen Grunzen und Knurren lag und in einem Husten endete. Karla sah ihn verblüfft an. »Lachen Sie mich aus?«


  »Ja«, sagte er erstickt. »Sie sind entzückend, wenn Sie sich echauffieren. Ich könnte Sie küssen.«


  »Unterstehen Sie sich!« Karla begann wider Willen zu grinsen. »Brad?«


  Er wandte ihr kurz den Kopf zu, und sie blickte in seine amüsiert funkelnden Augen. Es war zweifellos Raoul, ganz und gar ohne Einmischung seines Daimons.


  »Warum finden Sie das so amüsant?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, irgendwer ist daran interessiert, die Ermittlungsbehörde an der Nase herumzuführen. Tora-san hat Wind davon bekommen und ihren Hund von der Leine gelassen – mich. Ich könnte versuchen, sie zu den Hintergründen zu befragen, aber ich weiß, was sie antworten würde.« Er schwieg kurz und suchte die Häuserzeile ab. »Dort drüben ist die Bibliothek.«


  »Was würde Tora-san sagen?«


  »Raoul, mein Junge, wenn du endlich einmal lernst, dein eigenes Gehirn zu benutzen, sind wir einen großen Schritt weiter.« Er imitierte sehr gekonnt eine raue, dunkle Frauenstimme.


  Karla lachte. »Woher kennen Sie die Großmeisterin so gut?«


  »Sie war meine Lehrerin.« Hinter der Toreinfahrt öffnete sich ein großer, von Fensterfronten eingefasster Innenhof. Die Parkgelegenheiten lagen auf der linken Seite. Raoul steuerte den Jaguar in eine freie Lücke, stellte den Motor ab, öffnete seine Tür und setzte hinzu: »Und sie hat mich großgezogen.«


  Karla blieb verblüfft noch eine Sekunde länger im Wagen sitzen. Als sie ausstieg, war Raoul schon auf dem Weg zu der Treppe, die zum Haupteingang hinaufführte.
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  Während Raoul die Treppe hinaufging, dachte er über ihre Worte nach. Es überraschte ihn ein wenig, dass er nicht überrascht war. Die Unlogik dieses Gedankens amüsierte ihn. Er lächelte, als er die Glastür aufzog und für Karla aufhielt.


  Er spürte, wie Brad sich träge regte. Da will uns wohl jemand aufs Kreuz legen.


  Raoul schüttelte unwillkürlich den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Er ging auf den Empfangsschalter zu und beugte sich ein wenig vor, um der winzigen Kobold-Frau, die dahinter saß, ins Gesicht zu sehen. »Winter und van Zomeren«, sagte er und wies auf Karla, die ein Stück hinter ihm stehen geblieben war. »Behörde für Magische Belange. Wir haben einen Termin mit Herrn Dr.Meyring.«


  »Nehmen Sie bitte einen Moment Platz«, sagte die Empfangsdame mit piepsiger Stimme und griff zum Telefon.


  Raoul sah sich um. Dort standen ein paar unbequem aussehende Metallstühle neben einer verkümmerten Topfpalme. In der Erde steckten Zigarettenkippen.


  Raoul sah, wie Karla angewidert das Gesicht verzog. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatte er das Gefühl gehabt, sie wäre ihm gegenüber ein wenig aufgetaut und hätte etwas von ihrer Distanziertheit und ihrem Misstrauen verloren. Aber heute erschien sie so zugeknöpft und unzugänglich wie bei ihrer ersten Begegnung. Lag es an dem, was dieser Vollidiot Loyal erzählt hatte? Raoul ballte unwillkürlich die Faust. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was der Großinquisitor über ihn gesagt hatte. Ihr letztes Zusammentreffen war alles andere als harmonisch verlaufen. Raoul erinnerte sich an eine explodierende Teekanne und eins von Loyals geliebten Zitronentörtchen, das dem Großinquisitor über der linken Augenbraue geklebt hatte.


  »Woran denken Sie gerade?«, fragte Karla.


  Raoul riss seine Gedanken von dem gelb-weißen Desaster in Loyals Gesicht los – und von dem Rausschmiss, der auf dem Fuße gefolgt war (nur seine enge Verbindung zur Großmeisterin war es, die ihn vor Schlimmerem bewahrt hatte), und zwang sich angesichts ihrer finsteren Miene zu einem Lächeln. »Was ist Ihnen über die Leber gelaufen?«, fragte er. »Haben Sie sich mit Ihrem Freund gestritten?« Sie hatte doch einen Partner erwähnt, oder hatte er etwas falsch verstanden? Dass dies genau der falsche Ansatz war, um sie ein wenig aufzumuntern, sah man sofort. Ihre Augen schleuderten kleine Blitze, und Raoul wich ihnen hastig aus. Es roch nach verschmortem Plastik. »Sorry«, sagte er. »Anscheinend habe ich einen wunden Punkt getroffen.«


  Karla murmelte etwas und zog das silber-schwarze Medaillon aus dem Ausschnitt. Sie warf einen schnellen Blick darauf und stöhnte.


  »Was ist das?«, fragte Raoul und beugte sich interessiert vor. Für ein Schmuckstück war es zu schlicht, es sah eher aus wie ein… »Ein Messgerät?«


  Karla ließ das Medaillon wieder verschwinden und nickte resigniert.


  Mit einem Winken unterbrach die Empfangsdame sie. »Direktor Meyring hätte jetzt Zeit. Der rechte Aufzug bringt Sie direkt ins Archiv.«


  Dr.Meyring entpuppte sich als ein kleines, nervöses Männchen mit schütterem grauem Haar. Seine runden Augen hinter den Brillengläsern gaben ihm das Aussehen eines erschreckten Waldkauzes. Im scharfen Gegensatz dazu stand allerdings die befehlsgewohnte, sonore Stimme, mit der er sie begrüßte und ihnen einen Platz anbot.


  Raoul sah, wie Meyring die Magistra taxierte, als Karla ihre Jacke über die Stuhllehne hängte: ihre langen Beine hochfuhr, eine Weile auf ihrem überaus ansehnlichen Hinterteil verweilte, sich dann bemühte, nicht allzu offensichtlich auf ihre Brüste zu starren, um endlich mit Erleichterung in der Miene seinen Eulenblick auf ihr Kinn zu fixieren. »Was kann ich für Sie tun, junge Frau?«, fragte er, Raoul vollkommen ignorierend.


  Raoul sah, wie Karlas Miene einfror. Die Anrede schien ihr ebenso wenig zu schmecken wie die vorhergegangene Musterung. Sie zog die Brauen zusammen und fischte ihr abgegriffenes Notizbuch heraus. »Dr.Meyrink«, begann sie.


  »Meyring. Mit weichem ›g‹«, korrigierte er sie. »Weder verwandt noch verschwägert mit gleichlautendem Autor.«


  Sie blinzelte unwillig. »Kenne ich nicht«, sagte sie. »Herr Dr.Meyring, mein Kollege und ich sind hier, um Sie noch einmal wegen des Bücherdiebstahls zu vernehmen.« Sie zögerte einen winzigen Moment und sprach dann weiter: »Und natürlich wegen des Mordfalls.«


  Raoul hielt den Atem an.


  Dr.Meyring erwiderte nichts. Er stülpte die Lippen vor, schmatzte, als würde er einen Schluck Wein verkosten, und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin ein wenig befremdet darüber, dass die Ermittlungsbehörden sich bis heute Zeit gelassen haben, jemanden vorbeizuschicken«, sagte er in pikiertem Ton. »Das Ansehen und der untadelige Ruf der Staatlichen Bibliothek stehen und fallen mit ihrem Bestand an bibliophilen Kostbarkeiten und ebensolchen auch aus wissenschaftlicher Sicht unersetzlichen Büchern wie denen, die höchst bedauerlicherweise auch und nicht zuletzt durch die Unfähigkeit der ermittelnden Behör…«


  »Verzeihen Sie«, unterbrach Raoul ihn. »Es muss doch ein Team der Spurensicherung hier gewesen sein.«


  Der kleine Mann sah ihn fragend an. »Ja? Und?«


  »Ihre Aussage und die Ihrer Kollegen sind also aufgenommen worden«, sagte Raoul. Der Mann fing an, ihm ganz gewaltig auf die Nerven zu gehen.


  Dr.Meyring ließ seinen Blick von ihm abgleiten und kehrte mit leicht gerümpfter Nase zur intensiven Betrachtung von Karlas Kinn zurück. »Ich habe selbstverständlich alles, was ich wusste, zu Protokoll gegeben. Ihre Leute haben eine erhebliche Unruhe hier hereingebracht und alles auf den Kopf gestellt.« Er schniefte ungehalten. »Und wozu das Ganze? Weder haben Sie uns unser Eigentum wiederbeschafft, noch hat sich jemals wieder ein Magister bei uns gemeldet. Sie sind die ersten!« Anklagend reckte er den Zeigefinger.


  »Herr Dr.Meyring«, sagte Karla geduldig, »nun sind wir ja hier. Unser Bestreben ist es, dieses Verbrechen so schnell wie möglich aufzuklären. Wenn Sie so freundlich wären, uns zu diesem Zweck noch einige vertiefende Auskünfte zu erteilen?«


  »Bitte«, sagte Meyring. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Stellen Sie Ihre Fragen.«


  Karla räusperte sich. Raoul konnte förmlich riechen, was ihr durch den Kopf ging. Würde sie sich der Meinung des Obermagisters anschließen? Oder würde sie ihren eigenen Kopf benutzen und es wagen, die delikate Frage ein zweites Mal zu stellen? An dieser einen Frage würde sich sein künftiges Verhalten ihr gegenüber ausrichten. Würden sie in Zukunft als Kollegen freundlich, aber distanziert miteinander umgehen? Oder würde sich vielleicht doch mehr ergeben?


  Freundschaft? Mit einer weißen Hexe? Er schüttelte den Kopf. Karla würde kaum interessiert sein, ihre Haltung dem Schwarzen Zweig gegenüber war eindeutig. Wahrscheinlich könnte sie sich eher mit einer Kakerlake anfreunden oder mit einem Vampir einlassen, ehe sie es auch nur in Erwägung zöge, einem Dunkelmagier ihr Vertrauen zu schenken.


  Karla legte ihre Hand flach auf das aufgeschlagene Notizbuch. »Fangen wir mit dem unangenehmsten Teil an«, sagte sie. »Wer hat den Toten entdeckt?«


  Raoul schloss kurz die Augen. Bestanden, Magistra van Zomeren. Willkommen in meinem kleinen, aber exklusiven Freundeskreis.


  »Ah«, sagte Meyring. »Das mag für Sie das wichtigere Thema sein, junge Frau. Für mich ist es eine bedauerliche, aber da ich sie nicht verändern kann, unwesentliche Tatsache. Dieser Unglückliche ist tot, niemand kann ihn zurückholen. Aber meine unschätzbar kostbaren Bücher…« Er schnaubte und hob die Brille an, um sich mit einer gereizten Geste über die Augen zu reiben.


  Karla warf einen schnellen Seitenblick zu Raoul, dann beugte sie sich vor. »Zu Ihren Büchern kommen wir auch noch, keine Sorge. Aber lassen Sie uns zuerst die unwesentlichen Details aus dem Weg räumen.« Sie lächelte den Wissenschaftler so schmelzend an, dass die Temperatur im Raum spontan um mindestens zwei Grad anstieg.


  Dr.Meyrings Lider flatterten. »Oh«, machte er. »Ja. Natürlich, von Herzen gerne, meine liebe junge Dame.« Er riss die Schreibtischschublade auf. »Hier, dies sind meine Notizen. Ich mache mir zu allem, was hier im Hause vorfällt, detaillierte Notizen.« Sein Blick klammerte sich wieder an Karlas Kinn fest. »Das Datum…?«


  Karla blickte auf ihre Unterlagen, aber Raoul war dank Brad schneller. »Danke«, sagte Karla. Ihre Stimme klang erstickt.


  Dr.Meyring blätterte durch seine Notizen. »Hier haben wir es«, sagte er und begann vorzulesen: »5:30 Sigmundson Anruf. Einbruch, wahrscheinlich Diebstahl. Wachmann F. verletzt. Ambulanz bereits benachrichtigt. 6:00 Eintreffen, Besichtigung des Archivs. Auf den ersten Blick fehlende Bücher…« Jetzt folgte eine Liste, aber Karla unterbrach die Aufzählung nach dem dritten Titel.


  »Lieber Herr Dr.Meyring«, sagte sie nicht ohne Schärfe, »Ihre Aufzeichnungen in Ehren, aber könnten Sie mit Ihren eigenen Worten schildern, was Sie an diesem Morgen alles bemerkt haben?«


  Meyring sah sie ein wenig beleidigt an. »Aber es wäre weitaus wissenschaftlicher, wenn wir die Fakten…«


  »Wir sind im Besitz der Fakten«, mischte Raoul sich ein. »Aber jetzt suchen wir nach dem, was möglicherweise nicht im Bericht steht.«


  Dr.Meyring blickte auf seine verschmähten Notizen herab. Dann warf er sie in die Schublade zurück und fragte verschnupft: »Was soll ich Ihnen denn jetzt erzählen?«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Das Reinigungspersonal ist über ihn gestolpert und hat dann Sigmundson angerufen. Das ist einer meiner Mitarbeiter.« Dr.Meyring kam in Fahrt. Er erzählte in epischer Breite, wie er den Anruf entgegengenommen hatte und sofort in die Bibliothek geeilt war.


  Karla hörte sich alles geduldig an, aber Raoul sah, wie ihr Fuß nervös zu wippen begann. Schließlich bedankte sie sich bei dem Wissenschaftler und fragte ihn, ob er jemanden freistellen könne, der sie und den Kollegen Winter herumführen würde.


  Dr.Meyring zeigte sich über diese Bitte nicht sonderlich erfreut, ließ sich aber widerwillig dazu herab, einen seiner Assistenten für sie zu rufen.


  »Widerlicher kleiner Scheißer«, sagte Karla halblaut, während sie neben Raoul im Vorraum auf den Mitarbeiter warteten. Sie wühlte in ihrem Rucksack herum und sah auf die Uhr. »Schaffe ich es noch bis zwei zur Promenade, oder muss ich den Termin verschieben?« Sie hörte auf, ihren Rucksack umzustülpen, und stieß einen Fluch aus. »Ich habe vollkommen vergessen, Zigaretten zu kaufen.« Sie sah sich um. »Können Sie mir aushelfen?«


  Raoul schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich rauche nicht.«


  Karla sah ihn finster an. »Sie tun was nicht?«


  »Ich bin Nichtraucher.«


  Sie lachte. »Mann, ich hab die überquellenden Aschenbecher in Ihrer noblen Bude gesehen. Sie sind der inkonsequenteste Nichtraucher, der mir je begegnet ist.«


  Raoul erwiderte nichts darauf. Er stritt sich mit Brad schon genug über dieses Thema. Immerhin waren es seine Lungen und seine Arterien, die der Daimon mit seiner Qualmerei zu teeren pflegte.


  »Ich habe einen dienstlichen Termin, den ich ungern verlegen möchte«, sagte Karla. »Meinen Sie, Sie können das hier alleine erledigen?«


  »Gehen Sie. Ich schaffe das schon. Wir treffen uns dann nachher – wo?«


  Ein Lächeln erwärmte ihre kühlen grauen Augen. »Kennen Sie das River Café?«


  Er nickte. Es gab nicht viele Cafés in so bevorzugter Lage, die auch Nichtmenschen und Untoten offen standen – das Café war eins davon. Der Wirt, hieß es, war ein Zombie. Nicht, dass man so jemanden jemals dort getroffen hätte – Zombies waren keine gern gesehenen Tischgäste.


  »Dann treffen wir uns da.« Sie drückte erleichtert seinen Arm. »Für einen Dunkelmagier sind Sie wirklich in Ordnung, Langer.« Mit diesen Worten verschwand sie im Lift.


  Raoul grinste hinter ihr her und lehnte sich wieder an die Wand.
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  Das Café war rappelvoll, die Luft dick, und der gewaltige Lärmpegel ließ sie beim Eintreten zögern. Karla hatte vermutet, dass montagmittags nicht so viel los sein würde, aber es sah so aus, als wäre jeder Tisch besetzt. Sie war zehn Minuten zu spät. Sonofabiˇc hatte sicherlich nicht auf sie gewartet.


  Sie zog trotzdem noch schnell ein Päckchen Zigaretten aus dem Automaten – den Tipp hatte ihr V-Kobold gegeben – und arbeitete sich zum Durchgang vor, der ins »Gemischte Zimmer« führte. Zwischen menschlichen und nichtmenschlichen Gästen hatte sich eine stillschweigende Übereinkunft etabliert: Die Menschen, die lieber unter sich blieben, nutzten den vorderen, kleineren Teil des Cafés, alle anderen gingen ins »Gemischte Zimmer«, das überdies den schöneren Blick auf den Fluss und eine Sonnenterrasse zu bieten hatte.


  Karla kniff die Augen zusammen, denn das durch die großen Glasfenster einfallende Licht blendete sie. Auch der hintere Raum war voll besetzt – nicht alles Menschen, aber beinahe alles weibliche Vertreter der jeweiligen Spezies. In einer der Nischen saß ein einzelner Mann und stierte trübsinnig in seine Tasse.


  Karla stieß erleichtert den Atem aus und steuerte den Tisch an. »Herr Sonofabiˇc?«


  Der Mann hob den Kopf und musterte sie aus trüben, gelblichen Augen. »Hm«, machte er. »Wer will das wissen?«


  Misstrauisch wie die Hölle. Karla ließ sich auf die gepolsterte Bank ihm gegenüber sinken und legte ihren Rucksack so neben sich, dass das Päckchen Zigaretten herausfiel.


  Sonofabiˇcs Blick wurde davon angezogen. Er leckte sich unwillkürlich über die Lippen. Sein stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die wahrscheinlich ein Lächeln darstellen sollte. Er hatte lange, bräunlich gelbe Zähne.


  Karla erwiderte das Lächeln so herzlich, wie es ihr möglich war. »Karla van Zomeren«, stellte sie sich vor. »Wir haben miteinander telefoniert.«


  Er nickte ungeduldig. »Jaja. Kann ich – darf ich…«


  Karla schob seinen flatternden Fingern die Zigaretten hin. Er riss das Päckchen auf, grunzte und schob eine Zigarette in seinen Mund.


  Während er darauf herumkaute, nahm Karla, die Mühe hatte, ihren Blick von seinen mahlenden Zähnen abzuwenden, ihr Notizbuch heraus und legte den Kugelschreiber darauf. Die Serviererin brachte ihren Cappuccino und sah Sonofabiˇc fragend an. Der schüttelte den Kopf und schluckte. Tabaksaft lief aus seinem Mundwinkel, den er mit einer grauen Zunge ableckte. »Was wollen Sie von mir wissen?«


  Karla streute Zucker auf den Milchschaum und sah zu, wie er langsam versank. »Ich habe gehört, dass Sie besser als jeder andere in der Stadt über bestimmte Dinge informiert sind, die – hm – nennen wir es einmal so: die sich am Rande der allgemein anerkannten Regeln bewegen.«


  Sonofabiˇc fischte mit seinen krallenähnlichen Fingernägeln eine zweite Zigarette aus dem Päckchen. Sie verschwand wie die erste zwischen seinen Zähnen. »Nett formuliert«, sagte er undeutlich. »Man merkt, dass Sie Bücher schreiben. He?«


  Er grinste sie an. Karla hielt seinem Blick stand. »Herr Sonofabiˇc…«


  »Sonny«, erwiderte er. »Niemand nennt mich ›Herr‹.«


  »Sonny«, wiederholte Karla, »ich bin auf der Suche nach ganz speziellen Informationen. Kennen Sie sich auch mit Nachtgeborenen aus?«


  Sonofabiˇc hörte auf zu kauen und starrte ihr in die Augen. »Beißer? Blutsauger? Die Sorte Nachtgeborene?«


  »Die Sorte.« Was mochte er für ein Wesen sein? Ihr Informant hatte sich da einigermaßen unklar ausgedrückt. Dass er kein Mensch war, war deutlich zu sehen. Aber er schien auch nicht der Werwolf zu sein, mit dem sie gerechnet hatte. Eine der selteneren Gestaltwandlerformen? Ein Ghulmischling? Ein Troll? Aber dafür war er zu klein…


  Er grinste. »Sie überlegen, was ich wohl bin, he? Skratti.«


  »Bitte?«


  »Skratti. Das ist meine Art. Ihr Menschen nennt uns Schrat.« Er nahm seine Tasse und leerte sie schlürfend.


  »Ah. Ich dachte, Ihr Volk verlässt seine Wälder nie.«


  Er verzog das Gesicht. »Ich bin anders.«


  Das hätte Karla unterschrieben, ohne jemals einen anderen Schrat gesehen zu haben. »Also, zurück zu den Vampiren. Ich brauche alles, was Sie über ihre interne Organisation wissen. Was ist eine ›Gens‹, was bedeutet ›Princeps‹, was wissen Sie über Perfido?«


  Er verzog den Mund und kratzte sich nachdenklich die Wange. »Das sind Fragen«, murmelte er. »Gefährliche Fragen. Wieso stellt so ein hübsches Ding so gefährliche Fragen, frage ich mich. He?« Die dritte Zigarette fand ihren Weg in seinen Mund.


  »Ich kann auf mich aufpassen«, erwiderte Karla. »Mein Buch beschäftigt sich mit verschiedenen Spielarten illegaler Geschäfte. Ein Kapitel behandelt Blutschwarzhandel und Blutwäsche.« Karla trank aus ihrer Tasse. Sie leckte sich den Milchschaum von der Lippe und erwiderte Sonofabiˇcs lüsternen Blick mit einem drohenden: »Na!«


  Er grinste und lehnte sich zurück. Der gepolsterte Stuhl knarrte. »Sie reden wie eine Hexe. Aber sie riechen nicht so. Sie riechen… Sie riechen nach…« Seine Nase zitterte, und er sog Luft durch die Zähne.


  »Wonach soll ich riechen?« Karla schob ihm hastig die Zigaretten hin. »Nun schießen Sie schon los.«


  »Nicht hier. Zu öffentlich.«


  Karla musste an sich halten. »Wo dann?«


  Er schob seinen Stuhl zurück und krallte sich die Zigarettenpackung. »Kennen Sie das Hotchpotch?«


  Es gab sicher keinen Magister in der Stadt, dem dieser Laden nicht bekannt war. Karla nickte resigniert.


  »Wir sehen uns da. Morgen Abend. Dann habe ich Ihre Informationen.« Er schob sich seitwärts aus dem Stuhl. Im Stehen war er nicht viel größer als im Sitzen, denn die Beine, die unter seinem speckigen Mantel hervorschauten, waren kurz und krumm. Karla sah, dass er sich wie auf ein drittes Bein auf einen räudig aussehenden Schwanz stützte, der hinten aus dem Gehschlitz des Mantels ragte.


  Sonofabiˇc folgte ihrem Blick und bleckte die Zähne. »Sie wissen nicht viel, hm?« Er beugte sich vor und schnüffelte. »Keine Hexe, aber immerhin Hexenaroma.« Er verzog das Gesicht, schüttelte den Kopf. Dann streckte er die Hand aus, und Karla begriff erst nach einer Weile, was er wollte. Sie überwand ihren Widerwillen und gab ihm ihre Hand.


  Sein Griff war fest, trocken und rau. Er nickte. »Gutes Mädchen. Über meinen Preis reden wir morgen Abend, he?«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil ich jetzt noch nicht weiß, wie viel von meiner Haut ich für Sie riskieren muss.« Er grinste. »Danke für die Fluppen.«


  Karla widerstand dem Impuls, ihre Hand abzuwischen, und sah ihm nach. Sie hörte, wie die Serviererin rief: »Deine Rechnung, Sonny!«


  Wenig später stand sie an Karlas Tisch. »Sonny sagt, Sie bezahlen für ihn?« Karla lachte und beglich die Rechnung.


  Sie verspürte wenig Lust, in dem vollen Café zu warten, und ging hinaus. Auf der kniehohen Mauer, die Promenade und Flussufer trennte, saßen Menschen und genossen die schon erstaunlich warmen Sonnenstrahlen. Das Licht glitzerte hell auf dem Wasser, über dem Möwen ihre Kreise zogen.


  Karla suchte sich einen ungestörten Platz auf dem Mäuerchen. Sie blickte über das Wasser. Der Brief, den ihre Schwester ihr geschickt hatte, machte ihr Kopfzerbrechen. Helene war keine ängstliche Frau. Wenn sie anfing, »Gespenster zu sehen«, wie sie es selbstironisch nannte, dann war etwas faul. Helene hatte sie immer belächelt, wenn Karla ihr Weltuntergangsalbum erwähnte. Und jetzt schickte sie ihr sogar Ausschnitte aus einer Fachzeitschrift für Nuklearmagie.


  Karla schrak zusammen. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie ein junger Mann herankam. Er stand vor ihr, die Augen hinter einer dunklen Brille verborgen.


  Karla erwiderte den unsichtbaren Blick fragend. Der junge Mann, ein blasser, unscheinbarer Typ, nahm das als Einladung. Er blieb dicht neben ihr stehen, räusperte sich und fragte leise: »In nomine misericordiae, familiaris – haben Sie noch eine Gabe für einen darbenden Exsanguiniker übrig?«


  Karla sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«


  Er hob erschreckt die Hand. »Ich wollte nicht aufdringlich… Verzeihen Sie.« Er rannte beinahe davon.


  Karla sah ihm nach. »Was war das denn?«, fragte sie halblaut.


  »Dhampir, würde ich sagen«, sagte Raoul, der plötzlich neben ihr stand. Er sah dem jungen Mann mit zusammengekniffenen Augen hinterher. »Was wollte er von Ihnen?«


  »Er hat mich um eine Gabe für einen darbenden Exsanguiniker gebeten.«


  »Was?« Sie hatte Raoul noch nie so verblüfft gesehen wie in diesem Moment. Er ließ sich neben sie sinken. »Er hat was?«


  Karla schnaubte. »Erst dieser Skratti, dann das. Ich beginne an mir zu zweifeln. Rieche ich irgendwie artfremd?«


  Raoul schnüffelte an ihrer Schulter. »Sie riechen zum Anbeißen angenehm, Magistra van Zomeren.«


  Karla gab ihm amüsiert einen Knuff gegen die Schulter. »Und Sie entwickeln erstaunlich alberne Züge, dunkler Magus. Lassen Sie das, es schadet Ihrem schlechten Ruf.«


  Raoul hielt sein Gesicht in die Sonne. »Ich kann verstehen, dass Sie lieber hier draußen sitzen. Wie war Ihr Termin?«


  »Unergiebig.« Karla klappte ihr Notizbuch auf. »Was hat der Mitarbeiter des schmierigen Meyring Ihnen erzählt?«


  Es war wie bei dem anderen Einbruch. Es gab keinerlei Spuren, und niemand hatte eine Erklärung. Die Bücher waren aus einem Safe entwendet worden. Sie waren gerade von einem Restaurator zurückgekommen und sollten am nächsten Tag wieder an ihren Platz in einem der Untergeschosse gebracht werden. Und der Tresor war ohne einen Kratzer geöffnet worden.


  »Jemand hat die Kombination gewusst. Wahrscheinlich steckt ein Mitarbeiter der Bibliothek mit in der Sache.«


  »Und im Museum ebenso?« Raoul schüttelte den Kopf.


  Karla stützte das Kinn in die Hand. »Wer hatte Zugang zu diesem Raum? Und wer kennt die Kombination des Tresors?«


  Raoul streckte die Beine aus. »Der Safe ist magisch gesichert«, sagte er düster. »Durch ein Sigillenschloss.«


  Karla pfiff durch die Zähne. »Also war der Einbrecher jemand, der sich mit Chaosmagie beschäftigt?«


  »Ein Sigillenschloss ist nicht ohne Weiteres zu knacken«, gab er zurück. »Sie müssten die Sigille lange genug im Voraus in ihrem Bewusstsein verankert haben.«


  »Wo ist das Problem? Wenn derjenige Schlüssel hatte und jemanden, der ihm die Sigille verraten hat, dann kann er doch…«


  »Die Sigille wird wöchentlich gewechselt«, sagte Raoul. »Bei jedem Wechsel ist ein anderer Mitarbeiter für das Öffnen der Tresortür zuständig. Der Wechsel geschieht zufällig, niemand außer dem Leiter des Museums weiß, welcher der Angestellten wann mit seiner Sigille zum Zug kommt. Und der Leiter wiederum kennt keine dieser Sigillen. Es ist ein absolut idiotensicheres System.«


  »Also könnte jemand die Tür nur öffnen, indem er alle Mitarbeiter mit ihren Sigillen im Raum versammelt und sie probieren lässt, welche davon passt?« Karla seufzte.


  Sie saßen eine Weile nebeneinander und blickten schweigend auf das Wasser. Ein Ausflugsdampfer tuckerte gemächlich den Fluss hinauf, Fetzen von Tanzmusik wehten herüber.


  Karla stieß einen erbitterten Laut aus. »Sie müssen mir einen Schnellkurs in Chaosmagie geben, Raoul. Irgendwo darin muss die Lösung stecken, aber ich verstehe nicht genug von dieser Form der Magie, um sie zu erkennen.«


  Der auffrischende Wind riss Haare aus Raouls Pferdeschwanz und ließ sie in sein Gesicht tanzen. Er schüttelte sie mit einer ungeduldigen Bewegung fort. »Ich verstehe genug davon, um sagen zu können, dass da nichts zu erkennen ist.«


  »Seien Sie kein Idiot.« Karla drehte das Gesicht aus dem Wind. »Auch wenn keine Spuren hinterlassen wurden, war jemand da und hat all das verbrochen, und zwar mit Mitteln der Magie!« Sie erwiderte seinen düsteren Blick nicht minder finster. »Und ob es Ihnen nun passt oder nicht: Der Täter war ein Dunkelmagus!«


  »Oder ein Versatiler«, wandte er ein. »Chaosmagie ist keine Domäne des Schwarzen Zweiges. Ich kenne sogar einige Hexen, die sie anwenden.«


  Karla seufzte. Er hatte recht. Obermagister Korngold arbeitete mit Sigillen. Eine der Technikerinnen in der Spurensicherung war eine versierte Chaosmagierin. Der Einsatz von Chaosmagie engte die Auswahl nicht im Mindesten ein.


  »Beginnen wir mit dem Motiv. Warum stiehlt jemand Bücher?«


  »Warum stiehlt jemand ganz gezielt diese Bücher?«


  Karla und Raoul sahen sich an. »Das Motiv ist nicht Geldgier, oder?«, fragte Karla.


  »Warum hätte der Einbrecher dann mindestens genauso wertvolle oder noch wertvollere Exemplare stehen lassen?«


  »Er stiehlt auf Bestellung.« Karla starrte auf ihr Notizbuch. »Für einen Sammler, der seine Sammlung komplettieren will.«


  »Auftragsdiebstahl.« Raoul nickte. »Dafür spricht die Raffinesse der Vorgehensweise. Keine Spuren, keine Beschädigungen, aber zwei Morde.«


  »Von denen einer augenscheinlich keiner war.« Karla streckte sich. »Ich verhungere. Jetzt und hier. Los, fangen Sie mir eine Möwe.«


  Raoul stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich weiß etwas Besseres. Außerdem muss ich mich noch für den Besuch bei Ihrem Chinesen räch…, revanchieren.«
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  Karla musste zugeben, dass das italienische Restaurant, in das Raoul sie geführt hatte, einige Klassen über ihrem Lieblingschinesen angesiedelt war. Das »I Pagliacci« lag in einer ruhigen Seitenstraße in der Nähe des Parks.


  »Abends bekommen Sie hier ohne Reservierung keinen Tisch«, bemerkte Raoul, der den Blick auffing, mit dem sie den Gastraum musterte. Das Ambiente war ebenso gehoben wie die Preise, die sie nur kurz hatte sehen können, als der Kellner Raoul eine Karte reichen wollte. Ihre eigene Karte bot keinerlei Information über solche uninteressanten Details wie die Kosten eines Menüs. Karla hatte sich darüber beschwert, aber Raoul hatte lächelnd geantwortet, er sei verabredungsgemäß an der Reihe und außerdem seien Nevio, der Padrone, und seine Frau alte Freunde.


  Besagter Padrone kam dann auch selbst an den Tisch. Er war klein und rundlich, beinahe kahl und strahlte wie die Sonne, als er Karla die Hand reichte. »Wie schön, wie schön«, sagte er enthusiastisch. »Caro amico, ich freue mich, dass du endlich einmal nicht alleine kommst. Was darf ich bringen? Womit kann ich dich und deine schöne Begleiterin glücklich machen?«


  »Wir verhungern, Nevio«, erwiderte Raoul. »Hast du etwas, das schnell geht?«


  Der Padrone lächelte sie und dann Raoul an und erwiderte vergnügt: »Lasst euch überraschen.«


  Kaum war er fort, stand auch schon der Kellner wieder an ihrem Tisch und servierte einen riesigen Antipasti-Teller.


  Karla seufzte vor Entzücken. »Wenn wir den geschafft haben, brauchen wir kein Hauptgericht mehr.«


  Das Essen war so gut, wie die Ausstattung des Lokals hoffen ließ. Karla genoss jeden Bissen der köstlichen Vorspeisen, jeden Schluck Wein, jede Gabel Pasta, jeden Happen Fisch, jedes Löffelchen Dessert, als wäre es das letzte Essen, das sie in ihrem Leben bekommen würde.


  »Sie haben nicht zu viel versprochen«, sagte sie endlich, als ein dampfender Espresso vor ihnen stand. »Jetzt laufen wir nicht mehr Gefahr, dass ich Ihnen vor lauter Hunger die Nase abbeiße.«


  Er stützte das Kinn auf die Hand und sah sie an. »Nevio hat recht«, sagte er.


  Karla ging auf die Bemerkung nicht ein. Sie blätterte in ihrem Notizbuch. »Sie brauchen so was nicht, oder?«


  »Nein.« Karla spürte seinen intensiven Blick und wich ihm konsequent aus. »Wir sollten besprechen, wie wir weiter vorgehen.« Nun sah sie doch auf. Raouls Blick richtete sich an ihrem Ohr vorbei in die Ferne, er schien in Gedanken Lichtjahre entfernt zu sein.


  Karla betrachtete ihn. Wenn er so aussah, kommunizierte er mit Brad – so gut kannte sie ihn inzwischen. Seine Miene verdüsterte sich langsam, er griff nach dem Glas Grappa, das er zuvor beiseitegeschoben hatte, und trank es in einem Zug aus.


  »Gut«, sagte er unvermittelt und fokussierte seinen Blick wieder auf Karla. »Ich bin gleich wieder da.«


  Raoul ging durch die Schwingtür, grüßte Gennaro, den Koch, der zwischen Töpfen und Pfannen in Kochschwaden stand, und öffnete dann die Tür, die in den hinteren Küchenbereich führte. Er schloss sie sorgfältig hinter sich, fühlte einen kurzen Moment der Beklemmung in der engen Schleuse und klopfte dann an die innere Tür.


  Dieser fensterlose, hell erleuchtete Raum war Faustinas Reich. Nevios Frau stand an ihrer Arbeitsfläche, auf der sie gerade eine Marinade zubereitete, und blickte bei seinem Eintreten erfreut auf. »Raoul, mein Lieber. Was für eine Freude!«


  Raoul beugte sich über ihre Hand und deutete einen Kuss an. Faustina lächelte. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie über der glatten, weißen Stirn streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem straffen Knoten gebunden, und sie trug, wie immer, ein hochgeschlossenes, altmodisch anmutendes Kleid, mit einem kleinen silbernen Kreuz an einer Silberkette als einzigem Schmuck.


  »Nevio hat mir erzählt, dass du eine Freundin mitgebracht hast«, sagte sie und deutete auf den hochbeinigen Hocker neben der Arbeitsfläche. »Erzähle mir von ihr. Seit wann seid ihr zusammen?«


  Raoul setzte sich auf die Kante des Hockers und sah ihr zu, wie sie mit einem langstieligen Löffel die Marinade probierte und noch ein wenig Pfeffer hinzugab. »Sie ist eine Kollegin«, sagte er. »Wir arbeiten gemeinsam an einem Fall. Nichts weiter, Faustina.«


  »Wie schade.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du siehst müde aus. Macht dein Demonio dir Ärger? Du solltest ihm nicht so viel Macht über dich geben, Raoul.«


  Er schüttelte sacht den Kopf, und Faustina seufzte. »Anderes Thema, eh? Gut, meinetwegen. Aber jemand sollte auf dich achtgeben. Du bist ein lieber Junge.«


  »Du denkst zu gut von mir.« Er lächelte auf sie hinab. Faustina war klein und zierlich, aber energisch. Sie kommandierte die Küche mit eiserner Faust, die allerdings in einem Samthandschuh steckte.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie und legte die Hände zusammen.


  »Faustina, was bedeutet ›in nomine misericordiae, familiaris‹?«


  Sie schürzte ein wenig die Lippen, als röche sie etwas Unangenehmes. »Wo hast du das gehört?«


  »Heute Nachmittag, auf der Straße. Ein junger Dhampir sagte es zu einer ihm offensichtlich fremden Dame. Und er hat um eine Gabe für einen Exsanguiniker in Not gebeten.«


  »Das ist nichts, was dich interessieren muss, Raoul.«


  »Tina«, sagte er eindringlich, »Bitte. Ich muss wissen, was das bedeutet!«


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Ihre dunklen Augen verengten sich. »Deine Freundin – ah, perdono–, deine Kollegin… ist sie ein Mensch?«


  Jetzt war er es, der zögerte. »Ja.«


  Sie lächelte ihn an und legte eine Hand auf seine Wange. »Schau nicht so finster drein, Lieber.«


  »Lenk bitte nicht ab«, sagte Raoul. »Was hatte diese Begegnung zu bedeuten?«


  »Bitte, Raoul. Das ist nichts, was wir einem Taggeborenen verraten würden. Ich weiß nicht, ob ich das für dich übersetzen darf.«


  »Faustina, ich bin Magier. Ich besitze Grundkenntnisse in Latein, also weiß ich, was die Worte sagen: ›Im Namen der Barmherzigkeit, Freundin‹. Aber was haben sie zu bedeuten?«


  »Ist sie noch draußen?«


  Raoul nickte. Faustina stand auf und ging zu einem Telefon an der Wand. Wenig später öffnete sich die Tür, und Karla trat ein. »Guten Tag«, sagte sie. »Entschuldigen Sie, der Kellner sagte, ich solle…«


  Faustina hatte schon ihre Hand ergriffen und drückte sie fest. »Sie sind Raouls Kollegin. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.« Sie sah Raoul auffordernd an.


  »Faustina Clemente«, sagte er. »Die Padrona. Karla van Zomeren, Magistra der MID.«


  »Sehr erfreut«, sagte Karla. Sie musterte Faustina mit ihrem scharfen Blick, und Raoul merkte, dass sie begriff.


  Faustinas Musterung war nicht weniger gründlich. »Sie sind wirklich eine von uns«, sagte sie. »Salve, familiaris. Welcher Gens gehören Sie an?«


  Raoul öffnete verblüfft den Mund, und er sah, wie Karlas Gesichtsausdruck von Unverständnis zu blankem Entsetzen wechselte. »Nein«, sagte sie laut. »Nein, das ist ein Irrtum.«


  Faustina lachte. »Liebes Kind«, sagte sie, »Sie riechen nach Blutfülle. Ihr Delicatus sollte ein wenig achtsamer damit umgehen, Sie einzustellen, sonst werden Sie noch auf der Straße angesprochen.« Sie zwinkerte Raoul zu.


  Karla wurde blass. »Darf ich mich kurz hinsetzen?«, bat sie.


  Raoul schob ihr einen Stuhl hin und drehte sich zu Faustina um. »Du willst sagen, sie ist ein Vampir?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Noch nicht. Möglicherweise auch nie, wenn ich mir ansehe, wie erschreckt das arme junge Ding über diese Vorstellung ist.« Sie seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also gut, Raoul. Du hast gewonnen.« Sie hob mahnend den Finger. »Aber es bleibt unter uns, hörst du? Nichts davon verlässt diese Küche!«


  Karla, die sich ein wenig erholt hatte, hob den Kopf. »Ich kann mir denken, was passiert ist«, sagte sie grimmig. »Ich bringe diesen Mistkerl um. Signora Clemente, sagen Sie mir bitte ganz genau, wie ich vorgehen muss. Einen Pflock durchs Herz? Knoblauch in den Mund und den Kopf abschlagen?«


  Die Vampirin lachte. »Sie sind entzückend, cara.«


  »Das glauben Sie.« Karla ballte die Fäuste.


  »Er hat also nicht aufgepasst, Ihr… Freund. Ist er so unerfahren?« Faustina runzelte leicht die Stirn.


  Raoul fühlte sich seltsamerweise enttäuscht. Brad lachte. Dummkopf. Hast du geglaubt, so ein Sahneschnittchen läuft noch frei herum? »Was kann sie jetzt tun?«, hörte er sich fragen.


  Faustina rieb sich nachdenklich über die Stirn. »Nun, zuerst sollte sie ihn bitten, dass er sie gut einstellt. Im Moment produziert sie einen Überschuss, der jeden Dürstenden in der Umgebung verrückt machen dürfte. Deshalb auch die Bitte des Mannes.«


  Karla, die in ungute Gedanken versunken schien, schrak auf und sah Raoul vorwurfsvoll an. »Sie haben Ihr erzählt…?«


  Raoul hob um Verzeihung bittend die Hand. »Ich hatte den Eindruck, dass es Sie beunruhigt, und war neugierig, was der Zwischenfall zu bedeuten hatte.«


  Karla nickte unwirsch.


  Raoul wandte sich wieder an die Vampirin. »Also kann jeder einfach so hingehen und um eine – eine Blutspende bitten?«


  Faustina nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Es ist etwas komplizierter, aber ja – im Prinzip schon. Kein Mitglied einer Gens würde einem Dürstenden diese Bitte ausschlagen, wenn es wie deine Freundin Überschuss produziert.«


  Karla stand auf. »Signora Clemente, ich danke Ihnen. Ich muss jetzt jemanden aufsuchen und ihn einen Kopf kürzer machen.«


  Faustina beugte sich vor und nahm Karlas Hand. »Meine Liebe, wenn ihr Delicatus jung und unerfahren ist, dann weiß er womöglich nicht, was er angerichtet hat. Seien Sie nachsichtig mit ihm. Ich würde Ihnen in diesem Fall aber jemanden mit Erfahrung empfehlen, der Sie sauber einstellen kann.«


  Karla sah sie ungläubig an. »Einen Vampirarzt oder so was?«


  Die Vampirin hielt ihrem Blick stand. »Mein Princeps«, sagte sie. »Das Oberhaupt meiner Gens – meiner Familie.« Sie presste die Lippen zusammen und warf Raoul einen schnellen Blick zu. »Ich flehe dich an, Raoul, im Namen unserer Freundschaft. Halte den Mund darüber. Das alles geht Taggeborene nichts an.«


  Karla lachte auf. »Für das, was Sie mir gerade so nebenbei erzählt haben, werde ich morgen einen Haufen Geld hinlegen müssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mieser kleiner Dreckskerl.«


  Raoul war froh, sie wieder lachen zu sehen. Der erste Schock war wohl vorüber.


  »Falls der Verursacher dieses Desasters ein erfahrener Nachtgeborener ist, könnte er das selbst tun?«, hörte er sie nun fragen.


  Faustina nickte mit skeptischer Miene. »Aber einem besonnenen Mann passiert so etwas nicht.«


  »Besonnen war er auch nicht.« Karla wandte sich Raoul zu. »Ich gehe jetzt zur MID und erledige meinen Papierkram. Heute Abend bin ich notgedrungen privat beschäftigt. Sehen wir uns morgen Vormittag?«


  »Ich fahre Sie«, erwiderte Raoul und nickte Faustina zu. »Grüß Nevio von mir. Und danke.«


  Sie erwiderte das Nicken mit ernster Miene. Raoul schob Karla in die Türschleuse und hielt einen Augenblick ihre Hand fest. »Wenn ich etwas für Sie tun kann…?«, sagte er leise.


  Er hörte ihren leisen Atem. »Nein«, sagte sie dann. »Danke. Das ist nett von Ihnen. Aber ich komme alleine klar.«


  Die äußere Tür öffnete sich. Karla schob sie auf und ging zum Ausgang. Raoul folgte ihr langsam. Was für eine seltsame Verwicklung. Die kühle Magistra hatte einen Vampirliebhaber? Das hätte er nie zu denken gewagt.


  Du nicht, sagte Brad und kicherte. Du vielleicht nicht, Schäfchen.


  Vor seinem Auto wartete Karla. Ihr Blick war verschattet und hatte jeden Anschein von Zorn verloren. Sie sah nur noch müde und ein wenig traurig aus. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber stattdessen öffnete er ihr die Wagentür und ließ sie einsteigen.


  Feigling.
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  Mick war nicht an ihrem Platz, was Karla ganz lieb war. Sie riss die Schublade auf, holte ihr aktuelles Weltuntergangsalbum heraus, zog die Ausschnitte, die Helene ihr geschickt hatte, unter der Schreibtischunterlage hervor und überflog sie noch einmal. Sie notierte zu jedem das Datum und gab dann dem ersten, der von einem Störfall in einem schwedischen Kernkraftwerk berichtete, eine »3«; dem zweiten (eine gerade noch abgewendete Beinahe-Katastrophe auf einem Atom-U-Boot) eine »2«, die sie nach kurzem Zögern in eine »2+« verwandelte, und den letzten, der von unerklärlichen Quantenaktivitäten in einer Reihe von Kühlreaktoren berichtete, markierte sie mit einer »1–«. Sie nagte an ihrer Lippe und blätterte zurück. In den letzten Wochen schienen sich die Einser- und Zweierkategorien zu häufen. Was auch immer vor sich ging, es konzentrierte sich derzeit auf die Kernkraftwerke. Sie musste Helene warnen.


  Das interne Telefon klingelte. »Van Zomeren, gut, dass Sie noch da sind«, schallte ihr die Stimme ihres Chefs ins Ohr. »Kommen Sie zu mir, es hat einen weiteren Einbruch gegeben.«


  »Das Spurensicherungs-Team ist gerade am Tatort«, empfing sie Korngold. »Ein Antiquariat in der Nähe der Kunsthalle. Alarmgesichert, die zuständige Wache hat uns sofort angerufen. Der Besitzer ist auf dem Weg zu seinem Geschäft, er wird Ihnen sagen können, was fehlt.«


  Karla griff nach der Adresse und den Notizen, die der Obermagister ihr reichte. »Ich bin unterwegs.« Sie zögerte. »Personenschäden?«


  Korngold verdrehte die Augen. »Nein, Magistra van Zomeren. Enttäuscht?«


  Während sie die Treppe hinunterlief, hinterließ sie eine Nachricht auf Raouls Mailbox. Auf dem Hof stand schon ein Einsatzwagen für sie bereit, ein knallroter Smart.


  Der abendliche Berufsverkehr nahm bereits an Intensität ab. Sie schlängelte sich geschickt hindurch und schob jeden Gedanken an ihr persönliches Problem weit weg. Was auch immer Kit mit ihrem Stoffwechsel angestellt haben mochte, musste jetzt warten.


  Maxim, der Chef der Spurensicherung, stand vor dem Antiquariat und starrte mit zusammengezogenen Brauen an der Fassade des Gründerzeithauses empor.


  »Max«, rief Karla und warf die Autotür zu. Abschließen war unnötig, die Einsatzwagen waren mit einem komplexen Diebstahlsicherungszauber versehen.


  Der Mann drehte sich um und hob grüßend die Hand. »Karla, meine Lieblingsermittlerin«, sagte er. »Willkommen im Chaos.«


  Karla stellte sich neben ihn und folgte seinem Blick. Im Erdgeschoss des Wohnhauses befand sich ein Schaufenster, hinter dem sie die Umrisse von Regalen und gestapelten Büchern erkennen konnte.


  »Wie ist er eingedrungen?«


  Maxim hob die Schultern. »Wir arbeiten noch dran.«


  Karla lachte ungläubig. »Max, ihr seid seit über einer Stunde hier. Ihr müsst doch längst herausgefunden haben…«


  »Wir arbeiten dran«, wiederholte er lauter.


  Karla schnaubte. »Kann ich rein?«


  »Der Alarm ist abgeschaltet. Bitte. Tritt nicht auf die Markierungen.«


  Ein melodisches Glockenspiel erklang, als Karla die Tür öffnete. Im vorderen Teil des Ladens war es dämmrig, aus dem Hinterzimmer drang das grelle Licht von Scheinwerfern.


  Karla schnupperte. Es roch nach Staub, Moder, alten Büchern.


  »Was ist gestohlen worden?«, fragte sie.


  »Wir wissen es noch nicht. Die Besitzerin des Antiquariates sichtet hinten gerade ihr Lager.«


  Karla sah sich um. Überall standen und lagen Bücher, in Stapeln, auf Tischen und Bänken, in Regalen und geschlossenen Glasschränken. Es sah vollkommen chaotisch und unordentlich aus, aber Karla hatte das Gefühl, dass dies der normale Zustand des Sortiments war.


  »Hier vorne ist alles in Ordnung«, bestätigte Maxim ihren Verdacht. »Was auch immer gestohlen wurde, es muss sich im Lager befunden haben. Falls etwas gestohlen wurde, heißt das.«


  Karla durchquerte den Laden und gelangte an die Tür zum Lagerraum. Das blendend helle Licht der Scheinwerfer ließ sie blinzeln. »Wen hast du dabei?«, fragte sie.


  »Gregor und Luisa«, erwiderte Maxim. »Und Billa.«


  »Oh. Gut.« Billa war eine echte Spürnase. »Kein Mord?«


  Maxim lachte und grub in der Tasche nach einem Kaugummi. Er bot Karla auch einen an, aber sie lehnte ab.


  Billa zog vorbei, die Nase dicht am Boden. Sie warf einen schrägen Blick zu Karla empor und wedelte grüßend mit dem Schwanz, dann lief sie weiter.


  »Wer ist die Inhaberin?«, fragte Karla und hob ein Buch auf. »Tractatus de Mores Vampiribus«, las sie.


  »Angelika Goldner«, sagte eine Frauenstimme. Karla blickte auf und sah in ein rundes, bekümmert wirkendes Gesicht unter unordentlichen braunen Locken. »Ich bin die Inhaberin. Und Sie sind…?«


  »Magistra van Zomeren«, antwortete Karla. »Ich bin die zuständige Ermittlerin.«


  Die Antiquarin strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie trug eine ausgebeulte Strickjacke über einem verschossenen Sweatshirt und einer Hose mit ausgefransten Säumen und dreckigen Knien. Ihre Füße steckten in geblümten Plastikschuhen.


  Sie sah Karlas Blick und zog ein wenig verlegen die Nase kraus. »Ich habe im Garten gearbeitet, als der Anruf kam«, sagte sie entschuldigend.


  Karla nickte. »Das Antiquariat hat montags geschlossen?«


  »Ja.« Angelika Goldner schob die Ärmel der Strickjacke hoch.


  »Wissen Sie schon, was Ihnen gestohlen wurde?«


  »Bisher noch nicht.« Die Antiquarin stöhnte. »Es ist schwer festzustellen, weil ich Samstag einen großen Posten Bücher bekommen habe, den ich noch auspacken und sichten muss.«


  »Auf den ersten Blick fehlt nichts?«, fragte Karla.


  Die Antiquarin ließ sich auf einen wackligen Stuhl fallen und schüttelte den Kopf. »Ich wüsste auch nicht, was ein Einbrecher hier suchen sollte. Ich habe keine Schätze im Sortiment. Es sind ein paar hübsche Raritäten darunter, die einen Sammler interessieren könnten, aber nichts wirklich Wertvolles.«


  »Bücher über Magie?«, fragte Karla.


  Frau Goldner schüttelte beinahe entsetzt den Kopf. »Ich bin unbegabt, Magistra. Davon verstehe ich nichts.«


  Karla ließ den Blick wandern. »Weltuntergang. Irgendwelche Werke über Apokalypsen, Prophezeiungen, UFOs?«


  Die Antiquarin stand auf. »Vorne im Laden«, sagte sie. »Eine kleine Ecke mit Kuriosa.«


  Karla folgte ihr und sah ihr über die Schulter, als Frau Goldner vor einem Bücherregal in die Hocke ging. In der Reihe der ledergebundenen Bände fehlte ein Buch.


  »Da?«, sagte sie, und im gleichen Moment hob die Antiquarin den Blick, blankes Erstaunen im Gesicht.


  »Wegen so etwas bricht man doch nicht ein? Wenn er danach gefragt hätte, hätte ich ihm einen guten Preis gemacht. Das Buch war ein Ladenhüter.«


  »Wovon handelt es?«


  »Es war die Aufzeichnung der letzten Tage einer obskuren Sekte, die Anfang des Jahrhunderts in Pennsylvania darauf gewartet hat, dass der Weltuntergang über sie hereinbricht. Als er ausblieb, haben die Mitglieder sich umgebracht.« Goldner zuckte die Achseln. »Ich habe das Buch angekauft, weil es eine Erstausgabe aus einer winzigen Auflage und außerdem thematisch eine Kuriosität ist. Aber der Sammler, an den ich gedacht hatte, war nicht interessiert.«


  Karla nickte und dankte ihr. Sie sah der Antiquarin nach, die nach hinten ging. Dann blickte sie sich im Laden um. »Das war es wohl«, murmelte sie.


  Jemand sammelte offenbar Erstausgaben und Originale. Das gleiche Thema, das auch sie seit beinahe 18 Monaten bewegte: Weltuntergang. Apokalypse. Wer auch immer diese Bücher stahl, er schuf damit ein morphisches Feld von unkontrollierbarer Größe. Doch wozu?


  »Max? Wie würdest du ein großes morphisches Feld orten?«


  Er kratzte sich an der Nase. »Wie groß? Gedämpft, gerichtet, wodurch kontrolliert?«


  Karla zuckte die Achseln. »Sagen wir, eins, das ausreicht, um einen Generator zu betreiben.«


  »Einen Generator.« Er runzelte die Stirn. »Das wäre ein gerichtetes, vertikal gedämpftes Feld. Schwierig zu orten.«


  Karla schüttelte den Kopf. »Vergiss den Generator. Geh von einem ungeordneten Feld aus. Wie es durch systematische Wissensansammlung zu einem bestimmten Thema entsteht.«


  Er pfiff leise durch die Zähne. »Eine derartige Ansammlung würde einen kritischen Punkt erreichen, an dem sie instabil würde«, sagte er.


  »Sag mir nur, wie man so ein Feld orten könnte«, wiederholte Karla ungeduldig.


  Maxim wollte gerade einen längeren Fachvortrag beginnen, als Karla ihn auch schon unterbrach. »Du bist der Beste«, sagte sie. »Sei ein Schatz, finde dieses Feld für mich.«


  Er salutierte lächelnd. »Wird gemacht, Lieblingsermittlerin.«


  Von hinten kam Gebell und dann der heisere Ruf: »Max!«


  Eine zäh aussehende kleine Frau mit glatten braunen Haaren trat ein. Sie nickte Karla zu und sagte: »Hi, Carlo.«


  »Hallo, Billa.« Karla grinste. »Und? Deinem Gebell nach war die Fährte heiß.«


  »Gerade mal lauwarm. Ich habe sie bis zur Bastionsstraße verfolgen können, dort hat sie sich in Luft aufgelöst.«


  »Er ist in ein Auto gestiegen«, vermutete Karla. »Was hast du?«


  Die Werhündin hob die Schultern. »Ein Mensch. Männlich. Hellhäutiger Europäer.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schüttelte sie aus. »Etwas war merkwürdig an seinem Geruch, aber ich komme nicht dahinter, was es war. Wenn es mir einfällt, lasse ich es dich wissen.«


  »Danke, Billa.«


  Die Glocke der Ladentür ertönte, und ein Mann trat ein. Bevor Karla etwas sagen konnte, wechselte Billa ihre Gestalt und begann den Eintretenden laut und wütend zu verbellen.


  »Ho«, sagte Raoul, »immer mit der Ruhe, junge Frau. Ich gehöre zur Einheit.«


  »Billa, das ist mein Partner«, rief Karla und lachte. »Raoul, Sie scheinen den falschen Geruch zu haben.«


  Er schnupperte an seinem Ärmel und grinste. »Tomatensoße, Knoblauch, Fisch«, sagte er. »Ich war noch nicht zu Hause.«


  Die Hündin schüttelte sich und stand sofort wieder als Frau zwischen Karla und Raoul. Sie musterte ihn misstrauisch und sah dann zu Karla. »Dein Partner?«


  »Mein Partner. Raoul Winter – Billa Brittstochter.«


  »Erfreut«, sagte Raoul und lächelte auf die kleine Frau hinunter. »Ich wusste nicht, dass die MID Spürleute beschäftigt.«


  Billas misstrauischer Blick erwärmte sich. »Ich bin die Einzige«, sagte sie nicht ohne Stolz.


  »Und die Beste«, warf Max von hinten ein. Er legte Billa eine Hand auf die Schulter. »Wollen wir, mein Mädchen? Hinten wartet noch Arbeit.«


  Raouls Blick folgte ihnen nicht ohne Amüsement. »Die einzige Spürfrau hat es leicht, die beste zu sein«, murmelte er.


  Karla stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Schsch. Sie hat gute Ohren.«


  Er ließ den Blick durch das Antiquariat wandern. »Was war es diesmal?«


  Karla berichtete ihm, was sie von Frau Goldner erfahren hatte. Sie hockte sich auf die Kante eines Tisches und stieß dabei ihren Rucksack hinunter. Das Album fiel mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Raoul blickte es nachdenklich an. »Sind Sie vielleicht die Diebin und wissen es nicht? Schlafwandeln Sie?«


  Karla schnaubte. »Idiot.«


  Er hockte sich neben sie und sah sie an. »Wir sollten über Ihre Sammlung sprechen«, sagte er so leise, dass es keiner der anderen hören konnte. »Ich habe das Gefühl, dass es einen Zusammenhang gibt.«


  Karla schluckte eine heftige Entgegnung hinunter. Sie musste sich eingestehen, dass sie sein Gefühl teilte. »Ich habe Max gebeten, die Bücher aufzuspüren«, entgegnete sie leise. »Wenn der Dieb sie alle an einem Ort versammelt, ist das Feld inzwischen stark genug, um es orten zu können.«


  »Warum Weltuntergang?«


  »Weil ich glaube, dass jemand versucht, ihn herbeizuführen.« Sie hatte es tatsächlich ausgesprochen. Der Verdacht keimte schon so lange in ihr, dass sie beinahe daran erstickt wäre.


  Sie wartete auf sein Lachen, seinen Spott, darauf, dass er sie für verrückt erklären würde. Aber Raouls Blick blieb ernst. »Warum sollte jemand das wollen?«


  »Woher soll ich das wissen?« Karla war mit einem Mal zittrig vor Erschöpfung. Sie zog die Knie an und legte die Stirn darauf. »Einen Moment«, sagte sie matt. »Ich fühle mich schrecklich.«


  Sie spürte sein Zögern, bevor er den Arm um ihre Schultern legte. »Soll ich Sie nach Hause bringen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht gleich wieder. Ich fürchte, ich habe mir etwas eingefangen, eine Erkältung oder so.« Kurz gab sie der Versuchung nach und lehnte sich an ihn, dann setzte sie sich ruckartig wieder auf und rückte von ihm ab. »Wir sollten nachhören, ob es neue Erkenntnisse gibt.«


  Raoul sah ihr nach, als sie in den hinteren Teil des Ladens ging. Sie hielt sich sehr gerade und schritt energisch aus, aber er konnte spüren, wie viel Kraft es sie kostete.


  Er hörte Brad leise und hämisch kichern, aber er ignorierte seinen Daimon. Brad hätte sich nicht damit begnügt, ihr den Arm um die Schultern zu legen.


  Raoul seufzte und hob Karlas Rucksack auf. Er öffnete das Album und warf einen Blick hinein. Was bedeuteten die Zahlen, die in Karlas unordentlicher Handschrift danebengekritzelt standen? Die Fachartikel trugen fast alle eine Eins oder Zwei, die reißerischen Artikel über Kornkreise und UFO-Landungen rangierten in der Gegend von Fünf und Sechs. Er blätterte zum Anfang des Albums und begann zu lesen.


  »Raoul?« Karla war wieder da. Sie sah, was er in der Hand hielt, und verzog leicht das Gesicht.


  »Wir sollten hierüber reden«, sagte er und schloss das Album. »Ich habe nie darüber nachgedacht, dass hinter den sich häufenden Katastrophenmeldungen mehr stecken könnte als reiner Zufall. Aber Ihre Sammlung stimmt mich nachdenklich.«


  Karla rieb sich mit schmerzverzerrter Miene die Schläfen. »Heute nicht mehr«, murmelte sie. »Ich habe noch eine unangenehme Auseinandersetzung vor mir.«


  »Verschieben Sie die Aussprache«, sagte Raoul leise.


  Karla schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns morgen, Langer.«


  Die Glocke bimmelte, die Tür schlug zu. Raoul sah sich noch einmal um. Er hatte den Lagerraum noch nicht besichtigt.


  Das Spurensicherungsteam war anscheinend mit seiner Arbeit fertig. Maxim und Billa, die Werhündin, standen neben einem Tisch und diskutierten miteinander. Als sie Raoul bemerkten, verstummten sie. Beide sahen ihn an. Maxims Gesicht war ausdruckslos, in Billas Blick konnte er Misstrauen und Ärger erkennen.


  »Kann ich mich hier noch kurz umsehen?«, wandte er sich an Maxim.


  »Bitte«, sagte Maxim. Er nickte Billa zu. Die Werhündin presste die Lippen zusammen und ging wortlos hinaus. Ihre Missbilligung war beinahe mit Händen zu greifen.


  »Was hat sie?«, fragte Raoul.


  Maxim antwortete nicht gleich. Er musterte Raoul intensiv. Dann zuckte er die Achseln. »Sie hat die Witterung des Einbrechers aufgenommen«, sagte er. »Und sie dachte, Sie wären es.«


  Raoul verstand nicht gleich, was Maxim meinte. »Ich wäre was?«


  »Der Einbrecher.« Max packte die restlichen Utensilien in eine verschrammte Werkzeugkiste. Er sah Raoul nicht an.


  »Der…« Raoul lachte. »Deswegen hat sie mich so angebellt.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist die Beste, ja?«


  Maxim lachte nicht mit ihm. »Sie ist die Beste«, gab er zurück. »Ich weiß nicht, was sie gerochen hat. Aber sie schwört, dass da eine spezielle Beimischung, ein Aroma war, das sie bei Ihnen wiedererkannt hat. Etwas, das nicht rein menschlich ist.« Er musterte Raoul neugierig. »Was könnte das sein?«


  Raoul bemühte sich um eine eisern neutrale Miene. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er.


  Sie wechselten noch einige nichtssagende Worte, dann verabschiedete Raoul sich. Er ging nachdenklich zu seinem Jaguar. Mit dieser überraschenden Erkenntnis engte sich der Kreis der möglichen Täter allerdings stark ein.


  »Brad? Du musst dich bei deinen Leuten umhören. Der Einbrecher ist wahrscheinlich ein Wirt.«


  Geht klar. Brad lachte. Das wird die kleine Hexe aber freuen. Damit hat sie doch wieder eine schöne Bestätigung, dass alle Dunkelmagier Verbrecher sind. Ist das nicht zu komisch?


  Raoul konnte nicht darüber lachen.
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  12.19.19.04.03.


  Karla parkte gegen ihre Gewohnheit direkt vor dem Eingang des Nachtclubs und stieg die Treppe zu Kits Privaträumen empor.


  Während der Fahrt hatte sie darüber nachgedacht, was sie Kit sagen wollte. Sie waren nicht im Guten auseinandergegangen, und am liebsten hätte sie erst einmal Abstand genommen, statt den frischen Schorf durch eine erneute Konfrontation von der Wunde zu reißen. Aber das ging nicht. Was auch immer Kits unbeherrschter Angriff bewirkt hatte, er musste die Auswirkungen unbedingt rückgängig machen. Falls es rückgängig zu machen war…


  Sie klopfte an und trat ein. »Kit?«, rief sie. »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber…«


  »Frau van Zomeren. Marley ist nicht da.«


  Karla musterte die brünette Vampirin, die in der Tür des Arbeitszimmers stand, kühl. Sie kannte Elena natürlich – sie war die Chefin der »Mädchen«. Es war nicht so, dass sie und Karla sich besonders gut leiden konnten, aber sie waren höflich zueinander, wenn sie sich trafen.


  »Wenn Kit nicht da ist, was treiben Sie dann hier?«, fragte Karla. Die Frage klang schärfer, als sie beabsichtigt hatte, und Elena hob pikiert eine sorgfältig gezupfte Augenbraue.


  »Ich arbeite hier«, erwiderte sie nicht minder schroff. »Gestatten Sie mir die Frage, was Sie hier wollen? Kit sagte, ich müsse in der nächsten Zeit nicht mit Ihrer Anwesenheit in seinem Domizil rechnen.«


  Dieser Hurensohn. »Das geht Sie nichts an«, blaffte Karla. »Wo ist er? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  Elena verschränkte die Arme. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«


  »Sie sind aber schlecht gelaunt«, erwiderte Elena. »Nein, ich darf es nicht. Familienangelegenheit – und Sie gehören nicht zur Gens.« Ein süffisantes Lächeln kringelte ihre Mundwinkel.


  Karla ertappte sich dabei, dass sie die Zähne fletschte. »Ich denke, dass es in Ordnung ist, wenn Sie mir sagen, wo ich Kit erreichen kann. Es geht im weitesten Sinne um eine Angelegenheit der Gens.«


  Karla bemerkte, dass Elena fast losgelacht hätte. »Netter Versuch«, sagte die Vampirin. »Liebe Magistra, verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.« Und meine, klang unausgesprochen, aber deutlich mit. »Ich darf es Ihnen nicht sagen. Und ich will es auch nicht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden…«


  Karla machte kochend vor Wut auf dem Absatz kehrt.


  »Frau van Zomeren?«, hielt die sanfte Stimme der Vampirin sie noch einmal zurück. »Sie sollten etwas gegen Ihr Ungleichgewicht unternehmen. Sie riechen ein wenig zu… appetitlich.«


  Karla knallte die Tür hinter sich zu und stürmte die Treppe hinunter. Verdammtes, arrogantes Blutsaugerpack! Und jetzt musste sie sich zu alldem auch noch verspotten lassen, weil Kit in seiner Unbeherrschtheit etwas angerichtet hatte, das sie für jeden Nachtgeborenen, der ihr begegnete, zu einem Leuchtfeuer zu machen schien.


  Nach einer Nacht voller unruhiger Träume, in denen sie von düsteren Gestalten mit wehenden Umhängen und spitzen Zähnen verfolgt wurde, stand sie gähnend in der Teeküche der MID und trank heißen, starken Kaffee.


  Gina aus der Betrugsabteilung nickte Karla zu. »Was machen die Einbrüche, Carlo?« Sie lehnte sich neben Karla an die Fensterbank und verzog das Gesicht, als sie den Kaffee probierte. »Puh! Das ist zum Tote-Aufwecken.« Sie kippte Zucker in ihren Becher und rührte energisch um. »Du siehst zum Kotzen aus«, sagte sie. »Hast du Grippe oder so was? Bleib mir bloß vom Hals, ich kann das nicht brauchen.«


  »Es ist nicht ansteckend«, sagte Karla und stellte ihren Becher ab.


  »He, Carlo«, rief Gina ihr nach, »dein Medaillon blinkt. Du solltest vielleicht mal nach deinem Konto sehen.«


  Karla blieb im Gang stehen und schielte auf das Messgerät. Gina hatte recht, es pulsierte in einem düsteren Purpur. Das hatte es noch nie zuvor getan. Sie griff nach der Kette und hielt das Medaillon vor die Augen. Das Ding musste kaputt sein.


  Auf ihrem Schreibtisch lag eine kurze Notiz des Obermagisters, dass es ihm leider nicht gelungen sei, einen Termin bei Norxis von Felsenstein zu machen. Der Drache sei grundsätzlich für niemanden zu sprechen.


  Karla starrte die Nachricht an, die sie unerklärlicherweise schrecklich wütend machte. Was bildeten die Drachen sich ein? Die meisten von ihnen nutzten ihren Reichtum und ihre Macht schamlos aus und fühlten sich ohnehin allen anderen Kreaturen haushoch überlegen. Aber sie standen nicht über dem Gesetz – jedenfalls nicht in Karlas Augen.


  Karla lehnte sich zurück und sah zum Fenster hinaus. Sie hörte und fühlte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte und wummerte. Der Druck stieg, sie konnte es spüren. Ihre Haut kribbelte, es juckte, als bewegten sich Käfer unter ihrer Haut. Was sollte sie tun? Kit war nicht zu erreichen. Sie konnte sich doch schlecht auf die Straße stellen und dem nächstbesten Blutsauger als Tankstelle anbieten.


  Die Tür öffnete sich, und ein übernächtigt aussehender Raoul trat ein. »Hallo«, sagte er.


  »Sie sehen aus, wie ich mich fühle«, erwiderte Karla. »Was ist los?«


  »Ich muss Ihnen etwas berichten, was Sie freuen wird«, sagte er knurrig. »Unser Mann scheint ein Dunkelmagus zu sein.«


  Karla riss die Augen auf. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ihre beste Spürhündin von allen«, erwiderte er. »Sie hat meinen Daimon gerochen. Der Einbrecher ist ein Wirt.«


  »Deswegen hat Billa Sie verbellt.« Karla schlug mit der Hand auf den Tisch. »Raoul, das ist doch großartig! Das engt die Auswahl kräftig ein.«


  »Wir wissen aber trotzdem nicht, wo wir suchen müssen«, dämpfte er ihre Begeisterung. Er legte die Hände an die Schläfen und schloss die Augen. »Haben Sie etwas gegen Kopfschmerzen?«


  Karla gluckste. »Das muss eine lange Nacht gewesen sein, hm? War es wenigstens nett?«


  Raoul seufzte nur. »Und Sie? Ihr Lover scheint Ihnen nicht sehr geholfen zu haben.«


  Karla klappte energisch ihr aktuelles Weltuntergangsalbum auf und schob es ihm hin. »Gehen wir an die Arbeit!«


  Ein paar Stunden und einige Kannen Kaffee später hatten sie einen Haufen Notizzettel vollgekritzelt und eine Menge Vermutungen angestellt, die vollkommen absurd klangen.


  Karla stemmte die Füße gegen die Tischkante und legte den Kopf auf die Nackenlehne ihres Stuhles. »Ich werde daraus nicht schlau, aber ich habe Angst. Irgendetwas geht vor sich.«


  Raoul trommelte mit den Fingern auf den Tisch und starrte in seine leere Kaffeetasse. »Die Störfälle«, sagte er und gähnte. »Wenn wir sie mit den beiden Tankerunglücken, dem abgestürzten Airbus, der havarierten Personenfähre und den nicht aufgeklärten Sprengstoffanschlägen in Verbindung setzen«, er gähnte wieder, »und noch das Erdbeben in Mexiko und den Tsunami hinzunehmen, ergibt sich so etwas wie ein Muster.«


  Karla sah ihn an. »Das sind doch völlig verschiedene Vorfälle. Wir können doch kaum Naturkatastrophen und technische…«


  »Das alles sind Vorfälle der Kategorie Eins«, unterbrach Raoul sie. »Sie selbst haben sie so eingeordnet. Wahrscheinlich war Ihr Unterbewusstsein klüger als Ihr Verstand.« Er grinste müde. »Oder Sie haben sich in Ihr geliebtes morphisches Feld eingeklinkt, um zu dieser Erkenntnis zu kommen.«


  Karla wollte widersprechen, aber ein Gedanke ließ sie mit geöffnetem Mund verharren. »Raoul«, sagte sie und nahm die Füße vom Tisch, »du bist ein Genie!«


  Er blinzelte verblüfft. »Danke für die Blumen«, erwiderte er dann, »aber womit habe ich sie mir verdient?«


  Karla beugte sich über ihre Notizzettel und verglich sie, strich aus, übertrug auf einen neuen Zettel, kreuzte an, malte Pfeile, übertrug Punkte in ein Koordinatensystem, fuhr sich mit den Händen durchs Haar, knurrte, warf den Stift hin.


  »Morphisches Feld«, sagte sie grimmig. »Raoul, schau mal… schauen Sie her.« Sie schob ihm den Zettel hin.


  Sein Blick wanderte über das Blatt. Er nickte und sah auf. »Was bedeutet das?«


  »Morphische Resonanz«, erklärte sie. »Das ist eine Sheldrake-Verteilung wie aus dem Lehrbuch. Diese Spitze hier«, sie stach den Bleistift in das Gitternetz, das sie gezeichnet hatte, »das ist der Reaktorunfall in Litauen und dieser hier die Sprengstoffanschläge. Die Glockenlinie hier«, der Stift folgte einer geschwungenen Linie, »die verschiedenen Störfälle und das Erdbeben. Der Scheitelpunkt sind die beiden Vulkanausbrüche und der Flugzeugabsturz.« Sie sah auf und schüttelte den Kopf. »Raoul, es kann kein Zufall sein, die Verteilung ist zu exakt. Das ist eine perfekte Sheldrake-Kurve, ohne einen einzigen Ausreißer. Ich frage mich, wie es aussieht, wenn ich die Dreier- und Viererkategorien noch dazunehme.«


  »Warten Sie«, sagte Raoul. Er nahm das Diagramm, blätterte flüchtig durch die Notizen und schloss kurz die Augen.


  »Ah«, machte er. Seine Haltung veränderte sich. Er lächelte, und als er die Augen aufschlug und Karla ansah, war sein Ausdruck von subtiler Unverschämtheit. »Habe ich da eben eine vertrauliche Anrede vernommen, meine Schöne? Das würde mein Herz erfreuen, wenn ich denn eines besäße, aber noch mehr erfreut es meinen…«


  »Brad«, sagte Karla halb amüsiert, halb ärgerlich. »Wir versuchen zu arbeiten. Lass es!« Sie zeigte auf das Diagramm. »Was sagst du?«


  Der Daimon ließ sie nicht aus den Augen. »Schön wie die Sonne«, sagte er schmachtend. »Wie kann so ein exquisites Wesen sich als Beißer-Braut herschenken?«


  Karla beugte sich vor und starrte in die rötlich funkelnden Augen. »Du wirst jetzt deinen Job tun«, sagte sie gefährlich ruhig. »Und zwar ohne mich mit deinen Anzüglichkeiten zu belästigen. Hast du verstanden?«


  Er ahmte ihre Geste nach, beugte sich vor, legte seine Hand auf ihre und sagte: »Ich liebe Frauen, die genau wissen, was sie wollen. Hast du heute Abend schon etwas vor?«


  Karla schnaubte, dann lachte sie wider Willen auf. »Brad oder wie immer du heißt, ich habe eine Abneigung gegen deine Spezies. Und dein Herrchen wird dir die Ohren langziehen, wenn er wieder am Steuer steht. Also geh an deine Arbeit, oder ich befördere dich gleich noch mal zurück in den Æther.«


  »Hui, da habe ich aber Angst«, spöttelte er, aber er zog seine Hand zurück. »Du lässt mich wirklich abblitzen? Du weißt nicht, was dir entgeht.« Seine Zungenspitze leckte langsam über die Lippen.


  Karla deutete stumm auf die Notizen. Er senkte widerwillig den Blick und schaute gleichgültig darauf. »Ja, und? Es ist doch offensichtlich«, sagte er gelangweilt. Er nahm Karla den Bleistift aus der Hand und markierte in einem Höllentempo zwei Dutzend Punkte im Diagramm, zeichnete die Kurve, extrapolierte sie in die Zukunft und schrieb eine Notiz darunter. »Bitte«, sagte er. »Kinderkram.« Er schob Karla Diagramm und Stift hin, und als sie danach griff, packte er blitzschnell ihr Handgelenk, zog sie über den Tisch und küsste sie.


  Nach der ersten Überraschung befreite Karla sich, fauchte den Daimon an und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Der prallte zurück, Staunen und gelinde Empörung im Blick. »He«, protestierte er, »was soll das denn?«


  Karla hob die Hand zu einer zweiten Ohrfeige. »Wenn du das noch mal versuchst, bist du tot«, knurrte sie.


  Er rieb sich die Wange. »Kollegin van Zomeren, Sie sind verrückt.«


  Karla ließ sich in ihren Stuhl zurückfallen und trank den zuckersüßen, kalten Rest aus ihrer Kaffeetasse. »Raoul? Wieder da?«


  »Was meinen Sie … oh!«


  »Ja, ›oh‹.« Karla nahm das Blatt Papier und warf einen Blick darauf. Im ersten Moment wurde sie nicht schlau daraus. Hatte Brad sie auf den Arm genommen? Aber dann erkannte sie in den hingekritzelten Glyphen ein Muster. »Raoul, sehen Sie sich das hier an. Wenn diese Daten stimmen…«


  Er stand auf und beugte sich über ihre Schulter. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. Er griff an ihr vorbei und fuhr mit dem Zeigefinger über die Zeichnung. »Das hat Brad gezeichnet?« Karla bejahte.


  Raoul schwieg. Zeigte auf die Notiz. »Was bedeutet das?«


  »12.19.19.17.19.« stand unter dem Scheitelpunkt einer Kurve, in der alle Katastrophen, Störfälle und unerklärlichen Phänomene zusammenzulaufen schienen. Dahinter waren quadratische kleine Gesichter gezeichnet, manche mit Vogelschnäbeln, die mit Ornamenten geschmückt waren.


  Karla zuckte die Schultern. »Eine Adresse? Eine Gleichung? Ein Code? Pure Langeweile?« Sie schwiegen und starrten die mysteriösen Ziffern und Zeichen an.


  »Was hat er getan?«, fragte Raoul nach einer Weile. Er beugte sich immer noch über ihre Schulter, und seine Wärme war wohltuend. Karla spürte, wie erschöpft sie war. Diese »Blutkrankheit« manifestierte sich wie eine üble Erkältung, mit schwerem Kopf, Gliederschmerzen, Schwindel, Mattigkeit. Nur dass diese Krankheit nicht von selbst verschwinden würde.


  »Hm?«, fragte sie. Ihre Gedanken schwammen davon wie kleine Fische.


  »Brad«, sagte Raoul. »Was hat er angestellt?«


  Karla lehnte sich zurück, genoss die Wärme und Festigkeit seines Körpers und den feinen Duft seines Rasierwassers. »Nichts«, sagte sie träge. »Raoul, ich falle jetzt in Ohnmacht. Nicht, dass Sie sich erschrecken.«


  Raoul fing sie auf, als sie vom Stuhl rutschte, und bewahrte sie davor, sich den Kopf zu stoßen. Sie atmete ruhig, wenn auch etwas flach. Er fühlte ihren Puls, der schnell und hart schlug. Raoul kniete auf dem Boden, sah auf Karlas blasses Gesicht hinab und bemerkte das Medaillon, das aus ihrem Ausschnitt gerutscht war. Es flackerte wie ein bösartig zwinkerndes Auge.


  Er sah sich um. Es gab in diesem karg ausgestatteten Büro keine Möglichkeit, jemanden hinzulegen. Als er Karla gerade auf den Tisch betten wollte, seufzte sie, regte sich, schlug die Augen auf. »Mist«, flüsterte sie. Ihr Blick suchte seinen. Er sah die Angst in ihren Augen.


  »Ich bringe Sie zu Faustina«, sagte Raoul. »Es hat keinen Sinn, Sie so weiter herumlaufen zu lassen. Ihr Freund hat die Sache anscheinend nicht richten können.«


  Sie schloss die Augen. »Er war nicht da.«


  Raoul schüttelte erbost den Kopf. »Wie konnte er Ihnen das antun und dann einfach verschwinden?«


  Karla schüttelte den Kopf. »Geht Sie nichts an.« Sie schob seine Hand beiseite, die sie immer noch stützte, und setzte sich auf. Stöhnte, presste die Lippen zusammen. »Es geht«, sagte sie laut und zornig. »Ich muss nur…«


  Raoul packte hastig ihren Arm und stützte sie, als sie wackelig auf die Beine kam. »Langsam«, sagte er. »Ich bringe Sie jetzt sofort zu Faustina. Keine Widerrede!«


  Karla schüttelte seine Hand ab und stützte sich schwer auf die Schreibtischkante. Sie stand eine Weile mit hängendem Kopf da, dann richtete sie sich auf und strich ihr Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung. Ich habe gleich ein Date im Hotchpotch, und das werde ich nicht absagen.« Sie blickte über die Schulter und sah ihn warnend an.
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  Er blieb dicht an ihrer Seite, als sie den Gang und die Treppe hinunterging. Ihr Schritt war energisch, sie schien sich wieder vollkommen unter Kontrolle zu haben.


  Sie durchquerten die Eingangshalle. Karla nickte dem Pförtner zu, der kurz von seiner Zeitung aufblickte und das Nicken erwiderte.


  Die Glastür bremste sie jedoch abrupt. Raoul musste zur Seite springen, um Karla nicht einfach umzurennen. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Stattdessen hörten sie den Verschlussmechanismus zweimal laut klicken, und eine Lampe leuchtete giftgelb auf.


  »Magistra van Zomeren? Alles in Ordnung?«, rief der Portier aus seiner Loge. »Ich bekomme hier einen Alarm angezeigt.«


  »Alles in Ordnung, Novak«, rief Karla. »Anscheinend eine Fehlfunktion. Können Sie mir bitte öffnen?«


  »Moment«, sagte der Portier. Ein Stuhl scharrte über den Boden, seine Tür öffnete sich. »Fehlfunktion? Das hatten wir noch nie.« Er sah die Tür mit gerunzelter Stirn an. Dann beugte er sich hinab, um einen Hebel umzulegen. Das gelbe Flackern erlosch, Karla murmelte: »Na endlich«, und drückte erneut gegen die Tür.


  Doch nun gellte ein schriller Sirenenlaut durch die Halle. Karla fuhr zurück, als hätte sie sich verbrannt. Die Lampe blitzte nun abwechselnd grellrot und neongrün, und das Flackern schmerzte in den Augen.


  Schon hörten sie trampelnde Füße, laute Rufe, dann waren sie von uniformierten Wachleuten umringt, die ihre Waffen auf sie richteten. »Legen Sie sich hin, Magistra«, brüllte ein vollbärtiger Magister, und eine grimmig dreinblickende Magistra schrie: »Werfen Sie den Stab weg, Dunkelmagus! Hände hoch und keine Zauber – ich schieße sofort!«


  Raoul legte seinen vogelköpfigen Stock vorsichtig auf den Boden. Ohne die auf ihn gerichteten Waffen aus den Augen zu lassen, hob er die Hände und sagte: »Ich bin nicht…«


  »Er ist mein Partner«, rief Karla im gleichen Atemzug. »Der Alarm ist eine Fehlfunktion.«


  »Stellt das Gejaule ab!«, donnerte die Stimme des Obermagisters. »Van Zomeren, was treiben Sie da? Sämtliche Alarmsysteme spielen verrückt.«


  »Kann ich die Hände runternehmen?«, fragte Raoul.


  Die Waffen blieben auf ihn gerichtet. Endlich verstummte die Sirene, aber die blitzenden Lichter tanzten weiter rot und grün über die Wände. Karla schnappte nach Luft und sagte: »Mir wird schlecht. Ich muss mich setzen.« Sie tastete nach Raouls Arm.


  »Hände weg von der Magistra«, rief der Vollbärtige. Er zielte mit einer resonanzverstärkten Sheldrake-Kanone direkt auf Raouls Nase.


  »Obermagister, sagen Sie ihnen, sie sollen sich verpissen«, sagte Karla, verdrehte die Augen und ging in die Hocke. Sie legte die Stirn auf ihre Knie. Raoul legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich bringe Sie zu Faustina«, sagte er leise.


  »Was ist los mit Ihnen?« Obermagister Korngold warf Raoul einen scharfen Blick zu und beugte sich zu Karla hinunter. »Sind Sie verletzt? Krank? Verflucht? Soll ich einen Arzt oder einen Schamanen rufen?«


  Karla hob den Kopf. Ihre Augen glänzten fiebrig. »Es ist nur eine Grippe«, log sie. »Ich hätte im Bett bleiben sollen.«


  »Gehen Sie alle bitte wieder an Ihre Arbeit«, befahl Korngold. »Danke für Ihr schnelles Eingreifen.«


  Die Wachleute nickten, steckten die Waffen ein und verließen die Halle. Der Vollbärtige warf Raoul noch einen letzten, warnenden Blick zu.


  Korngold sah zu dem immer noch aufleuchtenden Alarmsignal auf, rief: »Stellen Sie das endlich ab, Novak!«, und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Die Lichter erloschen.


  »Danke«, sagte Karla und ließ sich aufhelfen. Als sie die Schwelle der Tür überschreiten wollte, schrillte erneut der Alarm los, die Tür schnappte Korngold aus der Hand und knallte vor Karlas Nase zu. Sie machte einen erschreckten Satz rückwärts. »Was, bei Titanias Titten, geht hier ab?«, rief sie.


  »Novak!«, donnerte Korngold. »Was ist los?«


  Der Portier steckte den Kopf aus dem Fensterchen seiner Loge. »Das Messgerät gibt eine schwere Kontaminierung an. Quarantäne und sofortige Dekontaminierung erforderlich.«


  Raoul sah Karla an, die blass und mit grimmiger Miene an der versperrten Tür lehnte. Ihre Faust war fest um einen Gegenstand geschlossen. Das Medaillon.


  »Darf ich einen Blick auf Ihr Messgerät werfen, Magistra van Zomeren?«


  »Es ist defekt«, erklärte Karla mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ihr Messgerät, Magistra.« Korngold hielt ihr ungeduldig die Hand hin.


  Mit einem gemurmelten Fluch ließ Karla das Medaillon in seine Hand fallen. Sie schloss die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Raoul sah, wie sie ihr Zittern zu unterdrücken suchte. Er musterte die Tür. Alarmsicherung hin oder her – mit einem einfachen Sprengzauber wäre er im Nu durch das Glas.


  »Magieresistent«, flüsterte Karla, die diese Überlegung anscheinend auch schon durchexerziert hatte. »Vergiss es.«


  Korngold hatte sich mit Karlas Medaillon zur Pförtnerloge begeben und es dort in eine Art Lesegerät geschoben. Er sah auf, Sorgenfalten auf der Stirn. »Magistra van Zomeren, ich darf Sie nicht gehen lassen. Das hier ist in jeder Hinsicht alarmierend. Was haben Sie um Lughs willen angestellt? Haben Sie die Seiten gewechselt?«


  Karla hustete vor Überraschung und begann zu lachen. »Obermagister«, keuchte sie, »wohin hätte ich überlaufen sollen? Zu den Unbegabten? Zum Schwarzen Zweig?«


  Er lachte nicht mit. »So etwas wie das hier«, er hielt das purpurrot flackernde Medaillon hoch, »kann keinem Mitglied des Weißen Zweiges gehören. Die Werte, die ich hier lese, sind absurd. Das würde ich erwarten, wenn Sie von einem Daimon übernommen oder eine Exsanguinikerin oder ein Nichtmensch wären. Ich erwarte eine Erklärung, Frau van Zomeren.«


  Karla biss die Zähne so fest zusammen, dass Raoul es knirschen hörte. »Das Messgerät hat eine Fehlfunktion, ich sagte es bereits«, erwiderte sie gepresst. »Ich möchte jetzt bitte durch diese Tür gehen. Sie haben keine Befugnis, mich hier festzuhalten, Obermagister.«


  »Karla«, murmelte Raoul. Der Gesichtsausdruck des Hexers sprach Bände. Karla würde schneller in einem Verhörzimmer oder einer Arrestzelle landen, als sie bis drei zählen konnte, wenn sie so weitermachte.


  »Obermagister Korngold«, sagte er laut.


  Der Hexer sah ihn an, als hätte er Raouls Anwesenheit völlig vergessen. »Ich bitte um Verzeihung für die Unannehmlichkeiten. Sobald Magistra van Zomeren die Tür freigibt, können Sie selbstverständlich gehen.«


  »Ich wollte vorschlagen, dass Sie Frau van Zomeren in meine Obhut geben«, sagte Raoul in versöhnlichem Ton. »Sie ist krank und benötigt dringend ärztliche Hilfe. Ich verspreche Ihnen, gut auf sie aufzupassen und sie, sobald sie wieder auf den Beinen stehen kann, hierher zurückzubringen.« Seine Stimme war tief und beruhigend. Er fixierte Korngold mit starrem Blick, und seine Finger bewegten sich unmerklich zu seinen Worten. Es kam darauf an, wie sehr Korngold abgelenkt war – von dem Alarm, von Karlas unerklärlichem Zustand, von den Umständen, von seinem Zorn…


  Es hätte beinahe geklappt. Die Lider des Obermagisters flatterten, er schwankte am Rande der Trance. Dann schüttelte er energisch den Kopf, riss seinen Blick los und streckte das Kinn vor. »Unterlassen Sie das, Dunkelmagier«, sagte er scharf. »Sind Sie für Magistra van Zomerens Zustand verantwortlich?«


  Raoul hob die Schultern. »Nein«, sagte er. »Aber ich weiß, was ich dagegen unternehmen kann. Wenn Sie Karla hier festhalten, wird sich ihr Zustand rapide verschlechtern. Sie setzen ihr Leben aufs Spiel.«


  Korngolds Augen verengten sich misstrauisch. »Was auch immer Sie beide vorhatten, muss leider warten, bis ich vollständige Aufklärung erhalten habe. Magistra van Zomeren, Sie sind verhaftet – und sei es zu Ihrem eigenen Schutz. Herr Winter, Sie unterliegen nicht der Zuständigkeit des Weißen Zweiges. Verschwinden Sie! Ich werde den Schwarzen Zweig um eine offizielle Untersuchung des Vorfalles und Ihrer Beteiligung daran bitten.«


  Raoul drehte sich zu Karla um. Sie lehnte zusammengesunken an der Tür. Ihr Gesicht erschien blass und fiebrig zugleich. »Hau ab!«, sagte sie. »Ich habe nichts getan, sie müssen mich früher oder später laufen lassen.«


  »Karla…«


  »Geh! Kümmere dich um unseren Fall.« Sie hob den Kopf und sah ihn beschwörend an. »Geh ins Hotchpotch, heute Abend. Frag nach Sonny. Er hat Informationen für uns.«


  Korngold hatte inzwischen drei Uniformierte zurückgerufen. Zwei von ihnen nahmen Karla in ihre Mitte. Raoul sah die verwunderten Blicke, die sie ihr und ihm zuwarfen.


  Dann erloschen endlich die Alarmlampen, die Türverriegelung schnappte auf. Raoul zögerte. Er sah, wie Karla von den beiden Männern in einen Aufzug geschoben wurde. Ihr letzter Blick sagte ihm klar und deutlich, dass er gefälligst gehen und sie im Stich lassen solle. Am liebsten wäre er zum Aufzug gestürzt, um sie mit Gewalt herauszuholen.


  »Herr Winter?« Korngolds Stimme klang ungeduldig. »Würden Sie jetzt bitte das Gebäude verlassen?«


  Raoul umklammerte seinen Stab so fest, dass der Vogelkopf protestierend den Schnabel öffnete und leise krächzte. »Glauben Sie mir, Obermagister«, sagte Raoul grimmig. »Sie machen einen großen Fehler.«


  »Lassen Sie das meine Angelegenheit sein«, erwiderte Korngold kühl. Er nickte dem dritten Wachmann zu, der Raoul die Tür öffnete und ihn scheinbar gleichgültig anblickte. Dennoch war deutlich zu erkennen, dass er nicht davor zurückscheuen würde, Raoul beim Kragen zu packen und auf die Straße zu setzen, wenn es denn nötig sein würde. Der Mann war nicht viel kleiner als Raoul und deutlich breiter gebaut.


  Raoul ging hoch erhobenen Hauptes an ihm vorbei durch die Tür. Er wusste, wann er geschlagen war. Die MID hatte hier das Hausrecht, und er war in diesem Gebäude zu Gast. Das hieß, er konnte keinen seiner Zauber anwenden, ohne dass er sich gegen ihn selbst wenden würde. Dies waren nun einmal die Regeln.


  Er stand eine Weile mit gesenktem Kopf vor seinem Jaguar. Die vorhergegangene Szene lief noch einmal vor seinem Auge ab. Was sollte er jetzt unternehmen? Er konnte Karla nicht einfach so ihrem Schicksal überlassen.


  Raoul griff zu seinem Handy und wählte. »Ettore«, sagte er, als endlich jemand abnahm, »gib mir Faustina, bitte.«


  Er schilderte der Vampirin kurz, was geschehen war und wie er Karlas Gesundheitszustand einschätzte. Dann fragte er: »Kann es ihr gefährlich werden? Oder ist es nur unangenehm?«


  Er hörte das Rauschen der Ætherverbindung und Faustinas Atem. Dann kam ihre Antwort: »Es ist extrem unangenehm, und es kann sehr gefährlich werden. Ich kann nicht beurteilen, wie stark sie angeregt wurde, aber was du mir über ihren Zustand sagst, klingt alarmierend. Ich denke, dass sie so schnell wie möglich einen Teil ihrer Essentia verlieren sollte.«


  Raoul umklammerte das Telefon. »Genügt es fürs Erste, wenn sie jemand zur Ader lässt?«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. Wenn das eine Möglichkeit war, würde er einen Arzt zu Karla schaffen, und wenn er dafür ein Daimonenheer beschwören musste.


  »Nein«, hörte er Faustina antworten. »Jeder Aderlass forciert nur die Neuproduktion. Kannst du sie zu mir bringen?«


  »Sie sitzt in irgendeiner Arrestzelle«, sagte er. »Ich kann die MID nicht betreten. Nur jemand von ganz oben kann den Befehl geben, sie freizulassen.«


  Faustina seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie. »Ich rufe dich an.«


  Raoul trennte die Verbindung und knurrte enttäuscht und zornig.


  »Pourudhâxshtay!«


  Die Stimme seines Daimons meldete sich im selben Augenblick. Warum so förmlich, alter Junge?


  »Ich brauche dich. Jetzt!«


  Brad lachte. Ich bin hier. Befiehl.


  »Kannst du dort hineingehen und Karla rausholen?«


  Der Daimon schwieg eine Weile. Dann meldete er sich zurück: Sorry, Chef. Das Gebäude ist bis zur zehnten magischen Ebene gegen Eindringlinge gesichert. Ich kann genauso wenig dort hinein wie du.


  Raoul fluchte laut und lange.


  Amen, sagte Brad.
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  Als der Wachmann sie in die Arrestzelle schob, wurde Karla von einer heftigen Panikattacke geschüttelt. Sie sank auf die dünne Matratze der Pritsche und verschränkte die Hände, damit sie aufhörten zu zittern. Bestimmt würde sie hier nicht lange sitzen müssen. Obermagister Korngold kannte sie schließlich, er musste wissen, dass sie sich nicht verkaufen würde. Es gab immer wieder Magister, die sich korrumpieren oder verleiten ließen, die zur Schwarzen Seite wechselten oder gar bei den Versatilen landeten. Abschaum. Aber sie gehörte nicht zu denen, das musste Korngold doch erkennen!


  Karla lehnte den Kopf an die Wand. Sie fühlte sich fiebrig, geschüttelt von heißen und kalten Schaudern, matt und gleichzeitig überdreht. Raouls Miene, mit der er sie hatte ziehen lassen, stand vor ihrem Blick. Er hatte so wütend und zugleich so traurig ausgesehen. Es war deutlich zu spüren gewesen, dass er sie am liebsten mit Gewalt aus der Halle gerettet hätte. Raoul Winter. Dunkelmagus. Daimonenbändiger. Er verkörperte alles, was sie fürchtete und verachtete.


  Karla fühlte sich elend. Sie hätte Faustinas Angebot annehmen sollen, sich von ihrem Princeps heilen zu lassen. Aber da hatte sie ja noch gehofft, dass Kit…


  Sie zwang sich, die geballten Fäuste zu entspannen. Kit. Er hatte sie in diese Situation gebracht. Wie konnte er einfach verschwinden?


  Ihre Gedanken zerflossen und strudelten davon wie dünner, dunkler Schlamm. Sie war unfähig, sich zu konzentrieren. Ihr Kopf war heiß und dröhnte im Rhythmus ihres Herzschlags. Jemand musste kommen und sie von all diesem Druck, von diesen unglaublichen Blutmengen erlösen, die sie produzierte. Sie würde platzen, wenn das nicht bald geschah. Ihre Adern würden bersten, das Blut würde aus all ihren Poren treten und die Zelle überschwemmen, in der sie hockte.


  Rötliche Schleier senkten sich über ihre Augen. Karla seufzte und verlor das Bewusstsein.


  »Magistra van Zomeren. Magistra. Frau van Zomeren.« Die beharrliche, geduldige Stimme drang schließlich durch die schwere Decke ihrer Fieberträume. Sie blickte in das Gesicht einer Frau, deren Name ihr nicht einfallen wollte.


  »Der Arzt ist da«, sagte die Frau und ließ einen älteren, reserviert dreinblickenden Mann eintreten. Er stellte seine Tasche auf den Boden. »Dr.Herking«, sagte er. »Ich möchte Ihren Puls messen. Und zeigen Sie mir bitte Ihre Zunge.«


  Karla ließ die Untersuchung über sich ergehen. Er konnte nichts für sie tun. Oder doch?


  »Können Sie mir bitte Blut abnehmen?«, bat sie.


  Der Arzt hob eine Braue. »Eine Blutuntersuchung? Ich weiß nicht, ob…«


  »Keine Untersuchung. Abnehmen. Mindestens einen Liter.« Karla war zu matt, um ihm etwas erklären zu können. »Vergessen Sie’s«, murmelte sie.


  Der Arzt wiegte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht wäre ein Aderlass in Ihrem Fall gar keine schlechte Idee. Ihre Symptome sind eigenartig, aber…«


  Die Tür öffnete sich unvermittelt. Obermagister Korngold trat ein. »Gehen Sie, Dr.Herking. Danke, dass Sie gekommen sind. Es hat sich erledigt.«


  Karla wandte den Kopf, um Korngold anzusehen. Wollte er, dass sie hier in der Arrestzelle starb? Sie konnte ihre schwindenden Kräfte in jeder ihrer vollkommen überlasteten Blutbahnen spüren.


  »Ich muss doch bitten«, sagte der Arzt. »Meine Patientin braucht dringend Hilfe. Sie scheint eine Infektion zu…«


  »Danke!«, unterbrach ihn der Obermagister. Sein Blick streifte Karla und glitt an ihr ab wie an etwas Widerlichem. »Frau van Zomeren ist soeben unserer Obhut entzogen worden.«


  Karla verfolgte betäubt, wie der Arzt seine Tasche packte und die Zelle verließ. Korngold mied ihren Blick. »Sie werden gleich abgeholt«, sagte er eisig. »Halten Sie sich bereit! Und, Frau van Zomeren: Ich hoffe, dass wir uns nie wieder begegnen!«


  Wieder ging sie durch die Halle auf die breite Glastür zu. Sie hatte in ihrer Zelle jedes Zeitgefühl verloren und war überrascht, dass es dunkel war. Die große Magistra, die sie begleitete, schwieg verbissen.


  Vor der Halle stand ein schwarzer Mercedes. Als Karla ins Freie trat, öffnete ein schwarz gekleideter junger Mann ihr den Schlag. »Wohin…?«, begann Karla, aber eine Stimme aus dem Wageninneren unterbrach sie.


  »Steigen Sie schon ein, mein Kind.«


  Karla rutschte auf die dunkelrote Rückbank. »Faustina!« Sie schluckte Tränen der Erleichterung hinunter. »Wie haben Sie es geschafft, mich…«


  »Schsch«, machte die Vampirin und nahm ihre Hand. Ihr Griff war kühl, fest und besänftigend. »Strengen Sie sich jetzt nicht zu sehr an. Ich bringe Sie zu jemandem, der Ihnen helfen wird.« Ihre dunklen Augen musterten Karla mit deutlicher Besorgnis.


  Die Fahrt dauerte beinahe eine halbe Stunde. Karla döste vor sich hin, zu erschöpft, um sich mit Faustina zu unterhalten.


  Dann knirschten die Räder des Wagens durch eine gekieste Einfahrt. Er hielt vor einer eleganten Freitreppe, die zur Eingangstür einer Villa emporführte. Als Karla ausstieg, hörte sie nur das Rauschen der großen, alten Bäume und den Ruf eines Nachtvogels. Es war so still, als wären sie irgendwo auf dem Land. Das Gelände, auf dem die Villa stand, schien erhöht zu liegen. In der Ferne konnte sie den Widerschein des Lichts erkennen, das die Stadt in den Himmel schickte. Sie mussten sich auf einem der kleinen Hügel befinden, die am Rande des Stadtgebietes lagen.


  »Kommen Sie«, sagte Faustina.


  Wieder stand Karla in einer Halle. Überall funkelte Kristall, glänzte poliertes Holz, schimmerte kostbare Vergoldung. Der Boden war aus glattem Marmor, die Türen aus Tropenholz, in das Intarsien aus Elfenbein und Halbedelsteinen gearbeitet waren, die Decken mit Stuck und pastellfarbener Malerei versehen. Bodentiefe Fenster blickten zum Park hinaus.


  »Das ist – prachtvoll«, sagte Karla, die der Luxus beinahe erschlug. »Aber es ist keine sehr praktische Umgebung für Nachtgeborene.« Sie wies auf die Fenster.


  Faustina lächelte. »Elektronisch gesteuerte Verdunkelung«, erwiderte sie. »Gekoppelt an eine Uhr und an Tageslichtsensoren. Keine Sorge, Karla, unser Princeps hat an alles gedacht.«


  Unser Princeps. Karla schluckte. »Ich will aber nicht…«, begann sie zu protestieren.


  »Nicht«, sagte Faustina begütigend. »Regen Sie sich nicht auf. Ihr Herz ist ohnehin überlastet.« Sie nahm Karlas Ellbogen und führte sie zur Treppe, die in einem weiten Bogen ins Obergeschoss führte. »Wir werden Sie zu nichts zwingen.«


  Karla ergab sich der ungewohnten Fürsorge. Faustina brachte sie im ersten Stock in ein kleines, behaglich eingerichtetes Gästezimmer. Karla ließ sich mit einem Seufzer auf das weiche Bett sinken. »Eine Dusche«, sagte sie sehnsüchtig. »Frische Kleider.«


  Die Vampirin öffnete die Tür zum Nebenzimmer, das sich als kleines Bad entpuppte. »Kleider in Ihrer Größe finden Sie im Schrank. Aber jetzt machen Sie es sich bitte bequem, denn heute Nacht werden wir uns zunächst darum kümmern, dass Sie wieder ins Gleichgewicht kommen. Das Oberhaupt unserer Gens erwartet Sie erst morgen. Bis dahin werden Sie sich etwas erholt haben.« Sie neigte den Kopf und sah Karla prüfend an. »Ich muss Sie etwas Persönliches fragen: War derjenige, der Sie eingeführt hat, männlich oder weiblich?«


  »Bitte?«, fragte Karla irritiert.


  »Ein Mann oder eine Frau? Wie ist Ihre Orientierung?« Faustina breitete entschuldigend die Hände aus. »Ich muss Sie das fragen, mein Kind. Wir sollten dem gewohnten Muster folgen, wenn wir Sie einstellen.«


  Karla verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich…«, begann sie, schüttelte den Kopf und lachte. »Ein Mann. Danke.«


  »Bis gleich«, sagte die Vampirin. Sie berührte Karlas Wange mit zwei Fingern und ging dann leise hinaus.


  Karla legte sich zurück und blickte an die Decke. Es war verlockend, einfach liegen zu bleiben, aber sie konnte sich selbst nicht mehr riechen und wollte aus den Kleidern heraus, die ihr am Leib klebten.


  Die Dusche war heiß und belebend. Karla frottierte sich ab, wickelte sich in das große Badetuch und ging zurück ins Zimmer. »Hu«, machte sie und prallte zurück.


  Auf der Bettkante saß ein junger, ausgesprochen gut aussehender Mann und sah sie an. »Ich bin Maurizio«, sagte er, stand auf und reichte ihr die Hand. Dunkle Locken, samtbraune Augen, geschwungene Lippen – er sah aus, als wäre er einem Gemälde entsprungen. Dass er Jeans und ein schwarzes T-Shirt trug, tat dem keinen Abbruch, obwohl Karla nicht umhinkonnte, ihn sich mit seidenen Kniehosen und blendend weißen Spitzenjabots vorzustellen.


  Sie ertappte sich bei einem Lächeln. »Ich bin nicht angezogen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte er ernsthaft.


  Karla gluckste. »Mir schon.«


  »Oh, Pardon.« Er errötete ein wenig und drehte sich um.


  Karla ließ das Handtuch fallen und flüchtete sich hinter die geöffnete Schranktür. »Was kann ich für Sie tun, Maurizio?«


  »Oh, es ist umgekehrt«, hörte sie ihn antworten, während sie in eine Hose und ein Sweatshirt schlüpfte.


  »Umgekehrt?« Sie schloss den Schrank und sah ihn fragend an.


  »Ich bin Ihr Begleiter«, erklärte er mit einer graziösen Handbewegung.


  Karla hob fragend die Brauen. »Ich verstehe nicht?«


  »Faustina schickt mich. Sie müssen eingestellt werden.« Er runzelte die Stirn. »Und zwar dringend, wie ich bemerken möchte. Ihre Vibrationen versetzen das ganze Haus in Aufruhr.«


  »Oh!« Karlas Knie gaben nach und sie sank auf die Bettkante. »Ach. Und das heißt?«


  Er setzte sich ohne Umstände neben sie und griff nach ihrer Hand. Die Berührung hatte etwas Sachliches, als wäre er ein Arzt, der ihren Puls fühlte. Was er jetzt auch tat. Er schwieg eine Weile und nickte dann. »Gut. Ihr Delicatus mag ein unvorsichtiger Stümper gewesen sein, aber er hat Sie nicht verletzt und auch nicht über die Grenze gebracht. Das lässt sich leicht regulieren. Entspannen Sie sich!«


  Der letzte Satz kam wie ein sanfter, aber unwiderstehlicher Befehl aus seinem Mund. Karla wollte etwas entgegnen, aber ihre Muskeln versagten den Dienst. Sie sank Maurizio entgegen, der sie auffing und festhielt. So zierlich er aussah, er hatte erstaunlich kräftige Arme. Er legte sie aufs Bett, und Karla sah zu ihm auf. Alles erschien sehr weit entfernt und seltsam gedämpft. Sie hätte Angst haben sollen, aber da war nur Mattigkeit, die nicht einmal unangenehm war.


  »Welches ist Ihre bevorzugte Stelle?«, fragte der junge Mann.


  Karla lächelte zu ihm empor. So ein hübscher Bursche. Lange Wimpern, ein Grübchen im Mundwinkel, dunkle Haut… »Hm?«, machte sie unaufmerksam.


  Seine Finger berührten sacht ihren Hals. »Hier?« Eine zweite Berührung, in der Ellbogenbeuge, dann eine dritte am Handgelenk. »Oder hier?«


  Karla nickte und schloss die Augen. »Hm.«


  Er lachte und beugte sich über sie. Schlanke, kräftige Finger umschlossen ihre Hand, zogen ihr Handgelenk an seinen Mund. Ein kurzer, scharfer Schmerz vertrieb für einen Augenblick die Benommenheit. Karla wehrte sich, aber dann wirkte das Sekret in seinem Speichel, das ihre Sinne angenehm benebelte. Sie ließ sich zurücksinken und genoss das Gefühl, das durch ihren Arm kribbelte, ihre Nervenbahnen vibrieren ließ, in ihrem Körper summte. Der Druck auf den Schläfen, das beständige, heftige Schlagen ihres Herzens, das Gefühl, in einem zu engen Korsett zu stecken – alles ließ nach, entfernte sich, wurde schwächer und unwichtig. Karla begann wegzudösen.


  Eine Hand klapste nicht besonders zärtlich auf ihre Wange. »Nicht einschlafen, bitte.« Wieder senkte sich sein Kopf über ihr Handgelenk. Sie fühlte seine Zähne, die Spitze seiner Zunge. Ihr wurde schwindelig. »Stop«, sagte sie. »Nicht so schnell.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich, dann begannen ihre Finger zu kribbeln. Ein Kältegefühl ließ sie schaudern.


  Maurizio hielt inne. Er berührte ihre Halsschlagader und lauschte. »Beinahe«, sagte er. Er griff über sie hinweg und deckte sie zu. »Ich würde gerne ein Stück unter den Normalpunkt gehen«, sagte er. »Halten Sie das aus? Es dauert dann länger, bis die nächste Regulierung nötig wird.«


  Karla nickte. Alles, was länger dauerte, war gut.


  Endlich hörte er auf. Er leckte noch einmal fest über die kleine Wunde, die sich augenblicklich schloss. Dann stützte er sich auf die Bettkante, atmete tief und schloss die Augen. »Das war deutlich mehr als meine übliche Ration«, sagte er. »Mir ist ein bisschen übel.«


  Karla hob träge die Hand und berührte seine Schulter. »Danke.«


  »Gerne geschehen.« Er strich sich die Locken aus der Stirn und lächelte. »Werden Sie sich unserer Gens anschließen?«


  Karla schüttelte heftig den Kopf. »Ich denke nicht, nein.«


  Sein Gesicht verdüsterte sich. »Schade.« Er hob die Schultern. »Sie sind in festen Händen, oder? Ich bin noch ungebunden. Wir würden gut zusammenpassen, wir haben die gleiche Blutgruppe.«


  Karla suchte nach den richtigen Worten, denn sie wollte ihn nicht verletzen. »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Aber ich habe, ich bin…« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich bin gebunden.«


  Er nickte. »Das dachte ich mir. Glücklicher Bursche.« Er stand auf und deckte sie sorgfältig zu. »Schlafen Sie sich gründlich aus, Karla. Wir sehen uns sicher morgen beim Abendessen.«


  Karla war schon eingeschlafen, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
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  Als sie erwachte, lagen Kleider auf dem Stuhl vor ihrem Bett. Karla sah sie eine Weile verständnislos an. Eine schwarze Jeans, ein schwarzes, kurzärmeliges T-Shirt, eine kurze Kapuzenjacke aus weichem Stoff. Karla beugte sich vor. Unter dem Stuhl standen Turnschuhe.


  Das waren ihre Kleider. Die Hose hatte einen sauber geflickten Riss unter dem linken Knie. Das Top stammte von einem Englandaufenthalt vor zwei Jahren, und die Schuhe hatte sie im Winterschlussverkauf bei H&M erstanden.


  Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Ihre Kleider. Jemand hatte sie aus ihrer Wohnung geholt und hier auf diesen Stuhl gelegt, während sie schlief. Der Gedanke beunruhigte sie kurz, aber dann schüttelte sie ihn ab. Es war angenehmer, die eigenen Sachen tragen zu können.


  Sie stand mit der Erwartung auf, dass ihr schwindelig werden würde, aber ihre Befürchtung bewahrheitete sich nicht. Sie fühlte sich sogar erstaunlich gut, wenn auch hungrig. »Ob es in diesem noblen Schuppen irgendwo eine Küche gibt?«, fragte sie sich laut. Sie griff nach der Türklinke, einen winzigen Moment lang besorgt, die Tür abgeschlossen zu finden, und trat in den Korridor. Wenn es irgendwo etwas zu essen gab, dann wahrscheinlich im Erdgeschoss.


  Alle Lampen brannten, und die Fenster waren verdunkelt. Also war noch Tag. Karla ging die Treppe hinunter und bewunderte die Schönheit des Hauses und seiner Einrichtung. Ein echtes Palais. Der Princeps dieser Gens war kein armer Mann.


  In der Halle begegnete ihr ein älterer Mann in einer Livree. Er nickte ihr freundlich zu und fragte: »Darf ich Ihnen behilflich sein, Frau van Zomeren?«


  Karla schluckte. »Danke, äh…«


  »Adrian.«


  »Herr Adrian…«


  »Nur ›Adrian‹, bitte.« Er deutete auf eine Tür. »Sie wünschen sicher zu frühstücken, gnädige Frau. Ich habe mir erlaubt, im kleinen Salon für Sie zu decken.«


  Der kleine Salon war ein dunkelgrün gestrichener, mit eleganten Möbeln eingerichteter Raum, in dem Karla sich trotzdem sofort wohlfühlte. Sie nahm am Tisch Platz, der mit weißer Tischdecke und blitzendem Silber wie für ein Galamenü eingedeckt war – allerdings nur für eine Person.


  Der Diener hob stumm silberne Hauben von Tellern und Platten, schenkte ihr aus einer schweren Silberkanne heißen Kaffee in eine Porzellantasse und servierte ihr dann Rührei und Toast. Karla blickte auf die Karaffe mit frisch gepresstem Orangensaft, den Brotkorb, die Platte mit Käse und Aufschnitt, die zart gebräunten kleinen Pfannkuchen, den Obstteller und die Schälchen mit Konfitüre und sagte: »Wer soll das denn alles essen?«


  Adrian deutete eine kleine Verbeugung an. »Mit den besten Empfehlungen des Hausherrn. Sie müssen sich nach Ihren Strapazen stärken.«


  Karla griff nach der Gabel. »Danke«, sagte sie. »Ich bin wirklich hungrig.« Sie schob eine Portion von dem lockeren Rührei in den Mund und kaute. »Das ist vorzüglich.« Ihr Blick wanderte zu Adrian, der reglos neben der Anrichte wartete, auf der Warmhalteplatten und die Kaffeekanne bereitstanden. »Ah – Adrian«, sagte sie unbehaglich, »ich kann mich selbst bedienen. Vielen Dank.«


  Er verbeugte sich. »Wenn Sie noch etwas benötigen, klingeln Sie nach mir.«


  Karla atmete auf, als die Tür sich hinter ihm schloss. Eine gute halbe Stunde später trank sie den letzten Schluck des wirklich ausgezeichneten Kaffees und schob ihren Stuhl zurück.


  Sie verließ den Salon und sah sich in der Eingangshalle um. Die Tür war fest verschlossen, ebenso die hohen Fenster. Nun gut, wenn wirklich noch Tag war, wäre das Risiko auch zu groß, eine Öffnung für das Sonnenlicht zu lassen.


  Karla vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke und zog unwillkürlich die Schultern hoch. Sie hasste das Gefühl, eingesperrt zu sein. Ob sie den Diener rufen und ihn bitten sollte, ihr den Ausgang zu zeigen? Sie kehrte um, aber noch ehe sie die Tür des Salons öffnen konnte, hörte sie, wie eine ihr unbekannte Frauenstimme ihren Namen rief.


  Eine dunkel gekleidete Frau mit aschblondem Haar war in die Halle getreten und winkte ihr zu. »Frau van Zomeren«, wiederholte sie ein wenig atemlos, »der Princeps möchte Sie sehen. Jetzt sofort.«


  Karla nickte ergeben. »Und Sie sind…?«, fragte sie ein wenig verstimmt. Jeder hier im Haus schien sie zu kennen und zu wissen, wer sie war. Ein unangenehmes Gefühl, wenn man selbst niemanden kannte.


  Die Frau schlug die Hand vor den Mund. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Aber wenn der Princeps ruft…«


  »Springen alle«, ergänzte Karla grimmig.


  »Ja.« Die Frau kicherte leise, aber Karla konnte sehen, dass ihre mausbraunen Augen sich eilig vergewisserten, dass niemand in der Nähe war. »Ich bin Rosalie Meyer, die Haushälterin. Wenn Sie mir jetzt bitte folgen würden.«


  Sie gingen durch einen langen, mit dunklem Teppichboden ausgelegten Gang, eine Treppe hinauf, dann weiter durch einen Flur mit Parkettboden und eine Wendeltreppe hinauf, die in einen turmähnlichen Anbau führte. Vor einer massiven Tür blieb die Haushälterin stehen und klopfte schnell und hart an. »Frau van Zomeren ist hier, gnädiger Herr«, rief sie.


  Karla hörte nicht, dass jemand geantwortet hätte, aber Rosalie drückte die Tür auf und nickte Karla auffordernd zu.


  Die Tür schloss sich hinter ihr. Karla stand in einem weitläufigen Raum. Im Gegensatz zu der barocken Pracht des restlichen Hauses schien hier alles entweder aus Metall, Stein oder Glas zu bestehen. Sie sah keinen gepolsterten Sessel, keinen Teppich, nicht ein einziges dekoratives Element, nichts Rundes oder Weiches, nur nüchterne, klare, strenge Linien ohne jeden warmen Farbton: Schwarz, Weiß, alle Schattierungen von Grau.


  Karla schloss in einem kurzen Schwindelanfall die Augen. Sie hatte ein Déjà-vu-Gefühl, das ihr höllische Angst einjagte. Was an diesem Turmzimmer war dermaßen beängstigend?


  »Frau van Zomeren«, sagte eine samtdunkle Stimme. »Ich freue mich. Herzlich willkommen in meinem Haus.«


  Der Sprecher stand neben einem riesigen Schreibtisch, dessen Platte sein Abbild widerspiegelte: ein mittelgroßer, weißblonder Mann in einem perfekt geschnittenen dunkelgrauen Anzug, der schimmerte, als wäre er aus reiner Seide.


  Karlas Knie begannen zu zittern. »Nein«, sagte sie erst halblaut, und dann laut: »Nein!«


  Der Princeps lächelte. »Ist das die Antwort auf mein letztes Angebot? Ich denke, das hat sich inzwischen erledigt, Frau van Zomeren. Sie sind kein Mitglied des Weißen Zweiges mehr. Also müssen auch wir unsere Karten neu mischen. Setzen Sie sich.«


  Karla ließ sich in den angebotenen Ledersessel sinken.


  »Darf ich Ihnen ein Wasser anbieten?«


  Karla nickte matt. »Was soll die Scharade, Perfido? Warum bin ich hier?«


  Er schenkte ein Glas aus einer Karaffe voll, in der Zitronenscheiben schwammen, und reichte es ihr. »Scharade?«


  Karla stellte das Glas ab und machte eine das Haus umfassende Geste. »Diese Villa. Dieses Princeps-Spielchen. Sie haben mich doch schon wieder entführen lassen.«


  Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber und zog seine Bügelfalten glatt. Seine farblosen Augen musterten sie nachdenklich. »Entführen lassen? Dies ist eine Zuflucht, Frau van Zomeren. Nicht zuletzt für Leute wie Sie: Taggeborene, die Nachtluft geschnuppert haben. Menschen, die auf der Grenze zu unserer Welt stehen und sich fragen, was hinter dem Vorhang auf sie warten könnte.« Er hob sein Glas, in dem eine dunkelrote Flüssigkeit schimmerte, und nippte daran. »Ich darf Sie daran erinnern, dass Maurizio Sie von einem gesundheitlichen Problem befreit hat.« In seiner Stimme, so samtweich sie auch war, schwang ein Hauch von Schärfe mit.


  »Eine verdammte Falle«, sagte Karla. »Sie haben mich in eine Falle gelockt und ausmanövriert, und jetzt bin ich Ihnen ausgeliefert. Was für ein mieses Spiel, Perfido!«


  Er schüttelte den Kopf. »Liebe Frau van Zomeren«, sagte er, »ich bin der Princeps dieses Dominiums. Meine Stellung verpflichtet mich dazu, mich mit Ihnen zu beschäftigen. Sie sind von einem Mitglied meiner Gens verletzt worden, und nun muss ich eine Lösung für Ihr Problem finden.«


  Karlas Gedanken überschlugen sich. »Kit«, sagte sie. »Kit Marley – Sie sind sein Princeps?«


  Perfido nickte knapp. »Er ist mir verpflichtet, ja.«


  »Oh, bei Hels Hämorrhoiden!« Karla sprang auf. »Ich bringe ihn um!«


  Der Vampir lachte und hob mit einer befehlenden Geste die Hand. »Hinsetzen, Karla!«


  Sie fand sich in ihrem Sessel wieder, die Hände gehorsam im Schoß gefaltet. Wie konnte er solche Macht über sie haben?


  »Hausrecht«, sagte er sanft. »Und das Recht des Blutes. Sie haben vom Blut meiner Gens gekostet, Karla. Das macht Sie zu einem Mitglied meiner Familie. Ich habe Christopher übrigens fortgeschickt. Er hat ohne meine Erlaubnis diese unglücklich verlaufende Beziehung mit Ihnen begonnen, und ich musste ihn für sein unbotmäßiges Verhalten bestrafen.«


  Karla schlug mit dem Hinterkopf gegen die Lehne des Sessels. Das war ein Albtraum. »Ich gehöre nicht zu Ihrer Gens«, sagte sie erstickt. »Sie sind ein Verbrecher. Auch, wenn ich zurzeit suspendiert bin, gehöre ich zur anderen Seite.«


  Perfido sah sie bedauernd an. »Sie sind nicht ›zurzeit‹ suspendiert«, erwiderte er leise. »Was glauben Sie denn, wer dafür gesorgt hat, dass Sie aus der Arrestzelle entlassen worden sind? Für den Weißen Zweig sind Sie kontaminiert. Übergelaufen, Frau van Zomeren.«


  Karla schloss die Augen und stöhnte. Dieser elende Gangster. »Warum tun Sie das?«


  »Weil Sie zu meiner Gens gehören. Das würde ich für jedes Mitglied meiner Familie tun.« Er klang erstaunt.


  »Ich – gehöre – nicht – zu – Ihrer – Gens!«


  Er schüttelte sacht den Kopf. »Stur. Und unbelehrbar. Wie bedauerlich.« Er lehnte sich zurück. »Gut. Gehen Sie.«


  Karla sah ihn verblüfft an. Er hatte sich weggedreht, sah zur Wand. Dort surrte ein Elektromotor, und kurz darauf hoben sich die dichten Blenden vor den Fenstern, die rundum in den dicken Turmwänden saßen. Es war Abend geworden, und die letzten Reflexionen der untergegangenen Sonne färbten den Himmel violett.


  Karla erhob sich. »Ich kann wirklich gehen?«


  Er hob mit einem gleichgültigen, müden Gesichtsausdruck die Brauen. »Warum sollte ich Sie halten wollen? Es ist Ihr Leben. Ich biete Ihnen nur meine Hilfe an. Sie anzunehmen kann ich Sie kaum zwingen.«


  Karla zögerte. »Sie sind ein Verbrecher«, sagte sie. »Warum sollten Sie mir helfen wollen, wenn nicht aus ureigenem Interesse?«


  Er spitzte nachdenklich die Lippen. »Ich kontrolliere das Verbrechen in meinem Dominium. Was ist für Sie falsch daran?«


  »Wie können Sie das fragen? Ich gehöre zur Seite des Gesetzes.«


  Perfido schnaubte abfällig. »Das Gesetz? Für mein Dominium bin ich das Gesetz! Wissen Sie, was hier los wäre, wenn ich das Verbrechen nicht kontrollieren würde? Ihre armselige MID käme aus der Rotation nicht mehr heraus.«


  Karla war wider Willen gebannt. »Wie definieren Sie Kontrolle?«


  »Muss ich Ihnen das erklären?« Er seufzte. »In diesem Land leben knapp 18 Millionen Menschen, Nichtmenschen und Untote. Aber weder wir Exsanguiniker noch die Nichtmenschen fallen hundertprozentig unter die menschliche Gesetzgebung und Judikatur. Dazu sind unsere Hintergründe und Bedürfnisse zu unterschiedlich. Das bedeutet, dass eine große rechtliche Grauzone, oder sagen wir besser, eine große rechtfreie Zone…«


  »Ersparen Sie mir diesen Vortrag«, unterbrach Karla. »Das gehört zur Grundausbildung eines jeden Magisters.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollen mir also weismachen, dass Sie unschuldiges Lämmchen mit den Taten, wegen denen wir hinter Ihnen her sind, nichts zu tun haben?«


  Perfido wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich habe selbstverständlich die Wunderland-Diskothek nicht in die Luft gejagt.« Er lachte. »Höllenfeuer, der Laden gehört mir!«


  Karla verdaute die Information. »In unseren Unterlagen ist ein anderer Besitzer vermerkt«, wandte sie ein.


  »Ja, natürlich!« Er klang ungeduldig. »Der eingetragene Besitzer ist einer meiner menschlichen Mitarbeiter – ein Strohmann. Die Gesetzeslage erlaubt es Untoten nicht, Geschäfte zu betreiben, die ausschließlich von Menschen besucht werden. Und Diskotheken dieser Art sind nun mal Menschenorte.«


  Das stimmte. Vampire verfügten über ein empfindliches Gehör, das ein breiteres Spektrum an Frequenzen empfangen konnte. Eine Diskothek musste für ein Vampirgehör so etwas wie ein Folterkeller sein.


  »Vielleicht war der Anschlag ein Versicherungsbetrug«, sagte Karla.


  »Keine Versicherung zahlt bei terroristischen Anschlägen«, erwiderte Perfido. »Und keine Versicherung lässt sich davon abbringen, dass ein Sprengstoffanschlag immer eine terroristische Urheberschaft hat.« Er lachte. »Drachen. Die haben das Kleingedruckte erfunden!«


  Karla schlug mit der Faust auf die Armlehne des Sessels. »Ich hatte Beweise für Ihre Beteiligung!«


  »Untergeschobene Beweise. Sie haben mich dafür nicht festnageln können.«


  »Gleichgültig. Es gibt genug andere Vergehen, für die Sie nachweislich verantwortlich sind!«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie so weit sind, können Sie mich ja verhaften.« Er lächelte schmal. »Beziehungsweise Ihre ehemaligen Kollegen. Sie sind aus dem Spiel, Karla.«


  Karlas Ohren dröhnten, als hätte sie einen Schlag über den Kopf bekommen. Ihr Streitgespräch mit Perfido war die reine Spiegelfechterei. Sie war aus dem Spiel, und dieser verfluchte Exsanguiniker dort hatte sie kaltgestellt. Er hatte seine Beziehungen spielen lassen, um sie aus dem Arrest zu holen – und damit war sie für die MID und den Weißen Zweig gebrandmarkt. Aussätzig. Gestorben.


  Karla legte die Hände vors Gesicht. Jetzt erst wurde ihr mit Wucht klar, was das bedeutete. Sie war keine Weiße Hexe mehr. Sie war… was?


  »Ein Mitglied meiner Gens«, hörte sie die seltsam mitfühlend klingenden Worte des Vampirs. »Ich biete Ihnen den vollen Schutz meiner Familie. Und ich erneuere mein Angebot, dass Sie für mich arbeiten können. Auf meinen Lohnlisten stehen auch Versatile…«


  Karla riss den Kopf hoch. »Ich gehöre nicht zu den Versatilen! Und weder will ich zu Ihrer Gens gehören, noch werde ich für Sie arbeiten. Ich möchte jetzt gehen.«


  Er nickte. Seine wasserhellen Augen ließen keine Empfindung erkennen. »Wie gedenken Sie in Zukunft mit Ihrem kleinen Blutproblem umzugehen?«


  Karla starrte ihn an. »Maurizio hat es doch behoben.«


  »Für den Augenblick, ja.«


  »Für den Augenblick«, wiederholte Karla. »Wie lange wird dieser ›Augenblick‹ dauern?«


  Perfido trank und schloss die Augen bis auf einen kleinen Schlitz. »Das kommt darauf an«, erwiderte er. »In der Regel zwischen sechs und neun Tage.«


  Das bedeutete, dass sie sich mindestens einmal in der Woche von einem dieser Blutsauger anzapfen lassen musste. Karla stieß den Atem aus. »Das ist unschön«, sagte sie, um Fassung bemüht. »Kann man den Vorgang verlangsamen?«


  Perfido schüttelte beinahe entsetzt den Kopf. »Um Nyx’ willen! Warum sollte man das tun?« Zum ersten Mal, seit sie ihm Auge in Auge gegenübersaß, zeigte der Princeps eine Emotion. Er schien von ihrer Überlegung geradezu angewidert zu sein.


  Karla verzog das Gesicht. »Kommen Sie! Das hier ist für mich schlimmer als die Beulenpest. Ich kann doch nicht ein-, zweimal die Woche hier einlaufen und mich von einem Ihrer Familienmitglieder aussaugen lassen.«


  Der Vampir beugte sich vor und griff nach ihrem Handgelenk. Sie konnte sich aus seinem eisenharten Griff nicht befreien. »Karla van Zomeren«, sagte Perfido leise und eindringlich, »ob es Ihnen nun passt oder nicht: Sie gehören zu meiner Gens. Sie sind eine Delicata, und sie produzieren das, was uns existieren lässt und unseren ewigen Hunger stillt. Niemand, der meiner engeren Familie angehört, behandelt eine Delicata anders als mit äußerster Hochachtung und Zuvorkommenheit. Sie sind ein Mensch – noch–, und Sie können deshalb nicht vollkommen bis ins Letzte nachempfinden, was Ihre Essentia für ein kostbarer Stoff ist. Aber eine Delicata wie Sie ist für jede Gens ein wertvolles und schützenswertes Mitglied.«


  »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Karla heftig. »Suchen Sie sich ein anderes Opfer für diese Rolle. Und wenn ich mir mein Blut im Krankenhaus abzapfen lassen muss…«


  Sie hätte niemals damit gerechnet, dass er sie ohrfeigen würde. Er war schnell, so lidschlagschnell, wie nur ein Vampir sein kann. Der Schlag schleuderte sie in den Sessel zurück. Perfido hielt sie an den Schultern fest. Sie sah die rötlichen Funken in seinen wasserklaren Augen und schauderte.


  »Sie werden nie wieder so etwas denken oder aussprechen«, sagte er leise und scharf. »Ihr Blut gehört der Gens. Ein Krankenhaus wird Ihnen keine Erleichterung verschaffen können. Die Essentia in Ihrem Blut ist unsere Nahrung, nicht das Plasma. Und nur die Essentia bereitet einem menschlichen Körper diese Pein, wenn sie im Übermaß produziert wird.« Er ließ sie los und ging zu seinem Sitz zurück. »Sie sind ein dummes, unwissendes Kind. Christopher hat Ihnen nichts über uns beigebracht, aber keine Delicata sollte so unwissend sein.« Er schenkte sein Glas voll, und Karla, die sich immer noch sprachlos vor Wut die brennende Wange hielt, sah, dass seine Hand so ruhig war wie seine Stimme.


  »Was wollen Sie tun? Mich hier festhalten?«


  Er warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Die Frage, die Sie stellen sollten, lautet: Was wollen Sie tun? Sich auf der Fährstraße zu den anderen Bluthuren stellen? Oder lieber in eins der Häuser einziehen? Ich könnte mir vorstellen, dass Elena sehr erfreut darüber wäre, Sie zu ihren Mädchen zählen zu dürfen.«


  »Was erlauben Sie sich!« Karla sprang auf und stürmte zur Tür.


  »Das war keine Beleidigung, Frau van Zomeren. Das sind die Tatsachen. Sie werden kaum eine andere Möglichkeit finden, den Überdruck loszuwerden.«


  Karla knallte die Tür hinter sich zu und lief die Treppe hinunter. So wütend wie jetzt war sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Sie fühlte das Blut in ihren Ohren rauschen und in den Schläfen pochen.


  Irgendwie fand sie in ihr Zimmer zurück. Ihr Herz wummerte, und rote Schleier ließen ihre Sicht verschwimmen. Das Gefühl, dass ein Eisenkorsett um ihre Brust lag und sie zuschnürte, war mit Macht zurückgekehrt. Sie fiel auf ihr Bett und rang nach Luft. Das konnte doch nicht… nicht so früh…


  Mit letzter Kraft streckte sie den Arm aus und griff nach dem Klingelzug, und noch während sie daran zerrte, schwanden ihr die Sinne.
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  12.19.19.04.03.


  Raoul kehrte in seine Wohnung zurück und telefonierte. Als Erste rief er Tora an. »Roshi«, sagte er ohne Einleitung, »ich sitze in der Scheiße. Wie groß ist dein Einfluss beim Weißen Rat?«


  Seine Lehrerin hörte ihn geduldig an. Dann schwieg sie eine Weile. »Nein«, sagte sie bedauernd. »Nein, mein Junge. Ich fürchte, dass ich dir nicht helfen kann. Deine Freundin hat sich in eine Ecke manövriert, aus der sie niemand herausholen kann.«


  »Was soll das heißen?«


  »Was ich gesagt habe. Es ist das Recht der MID, sich zu vergewissern, dass ihre Magistra nicht auf der falschen Seite gelandet ist.«


  »Das ist doch dummes Zeug!« Raoul fuhr frustriert mit der Hand durch seine Haare. »Karla ist eine gesetzestreue Weiße Hexe. Loyal bis zur Sturheit. Sie würde niemals…«


  »Sie hat!«, unterbrach Tora ihn. »Raoul, du kennst die Regeln nicht, denen die Hexen unterworfen sind. Ein winziger Schritt vom schmalen Pfad der Tugend, und es ist vorbei. Wahrscheinlich wird sie suspendiert und dann einer dieser unglaublich langwierigen Reinigungszeremonien unterworfen, bevor sie wieder in den Dienst zurückkann, das arme Ding.« Tora lachte.


  Raoul knirschte mit den Zähnen. »Das wird sie nicht überleben«, sagte er. »Sie hat die Zeit nicht mehr, irgendwelche Rituale über sich ergehen zu lassen, Tora. Und, was noch schlimmer ist, ich habe so ein Gefühl, als hätten wir diese Zeit nicht!«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir sind einer seltsamen Sache auf der Spur. Ich kann dir nicht sagen, worum es geht, aber alles läuft auf eine groß inszenierte Katastrophe hinaus.« Raoul wagte sich auf dünnes Eis. Nichts davon war belegt, Karla und er hatten aberwitzige Spekulationen angestellt.


  Erstaunlicherweise reagierte Tora mit tödlichem Ernst auf seine verrückte Behauptung. »Was habt ihr?«, fragte sie.


  »Ein Diagramm, einen Haufen von Daten, die Kurven ergeben, die allesamt auf einen Punkt in der Zukunft hinauslaufen. Eine Reihe von Ziffern, so etwas wie einen Code. Und ein dummes Gefühl.«


  »Melde dich bei mir, wenn du mehr weißt«, sagte Tora. »Ich werde sehen, ob ich etwas für deine Freundin tun kann. Aber erhoffe dir nicht zu viel. Der Weiße Rat sieht Einmischungen in seine inneren Angelegenheiten nicht gerne.«


  Das Gespräch mit Quass von Deyen verlief ähnlich unbefriedigend. Der Drache war ungewöhnlich wortkarg und schlecht gelaunt. »So?«, sagte er nur, als Raoul ihm von Karlas Verhaftung erzählte. »Dumme Sache. Was habe ich damit zu tun?«


  »Quass, du bist ein Drache«, erwiderte Raoul geduldig. »Du kennst alle maßgeblichen Leute in der Stadt. Du kannst Druck ausüben.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil wir auch nach deinen beschissenen Büchern suchen?«, explodierte Raoul. »Weil irgendetwas vor sich geht, das mich verflucht nervös macht? Weil ich dein verdammter Freund bin und dich darum bitte? Shasshtrax, sei nicht so squlossl stur, Quass!«


  Zu seiner Überraschung begann der Drache zu lachen. »Raoul, ich wusste nicht, dass du Sstroyxl sprichst.«


  Raoul lockerte den Griff um sein Telefon und atmete tief durch. »Verzeihung. Ich habe mich im Ton vergriffen. Und ich kann in eurer Sprache gerade mal ein bisschen fluchen.«


  »Aber deine Aussprache ist exzellent für jemanden mit einer so unbeweglichen Zunge und einem dermaßen weichen Gaumen.« Offensichtlich amüsierte Quass die Vorstellung, dass ein Mensch die Drachensprache beherrschte. »Also gut«, sagte er. »Ich bin zwar immer noch der Meinung, dass es mich nichts angeht, was der Weiße Zweig treibt, aber wenn es dir so überaus wichtig ist, werde ich mich bei Gelegenheit einmal umhören.«


  »Ich bin dir sehr dankbar, Quass.« Raoul biss sich auf die Lippe. »Ich stehe in deiner Schuld. Xanass.«


  Quass schnappte hörbar nach Luft. »Das solltest du nicht… Du kannst ja nicht wissen, was das bedeutet, Mensch. Ich habe es nicht gehört.«


  »Xanass«, wiederholte Raoul. »Und ich weiß sehr wohl, was das bedeutet.«


  »Das Wort bindet mich ebenso wie dich«, erwiderte der Drache. Alles Lachen war aus seiner Stimme gewichen. »Du bezahlst damit einen hohen Preis für das Mädchen. Ist sie dir so teuer?«


  Raoul rieb sich über die Schläfe. »Ja. Ich glaube– ja.«


  »Nun gut.« Quass seufzte. »Ich werde ein paar Leute anrufen. Aber versprich dir nicht zu viel davon, Raoul. Ich bin nicht annähernd so einflussreich, wie du dir einzubilden scheinst.«


  Raoul ließ das Telefon fallen, als hätte er sich daran verbrannt. Er legte die Stirn an die Fensterscheibe. Das kalte Glas kühlte seinen Kopf und seine Gedanken.


  Du bist verrückt, sagte Brad. Vollkommen irre. Wie konntest du uns nur dem Drachen überschreiben?


  »Halt den Mund«, murmelte Raoul. Er wandte sich vom Fenster ab und ging in die Küche. Im Eisfach musste noch eine Flasche Wodka liegen. »Ich habe ihn damit verpflichtet, mir zu helfen.«


  Du Idiot. Du hast uns damit zu seinem Leibeigenen gemacht. Er könnte von uns verlangen, uns aus einem Hochhaus zu stürzen. Oder den Generalmagister zu erschießen. Wir müssten es tun.


  »Quass würde das niemals ausnützen«, erwiderte Raoul scharf und zog den Wodka unter einer Packung Eis hervor. »Und es ist, wie er schon gesagt hat, eine gegenseitige Verpflichtung. Er hätte es nicht annehmen müssen.«


  Wenn er abgelehnt hätte, wäre es das Ende eurer Freundschaft gewesen. Ihr hättet euch nie wieder sehen dürfen.


  »Ich weiß. Es war unfair.« Raoul schraubte die Flasche auf und schenkte sich ein Glas ein. Er kippte es hinunter und schloss die Augen. Es war nicht vernünftig, jetzt zu trinken.


  Der Code, nach dem du mich gefragt hast, hörte er Brad sagen. Schon mal was von der Langen Zählung der Maya gehört?


  Raoul schüttete das Glas erneut voll. Der Alkohol beruhigte seine unter Hochspannung stehenden Nerven. »Was ist das?«


  Brad schnurrte vor Wohlbehagen. Der Daimon liebte es, seinen Wirt mit Informationen zu füttern. Die Maya haben ein kompliziertes Kalendersystem entwickelt, das sich aus den Bewegungen der Sterne ergibt. Die lange Zählung umfasst 5125 Jahre, und das vierte Zeitalter des Maya-Kalenders endet am 21. Dezember. Es wird einen Haufen interessante astronomische Ereignisse geben, die zu diesem Zeitpunkt stattfinden. Du erinnerst dich an den Zahlencode? 12Baktun 19Katun 19Tun 17Uinal 19Kin. Das ist das Datum, an dem das vierte Zeitalter endet.


  »Weltuntergang«, murmelte Raoul und schenkte sich nach.


  Nette Vorstellung, hm? Für euch Menschen wahrscheinlich ziemlich beängstigend.


  Raoul dachte über Brads Worte nach. Die Lektüre von Karlas Weltuntergangsalben hatte ihm zum ersten Mal wirklich bewusst gemacht, in welchem Zustand sich die Welt befand. Es brannte an allen Ecken. Verschwörungstheorien und apokalyptische Szenarien beherrschten das Bild. Und das Schlimmste daran war, dass es niemandem auffiel. Die rasende Talfahrt war schon seit Jahren im Gang, und seit Jahren mehrten sich die Anzeichen, dass die Welt und ihre Bewohner zunehmend aus dem Gleichgewicht gerieten. Aber all das war inzwischen die Normalität.


  Raoul zwang sich, den Verschluss auf die Flasche zu schrauben. Er sah, dass seine Finger zitterten. Hatte er Angst? Das war doch lächerlich!


  »Ja, ich habe Angst«, flüsterte er und starrte die Flasche an. Er hatte noch nicht so viel getrunken. Er würde ein Taxi nehmen. Es war ohnehin noch zu früh, um im Hotchpotch aufzukreuzen. Das Glas klirrte, und der Wodka gluckerte hinein. Hast du gehört, Brad? Ich habe eine Scheißangst!


  Der Daimon schwieg.


  »…eine Scheißangst. Hast du gehört, Brad?« Raoul kniete auf dem Boden seines Badezimmers und hörte das Echo seiner eigenen Stimme. Er fühlte sich zittrig und desorientiert. Was hatte er gerade tun wollen? Anrufen. Nein, fortgehen. Er wollte in diesen Nichtmenschen-Schuppen in der Altstadt.


  Raoul kämpfte seine Übelkeit nieder und rekapitulierte die letzten Stunden. Karla saß in einer Arrestzelle der MID. Er hatte Faustina angerufen und bei Tora-san um Hilfe gebeten, und dann hatte er Quass in eins dieser komplizierten Schuld-Gegenschuld-Verhältnisse gezerrt, wie sie nur ein Drachengehirn ersinnen konnte. Also hatte er alles in Bewegung gesetzt, was in Bewegung zu setzen war.


  Er stöhnte und zog sich am Waschbecken in die Höhe. Der Wodka war ein Fehler gewesen. Er drehte den Wasserhahn auf und schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Mit der Routine langjähriger Übung band er blind seine Haare zum Zopf und fuhr sich prüfend mit den Fingerspitzen über die Wangen und den Kinnbart.


  Raoul öffnete die Badezimmertür und erkannte erleichtert, dass es immer noch dunkel war. Das Schlafzimmer lag im Dämmerlicht, aber er konnte sehen, dass überall Sachen verstreut lagen. Brad hatte Raouls kurze Abwesenheit offensichtlich genutzt, um das zu tun, was er am besten beherrschte: Durcheinander erzeugen. Daimonen waren entropische Wesen, das Chaos war ihr Lebensraum, und sie fühlten sich am wohlsten bei jeder Form von Auflösung und Unordnung.


  Durch das halb geöffnete Fenster wehte für diese Jahreszeit erstaunlich schwülwarme Luft herein. In den letzten Stunden schien sich ein Gewitter zusammengebraut zu haben. Raoul ließ mit einer Handbewegung die kleine Stehlampe neben der Tür aufleuchten, um nicht über eine von Brads Hinterlassenschaften zu stolpern, und öffnete den Schrank. Er nahm eine Jeans vom Bügel. Zu aufgetakelt sollte man im Hotchpotch lieber nicht erscheinen, wenn man nicht den ganzen Abend auf seine Brieftasche aufpassen wollte.


  Raoul bückte sich, um zum Outfit passende Schuhe aus der Schublade zu holen, und starrte verblüfft ein Paar kleine Turnschuhe an, die neben seinen Sneakers standen. Er richtete sich auf und musterte den Schrankinhalt. Das war nicht seine Hose. Dort lagen ordentlich zusammengelegt zwei T-Shirts und ein Sweatshirt, die er definitiv nicht kannte. Und in dem Fach darunter konnte er Wäsche erkennen, die eindeutig einem weiblichen Wesen gehörte.


  Wann hatte Brad dieses Zeug hier versteckt? Und wem seiner Teilzeit-Amouren gehörte es? Der kleinen Rothaarigen, die immer ihre Schminkutensilien über das ganze Bad verteilte?


  »Brad?«


  Der Daimon gab keine Antwort. Wahrscheinlich streifte er durch den Æther und tankte Informationen. Raoul würde später ein ernstes Wort mit ihm reden. Die Kleider mussten verschwinden. Dafür stand schließlich der Schrank im Ankleidezimmer, in dem Brad Kleider und Wäsche für seine Freundinnen verwahrte.


  Raoul zog sich an, schnürte seine Sneakers und blieb dann einen Moment lang auf der Bettkante sitzen. »Du wirst alt, Junge«, sagte er halblaut. »Ein paar Gläser Wodka, und du fühlst dich, als hätte dich jemand drei Wochen lang als Fußabtreter benutzt.«


  Mit einem resignierten Schnaufen stand er auf und öffnete die Schlafzimmertür. Er griff nach seinem Stab, der im Papierkorb steckte (wie betrunken war er eigentlich? Er fühlte sich verkatert, aber nicht wirklich alkoholisiert) und nahm seine Lederjacke vom Haken neben der Eingangstür.


  Als Raoul die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde und das Schloss aufschnappte. Er sprang zurück und drückte sich hinter der Tür an die Wand.


  Der Eintretende warf seinen Schlüsselbund auf die Ablage und ging ins Wohnzimmer. Raoul konnte kurz eine schlanke, hochgewachsene Silhouette erkennen, die einer großen Frau zu gehören schien – oder einem jungen Mann mit nicht allzu breiten Schultern.


  Dann war der Eindringling im Arbeitszimmer und hantierte dort herum. Raoul packte seinen Stab fester und schlich hinter dem Fremden her.


  Als er das Zimmer betrat, verschwand der Fremde gerade im Schlafzimmer. Raoul lief schnell und lautlos hinter ihm her. Die kleine Stehlampe neben der Tür brannte noch, und in ihrem Licht sah er, wie der Eindringling seine Jacke auszog und aufs Bett warf. Das warme Licht der Lampe schimmerte auf blondem Haar und beleuchtete ein beinahe durchsichtig blasses Gesicht mit spröden Linien, einem zornigen Mund und müden grauen Augen.


  »Karla!«, sagte Raoul verblüfft. »Wie…«


  Sie fuhr herum, fauchte: »Du hast wieder ein solches Chaos im Arbeitszimmer gemacht, es ist zum Kotzen!«, und war mit zwei langen Schritten im Badezimmer verschwunden.


  Raoul schüttelte sich kurz wie eine Katze, die einen Wassertropfen abbekommen hat, und ging hinter ihr her. »Wo kommst du…?«


  Seine Frage wurde von einer Hand unterbrochen, die seine Schulter ergriff und ihn heranzog, einer zweiten, die sein Kinn packte, und schließlich endgültig von einem Mund erstickt, der seine Lippen mit einem energischen, wütenden Kuss schloss. Raoul wollte zurückzucken, aber sein Verstand wurde von seinem Körper überstimmt, der erstaunlich gelassen und routiniert auf das seltsame Ereignis reagierte. Seine Hände machten sich selbstständig auf den Weg und legten sich um ihre Hüften. Während sein Verstand Salti schlug, erwiderten seine Lippen den Kuss, als hätten sie das schon tausendmal getan.


  »Verdammt«, murmelte er in den Kuss hinein. »Wie lange?«


  Sie ließ ihn los, schob ihn von sich fort, musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Der harte, angespannte Ausdruck machte einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Verlegenheit Platz. »Raoul?«, fragte sie. »Hat er dich wirklich endlich…?« Sie sprach nicht weiter, denn anscheinend entdeckte sie etwas in seiner Erscheinung, das ihre Frage beantwortete. Sie stieß einen Laut aus, der zwischen Stöhnen und Lachen lag und zog Raoul in eine feste Umarmung. »Er hat dich endlich freigelassen«, raunte ihre Stimme in sein Ohr. Sie roch nach Kaffee und Kräutershampoo, und ihr kühler, kantiger Körper lag vertraut und fremd zugleich in seinen Armen. »Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet. Raoul, er ist so ein Scheißkerl.«


  »Du hast mit Brad geschlafen«, sagte er. In seinem Kopf drehte sich alles. »Wie konntest du nur… Wie… wie lange?«


  Sie entließ ihn aus der Umarmung und wischte sich kurz und ärgerlich über die Augen. »Vier Monate.«


  Raoul ließ sich auf die Badewannenkante sinken. »Vier…«


  »Und zwei Wochen.« Karla hockte sich vor ihn und nahm seine Hand. »Ich habe dafür gesorgt, dass er dich nicht vollkommen runterarbeitet. Er hat regelmäßig gegessen, sich gewaschen, und ich habe mir alle Mühe gegeben, ihn vom Saufen abzuhalten.« Sie verzog das Gesicht. »Was er außer Alkohol alles so zu sich nimmt, ist beinahe noch schlimmer. Raoul, dein Daimon ist ein Breitband-Junkie.«


  »Das sind sie alle«, sagte er automatisch. »Wir haben Sommer.« Er versuchte, seinen Verstand davon abzuhalten, zu kreischen und gegen Wände zu laufen. Und dann begann er zu zittern. »Scheißangst«, keuchte er, bevor seine Muskeln sich verkrampften und die Zähne sich so fest aufeinanderpressten, dass es schmerzte. Sein Blickfeld verengte sich, bis er wie durch einen Tunnelausgang nur noch Karlas besorgtes Gesicht sah. »Klapp mir nicht zusammen«, hörte er sie sagen.


  Sein Herz raste. Eine solche Panikattacke hatte er schon einmal erlebt, aber damals war Tora an seiner Seite gewesen und hatte ihn mit ruhiger Stimme hindurchgeleitet. Es hatte paradoxerweise geholfen, dass sie dabei eine Waffe auf ihn gerichtet hielt, deren Mündung genau auf seine Stirn zielte.


  Karla verschwand, er hörte durch das laute Summen in seinen Ohren Wasser rauschen. Dann schlug ihm ein eiskalter, nasser Lappen ins Genick. Er keuchte, kippte nach vorne. Arme fingen ihn auf, und er fand sich an Karlas Brust gelehnt auf dem Boden wieder. Das Licht kehrte zurück, das Zittern ließ nach. »Sommer«, ächzte er. »Steht die Welt noch?«


  Karlas Arme griffen fester zu. Er spürte ihren Herzschlag, ihren Atem. Ihre Hände waren kühl. »Sie steht noch«, erwiderte sie. »Aber alles wird schlimmer. Brad hat es eingrenzen können. Wir glauben zu wissen, was dahintersteckt.«


  Raoul fuhr mit den Händen über sein Gesicht und seinen Kopf. »Ich muss den Anschluss wiederfinden.« Er drehte sich zu ihr um. Sie erwiderte seinen Blick mit einem Ausdruck, den er nicht zu deuten wusste. Blass war sie, hohlwangig und dünn, als wäre sie krank. Das ärmellose schwarze Top, das sie trug, ließ ihre helle Haut noch weißer erscheinen. Ihre Armbeugen und die Haut an der Innenseite der Handgelenke waren übersät mit winzigen Narben, die im Licht glänzten. Raoul riss seinen Blick davon los und fixierte ihn wieder auf ihr Gesicht. Sie sah so fremd aus, dass er zurückwich. »Was bist du?«, fragte er unwillkürlich. »Bist du…«


  Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte, löste die Spannung. »Menschlich«, sagte sie. »Immer noch. Komm, gib mir die Hand.« Sie packte fest zu und zog ihn auf die Füße. »Ich war drei Tage fort. Er hat dich wieder hungern lassen.« Sie lenkte ihn zur Tür hinaus. »Er weiß, dass er deswegen einen Höllenärger mit mir bekommt, aber ich glaube, er genießt das.«


  Der Druck ihrer Hand war so beruhigend wie seltsam. Es hatte in seinem Leben so wenig körperlichen Kontakt zu anderen Menschen gegeben, dass er nun Mühe hatte, diese Berührung zu ertragen. Wie seltsam war es gewesen, sich von Karla küssen und berühren zu lassen – ihren Kuss und ihre Berührungen zu erwidern.


  Karla schob ihn zum Tisch in der Küche. »Hinsetzen! Ich mache dir ein Spiegelei auf Brot. Das kann ich.« Sie grinste. »Ich bin eine lausige Köchin, Langer.«


  Sie holte die Pfanne heraus, stellte das Gas an und ging dann zum Kühlschrank, um die Eier herauszunehmen. Raoul sah zu, wie sie die Tür öffnete, und stieß ein ersticktes »Nein« aus. Die falsche Tür. Brads Seite…


  Karla ließ sich nicht davon beirren. Sie beugte sich vor und holte ein Paket Eier und eine angebrochene Packung Frühstücksspeck aus dem Kühlschrank. Raoul sah, dass er voller normaler Lebensmittel stand. Milch, Wasser, Butter, zwei Pfirsiche, eine Packung Toastbrot…


  »Was ist mit Brads Ration?«, krächzte er.


  Karla warf ihm einen Blick zu. »Scheißkerl«, sagte sie. »Dieser verrückte, sadistische…« Sie kniff die Lippen zusammen und schlug energisch zwei Eier in die Pfanne.


  Raoul schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. »O nein. Du willst nicht sagen, dass er die ganze Zeit…« Bilder sprangen vor seinen Augen auf. Jedes Mal, wo er versehentlich die falsche Tür geöffnet hatte. Die widerliche Prozedur, die verrottenden Reste zu entfernen und den Kühlschrank zu säubern, ehe die frische Lieferung kam. All die Male, wo sich Raoul vor dem Kühlschrank wiedergefunden hatte, den Geschmack von Blut und verwesendem Fleisch im Mund…


  Karla gab einen mitfühlenden Laut von sich. »Soll ich sie von beiden Seiten backen?«


  Er beugte sich vor und würgte. »Ich weiß nicht, ob ich etwas herunterbringe.«


  Sie ließ die Eier auf eine gebutterte Scheibe Brot gleiten und stellte ihm den Teller hin. »Hier. Wir gehen nachher noch richtig essen, zu Nevio und Faustina. Die beiden werden sich freuen, dass du wieder da bist.«


  Er überwand sich und schob einen Bissen in den Mund. Das Ei war heiß und etwas versalzen, aber es schmeckte köstlich.


  Sie sah ihm beim Essen zu, mit einer undeutbaren Miene, die Augen düster verschattet. »Du musst ihn loswerden«, sagte sie halblaut. »Er ist der Boss in eurer Beziehung. Du weißt das.«


  Raoul zog die Schultern schützend empor. Das hätte Tora sagen können. »Wir sind…«, sagte er und schob den Teller weg. »Wir sind eine Person, Karla. Du kannst uns nicht mehr auseinanderdividieren. Er ist ich, ich bin er. Es ist…« Er suchte nach Worten und hob dann die Hände, verschränkte die Finger ineinander und schloss sie zur Faust. »Nicht mehr zu ändern.«


  Sie stützte das Kinn in die Hand. »Scheiße.«


  Raoul lachte bitter auf und erhob sich. »Gehen wir ins Arbeitszimmer?«


  Karla räumte den Teller in die Spülmaschine, wischte sich die Hände ab und folgte ihm. Er warf ihr verstohlene Blicke zu. Sie sagte, sie sei ein Mensch. Immer noch. Aber wenn er sie so draußen auf der Straße getroffen hätte, wäre er ohne Zweifel davon ausgegangen, dass er eine Nachtgeborene vor sich hatte. Sie bewegte sich wie ein Vampir, sie schien schärfere Sinne zu haben, die Dunkelheit in der Wohnung schien ihr nicht aufzufallen, sie sah aus, als hätte sie seit Monaten kein Sonnenlicht gesehen…


  »Hast du mit Brad geschlafen?«, kam er zu der Frage zurück, die sie nicht beantwortet hatte. Er dachte an die Kleider in seinem Schrank. Sie gehörten Karla, ohne Zweifel.


  Sie hob die Schultern. »Ist das wichtig?«


  Er schluckte. »Nein«, erwiderte er rau. »Doch, für mich… wir beide sind ja nur Kollegen, kein… ach, ich weiß es nicht, Hölle und Teufel!«


  Karla sah ihn kühl an. »Ich sage dir, es gibt tausendfach Wichtigeres als diese Frage.« Sie zog den zweiten Stuhl an den Schreibtisch, der mit Papieren und Ordnern übersät war. »Du wirst dich bei deinem Drachenfreund melden müssen«, sagte sie, während sie mit schnellen Griffen Ordnung in das Chaos brachte. »Er hat jede Woche mindestens einmal hier angerufen. Er macht sich Sorgen. Und Faustina auch. Und natürlich Tora-san – sie hat mir einige wirklich üble Dinge angedroht, wenn ich nicht gut auf dich achte.«


  Raoul nickte wieder. Das war es, damit hatte sie seine Freunde aufgezählt. Quass und Faustina. Tora. War da noch jemand? Er erinnerte sich nicht.


  Er bemerkte, dass Karla ihn beobachtete. »He«, sagte sie erstaunlich sanft, »Sei froh, dass du wieder an der Oberfläche bist. Ich bin es jedenfalls!«


  Raoul sortierte seine Gedanken. Sie nahm Anrufe für ihn entgegen. Sie hantierte in seiner Küche herum, als wäre es ihre eigene. Kleider von ihr in seinem Schrank. Ihr Schlüsselbund auf der Ablage neben der Tür. »Du wohnst hier?«


  Karla hörte auf, Papiere zu stapeln. »Ich hätte dich fragen müssen. Aber ich kann mir meine Bude im Moment nicht leisten, und Brad meinte, ich könnte genauso gut hier…«


  Raoul lehnte den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Womit wir wieder beim Thema wären.« Er schnaubte und begann zu lachen. »Ich habe eine Mitbewohnerin. Na. Ist mal was Neues. Lieber du als die Sorte, die Brad sonst so anschleppt.«


  Er senkte den Blick und sah, wie sich ihr Gesicht verschloss. Seine Worte hatten sie verletzt. Raoul schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin ein Idiot. Aber mir fehlen vier Monate meines Lebens, und ich bin vollkommen desorientiert. Die MID hatte dich festgenommen. Ich habe sämtliche neun Höllenkreise für dich in Bewegung gesetzt. Und Brad hat mich am selben Abend aus dem Verkehr gezogen. Was ist passiert?«


  Karla starrte auf ihre Hände nieder. »Das ist keine Geschichte, die ich gerne erzähle«, sagte sie. »Danke, dass du mich rausholen wolltest.« Sie biss sich fest auf die Lippe. »Santo hat es von Faustina erfahren und hat sich um mich gekümmert. Kerberos reiße ihm die Eier ab!«


  »Wer ist Santo?«


  Jetzt endlich hob sie den Kopf und sah ihn an, und er erschrak vor der Resignation ihres Blickes, die noch stärker war als die eiskalte Wut in ihrer Stimme. »Vittore Santo Perfido. Das Oberhaupt der hiesigen Nachtgeborenen. Mein hekateverfluchter Princeps.«
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  Raouls verstörte Miene und seine unruhigen Hände ließen etwas von dem Aufruhr erkennen, der in seinem Inneren tobte. Karla kämpfte mit der Müdigkeit, die sie wie Bleigewichte niederdrückte. Sie hätte so gerne etwas zu ihm gesagt, das ihn aus seiner Stimmung befreien würde, etwas Tröstendes oder Aufmunterndes – aber es fiel ihr nichts ein. »He, es ist alles halb so wild«? – »In ein paar Monaten geht die Welt unter, also entspann dich und genieße den Rest«? Oder: »Dein Daimon ist eine Granate im Bett«? Das hätte ihn wohl kaum aufgebaut. Karla seufzte und schob einen Stapel Notizen in einen Schuber. »Lass uns beim Essen weiterreden.«


  Er nickte müde. »Er hat mir einiges zu erklären«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo er ist, aber er kann sich ja nicht ewig vor mir versteckt halten.« Die matte Resignation in seinen Zügen begann einer aufflammenden Wut zu weichen – Karla sah es mit Erleichterung. Sie hatte schon zu fürchten begonnen, dass die lange Phase der Deprivation Raouls Verstand und vor allem seiner Persönlichkeit ernsthaften Schaden zugefügt haben könnte. Aber der Zorn zeigte ihr, dass die Betäubung wich und nun der Schmerz sein heilsames Werk tat.


  »Wie hat er es vor dir gerechtfertigt?«, fragte Raoul.


  »Ich war selbst nicht vollkommen bei mir«, erwiderte sie. »Die letzten Monate waren – ermüdend.« Das war nicht das richtige Wort, aber es war ihr zu anstrengend, danach zu suchen. »Er hat behauptet, dass es ganz normal sei, wenn du eine längere Auszeit nimmst. Und er sagte, dass unsere Nachforschungen seine ständige Anwesenheit erfordern.«


  »Was für ein verlogenes…« Raoul fehlten die Worte.


  Karla sagte hastig: »Das war mir klar. Ich habe Tora-san um Rat gefragt. Sie hat mir davon abgeraten, irgendwelche gewaltsamen Maßnahmen zu ergreifen, weil sie befürchtete, dass jeder Versuch, Brad die Kontrolle zu entreißen, dir irreparablen Schaden zufügen würde.«


  Raoul nickte mit angespannter Miene. »Das ist richtig«, sagte er. »Ein Exorzismus würde meinen Geist in Stücke reißen.«


  Karla legte ihre Hand auf seine geballte Faust. »Es gibt wirklich keine Methode, einen Daimon endgültig auszutreiben?«


  Er zog seine Hand weg und stand auf. »Keine, die nicht den Wirt töten würde«, sagte er kurz. »Oder ins Irrenhaus bringen. Wenn du einen Daimon für immer zurück in den Æther schicken willst, musst du seinen Wirt erschießen. Anders geht es nicht. Ich wurde schließlich nicht gegen meinen Willen besessen.«


  Karla ließ das Thema auf sich beruhen. Sie schob die Notizen in ihren Rucksack und begleitete Raoul zur Tür.


  »Es ist wirklich Sommer?« Er griff unschlüssig nach seiner Lederjacke.


  »August«, bestätigte Karla. Sie hätte ihre kurze Stoffjacke auch lieber in ihren Rucksack gestopft. Aber sie war es leid, für einen Junkie gehalten zu werden. Der angewidert-mitleidige Blick, der ihr vor ein paar Wochen von einer ehemaligen Kollegin bei einer Begegnung in der Altstadt zuteilgeworden war, hatte ihr gereicht.


  Nevio empfing Raoul wie einen verloren geglaubten Sohn. Er komplimentierte sie an den besten Tisch und rannte dann in die Küche, um wenig später eigenhändig die Vorspeise aufzutragen. In seinem Kielwasser segelte Faustina heran, die Raoul in eine liebevolle Umarmung zog.


  Als Faustina wieder in die Küche zurückgekehrt war, stürzte Raoul sich wie ein Verhungernder auf die Antipasti. Karla stocherte ein wenig lustlos auf ihrem Teller herum. Ihr Appetit war ihr in den letzten Monaten gründlich abhandengekommen. Sie musste sich gelegentlich daran erinnern, dass ein Mensch Nahrung brauchte. Sie spürte Raouls Blick auf sich und hob den Kopf, um ihn anzulächeln. Es war schön, dass er wieder oben war. Sie hatte ihn vermisst.


  »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte er und legte sein Besteck auf den Teller. Ganz offensichtlich wollte er mit einem Thema beginnen, das ihn nicht schmerzte.


  Karla holte die Notizen hervor. »Das hier hat uns fast drei Monate gekostet«, sagte sie.


  Er überflog die Liste, die Daten, die Namen und runzelte die Stirn. »Das sind Flugzeugabstürze, Banküberfälle mit Geiselnahmen, Versicherungsfälle, die aus Naturkatastrophen resultieren, und mehrere Ritualmorde.«


  »Ja, und in der zweiten Tabelle sind die Geschädigten aufgelistet. Siehst du, was diese Fälle verbindet?« Sie betrachtete sein Gesicht, während er las, verglich, nachdachte. Sie hatte sich wirklich ins Zeug gelegt, dass Brad sich besser um ihren gemeinsamen Körper kümmerte, aber Daimonen gehörten einfach nicht zu den kooperativsten Lebensformen dieser Welt. Raoul sah schlecht aus. Er hatte zu wenig Schlaf, zu wenig Essen, zu wenig Ruhe bekommen, dafür aber zu viel Alkohol, zu viele Drogen, zu viel Adrenalin.


  Als sie aus der Villa geflüchtet und in ihrer Not zu Raoul gegangen war, hatte Brad schon dafür gesorgt gehabt, dass die Wohnung einer Müllkippe glich und ihr Bewohner einem heruntergekommenen Stadtstreicher. Wenn sie nur selbst nicht so damit beschäftigt gewesen wäre zu überleben…


  Nevio kam mit dem Hauptgang. Er klopfte Raoul mehrmals unbeholfen und stumm auf die Schulter, warf Karla eine Kusshand zu und ließ sie allein. Raoul sah ihm hinterher und schüttelte in einer Mischung aus Rührung und Gereiztheit den Kopf. »Die beiden sind immer so besorgt«, sagte er. Dann schob er Karla die Notizen wieder hin und sagte: »Ich kapituliere.«


  Karla grinste und sah zu, wie er geschickt Spaghetti auf seine Gabel drehte. »Sieh dir nur die Banken und die Fluglinien an.«


  Raoul zog den Zettel wieder heran und blickte darauf, während er aß. »Banken eben«, sagte er. »Und Fluglinien.« Er hob die Schultern. Sein Gesicht war zum ersten Mal, seit Karla heute auf ihn getroffen war, wieder entspannt.


  »Die Fluglinien.« Sie klopfte darauf. »Sieh hin! Was fehlt?«


  Er tat es. Verglich mit den anderen Daten. »Es ist keine einzige Fluglinie dabei, die einem Drachen gehört.«


  »Und jetzt die Banken.«


  Wieder senkte sich sein Blick. »Hier müssen ja Drachen auftauchen. Alle Banken gehören…« Er verstummte. Blätterte. Runzelte die Stirn. »Credit Suisse«, murmelte er. »UBS. Zürcher Kantonalbank. Schweizer Gnomenschaftsbank.« Er sah auf. »Die Schweizer Banken sind die einzigen Institute auf der Welt, die nicht den Drachen, sondern…«


  »…Gnomen gehören«, ergänzte Karla. »Also? Schlussfolgerung?«


  Raoul fuhr sich mit der Hand über die Haare. »Die Drachen?«, sagte er ungläubig. »Warum sollten Drachen… Panik stiften? Terror verbreiten? Das schadet doch dem Geschäft.«


  »Wir wissen es nicht.« Karla stach in ihre erkaltende Pasta, drehte eine Gabelvoll, legte sie ab. »Du hast doch deinen Drachenfreund. Was würde geschehen, wenn du ihn fragst, was er darüber denkt – oder weiß?«


  Lautlos tauchte Faustina neben ihrem Tisch auf. Sie blickte auf Karlas Teller und zog die Brauen zusammen. »Du musst essen, Kind. Du bist viel zu dünn.« Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihr prüfender Blick wanderte von Karla zu Raoul. »Wie geht es dir?«


  Raoul senkte den Kopf. »Bene, Faustina. Etwas durcheinander, aber gut.«


  Sie nickte ernst. »Karla hat auf dich achtgegeben. Das war ein Segen.«


  »Ein Segen«, bestätigte Raoul leise. Er mied Karlas Blick. »Was ist mit ihr, Faustina? Ist sie krank?«


  Die Vampirin lächelte. »Frag sie selbst, Raoul.«


  Er ließ Faustina nicht aus dem Blick. »Was habt ihr mit ihr gemacht?« Seine Stimme war sanft, aber darunter lag Stahl.


  Karla wollte etwas sagen, aber er hieß sie mit einer Geste schweigen. Er fixierte die Vampirin, die seinen Blick ungerührt erwiderte. »Wir haben ihr das Leben gerettet. Sie ist eine Generartrix. Es gibt nicht viele ihrer Art.«


  »Und das heißt?«


  »Ich produziere Essentia«, sagte Karla. Der Begriff saß ihr nach all den Monaten immer noch wie Salzsäure in der Kehle. »Und zwar zu viel davon. Es stimmt, Raoul, sie haben mir das Leben gerettet.« Sie verzog das Gesicht. »Aber es ist auch wahr, dass mir einer von ihnen dieses Elend eingebrockt hat.«


  »Sei nicht so bitter, Karla«, bat Faustina. »Wir tun, was wir können. Santo ist ein guter Princeps. Er hat deinen Delicatus für seinen Fehler bestraft.«


  Karla schloss die Augen. O ja. Das hatte Perfido. Seit vier Monaten befand sie sich in dieser demütigenden, würdelosen Zwangslage – angewiesen darauf, dass die Gens ihr half.


  »Karla?«, sagte Faustina und berührte sanft ihre Hand. »Möchtest du ein Glas Wasser?«


  Karla zwang sich zu einem Lächeln. Die Vampirin war ihre Freundin und Vertraute in der Villa geworden. Es wäre unfair, Faustina für etwas zu bestrafen, was andere ihr angetan hatten. »Danke«, sagte sie. »Ich könnte allerdings etwas Stärkeres vertragen.«


  Faustina stand lächelnd auf. »Ich muss wieder in die Küche. Clemente bringt euch noch das Dessert – und etwas Stärkeres.«


  »Generartrix?«, fragte Raoul.


  Karla seufzte. »Kit. Mein… Freund. Er hat mich infiziert, wenn man es so nennen möchte. Ich produziere Blut und das, was die Nachtgeborenen ›Essentia‹ nennen. Das ist es, wovon sie sich ernähren.« Sie lächelte schwach. »Wahrscheinlich so ähnlich wie dein Daimon, Raoul. Er zieht es aus deinen Gefühlen, die Vampire nehmen es mit unserem Blut zu sich.«


  Raoul war das Thema sichtlich unangenehm. »Und diese Produktion schwächt dich?«


  Karla dachte über die Frage nach. »Nein«, antwortete sie dann zögernd, »nicht direkt. Es wäre überhaupt kein Problem. Ich müsste nur mein Blut und die Essentia regelmäßig einem Nachtgeborenen geben, vorzugsweise natürlich meinem Delicatus – und dann wäre alles in Ordnung.« Sie spürte, dass ihr Gesicht zuckte, und legte die Hand auf ihre Wange. »Ich bin nur leider das, was sie eine ›Generartrix‹ nennen. Mein Stoffwechsel produziert riesige Mengen dieser Essentia.« Ungeheure Mengen. Kit hatte diesen Prozess angestoßen, und der sanfte, freundliche Maurizio hatte mit seinem Versuch, sie gut einzustellen, den Rest besorgt. Deshalb musste ihre Produktion zu Anfang mehrmals am Tag reguliert werden, inzwischen »nur« noch zwei- bis dreimal in der Woche. Unwillkürlich rieb sie über die Narben an ihren Armen. Eine Generartrix war ein Schatz, den keine Gens sich durch die Finger gleiten lassen wollte. Sie hätte eine Zimmerflucht bewohnen können, Diener, die sie versorgten und ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen, elegante Kleider, jeden erdenklichen Luxus – sogar Kit. Perfido hatte ihr einen Blankoscheck auf ein Leben in Saus und Braus angeboten, aber Karla hatte abgelehnt und war aus der Villa geflohen.


  Raouls große Wohnung war ihr als ein Zufluchtsort erschienen, an dem sie ein paar Tage Atem schöpfen wollte. Nun lebte sie immer noch dort, und der rechtmäßige Eigentümer war zurückgekehrt und würde sicherlich wollen, dass sie auszog.


  Karla hob den Blick und seufzte. »Raoul, ich ziehe natürlich sofort aus. Wenn ich bis morgen aber noch bleiben dürfte…«


  Der Themenwechsel schien ihn unvorbereitet zu treffen. Er runzelte die Stirn. Sein melancholisches Gesicht wurde noch länger und düsterer. »Ich bin dir unangenehm«, sagte er. »Ich bin nicht Brad.«


  Karla schloss ihre Hand fest um sein Handgelenk. »Rede keinen Blödsinn! Du bist mir tausendmal lieber als dein Daimon. Brad ist schwierig, anstrengend und hat unappetitliche Angewohnheiten.« Sie lächelte schief. »Allerdings muss ich zugeben, dass er auch sehr charmant sein kann, wenn er will.«


  Raoul zog seine Hand weg, weil er dem Kellner Platz machen wollte.


  Als sie ihren Espresso und den Grappa tranken und Raoul erst seinen und danach ihren Nachtisch verputzte, fragte Karla: »Du hast wirklich keinerlei Erinnerung an die letzten Monate?«


  »Nein«, erwiderte er kurz. »Brad und ich teilen nur wenig miteinander. Es gibt einen Teil unseres Bewusstseins, der uns beiden gemeinsam gehört. Dort legt Brad die Informationen ab, die für mich bestimmt sind.«


  »Das klingt nicht gerade nach einem guten Deal«, kommentierte Karla. »Wäre es nicht nützlich, wenn du jederzeit auf sein Gedächtnis und seine Erinnerungen zugreifen könntest?«


  Raoul sah sie an. »Du hast keine Ahnung. Ich habe einmal zu Beginn unserer gemeinsamen Zeit versehentlich sein Territorium betreten.« Er schauderte. »Davon träume ich heute noch manchmal.«


  »Wie hast du ihn überhaupt damals beschwören können? Du warst doch noch feucht hinter den Ohren.«


  Jetzt griff auch Raoul zu seinem Grappa. Er roch daran, verzog das Gesicht und kippte ihn hinunter. »Tora-san«, sagte er.


  Karla hatte inzwischen ein paarmal mit der Großmeisterin telefoniert. Tora-san hatte es geschafft, sie zu beeindrucken und gleichzeitig einzuschüchtern. Selbst durch das Telefon war die Wucht ihrer Persönlichkeit deutlich zu spüren gewesen. »Ich stelle es mir schwer vor, ihr Schüler zu sein.«


  Raoul dachte darüber nach, während er Zucker in seinen Kaffee rührte. »Nein. Anspruchsvoll, ja. Fordernd. Ich musste immer wach sein. Sie duldet keine Ausflüchte. Aber sie ist auch geduldig und eine gute Lehrerin. Und ganz sicher die stärkste Magierin, die der Schwarze Zweig in seinen Reihen hat.« Er lächelte versonnen. »Ich war damals mächtig stolz, dass sie mich ausbilden wollte.«


  »Und sie hat dich mit Brad – verkuppelt?«


  Raoul trank die kleine Tasse Espresso mit einem Schluck aus. »Nein. Sie hat mir abgeraten. Sie hat mich gewarnt. Sie hat mir gedroht, mich rauszuschmeißen. Sie hat alle Register gezogen, um mich davon abzubringen. Aber schließlich hat sie nachgegeben und mir geholfen.«


  »Warum?«


  Er sah erstaunt aus. »Weil sie meinen Wunsch respektiert hat. Wäre das bei euch Weißen Hexen nicht so gelaufen?«


  Karla biss sich fest auf die Lippe. »Nein, es wäre so nicht gelaufen. Wenn mein Ausbilder etwas für falsch gehalten hätte, hätte er mir den Marsch geblasen, es mir verboten und fertig. Man muss junge Magiebegabte schließlich noch vor sich und ihren Fähigkeiten schützen.«


  »Welpenschutz?« Raoul schüttelte verächtlich den Kopf. »Nein, das sehen wir völlig anders. Jeder hat das Recht, seine Persönlichkeit auszuleben, wie es ihm gefällt, und sich dabei auch Blessuren einzuhandeln. Niemand darf dir vorschreiben, was du zu tun oder zu lassen hast – solange du nicht die Rechte anderer verletzt.«


  »Aber das wird doch ständig geschehen«, wandte sie ein. »Wie regelt ihr solche Konflikte?«


  »Schlimmstenfalls mit einem Duell.« Raoul grinste. »Ich hätte Tora zum Zweikampf fordern müssen, wenn sie darauf bestanden hätte, sich meinen Wünschen in den Weg zu stellen. Mein Glück, dass sie nachgegeben hat.«


  Karla musterte ihn interessiert. Das Leben kehrte in seine Züge, seinen Blick zurück. Er sah nicht mehr aus wie ein wandelnder Toter. Der Wilden Jagd sei Dank – sie war mit Zombies, Ghulen und Wiederkehrern noch nie besonders gut zurechtgekommen.


  »Also darf ich noch ein paar Tage bleiben?«, fragte sie. »Ich könnte zwar jederzeit wieder in die Villa ziehen, aber ehrlich gesagt…« Sie schnitt eine Grimasse.


  Raoul nickte schwermütig. »Du kannst bleiben, solange du willst. Ich habe Platz genug.« Er räusperte sich verlegen. »Wo – hm–, wo hast du bisher geschlafen?«


  Karla benötigte einen Augenblick, bis sie verstand. Sie lachte. »Im Gästezimmer.«


  Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Das Gästezimmer ist nicht sehr komfortabel. Ich könnte dir die Dachwohnung anbieten. Die steht schon seit über einem Jahr leer.« Er hob den Kopf und rief nach der Rechnung.


  Karla verdaute diese Information. Natürlich gehörte das Haus ihm – ein wunderbar restauriertes Bürgerhaus in bester Wohnlage. Verdammt, sie vergaß immer mehr, dass er ein arroganter, stinkreicher und höchst vornehmer feiner Pinkel war, der auf eine arme, arbeitslose Weiße He… Karla stöhnte leise auf und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Was ist?«, fragte Raoul. Er beugte sich zu ihr und berührte sacht ihren Handrücken mit den Fingerspitzen. »Hast du Schmerzen?«


  Karla bemühte sich um ein Lächeln. »Manchmal tut es weh, ja. Ich kann meine Kräfte nicht mehr abrufen. Der Rat hat mich gesperrt.«


  Er sah sie fragend an, aber Karla hatte keine Energie mehr, ihm etwas zu erklären. Sie legte den Kopf an die Stuhllehne und schloss die Augen.


  »Ich telefoniere noch eben und verabschiede mich von Faustina«, hörte sie Raoul sagen, nachdem er eine Weile mitfühlend geschwiegen hatte.


  »Geh nur. Ich ruhe mich ein wenig aus«, erwiderte sie, ohne die Augen zu öffnen. Sie hörte, wie er den Stuhl zurückschob und seine Schritte sich entfernten. Es war so schön still. Sie waren die letzten Gäste, Nevio schloss gerade die Tür ab. In der Küche schepperte Geschirr, aber die Tür dämpfte die Geräusche. Sitzen, nicht denken, nur der Stille lauschen. Wie schön das war.
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  Raoul hockte auf der Tischkante und sah zu, wie Faustina ihre Messer schärfte. Das singende Geräusch des Wetzstahls hatte etwas Beruhigendes.


  »Du siehst schrecklich aus«, sagte die Vampirin und musterte ihn streng. »Raoul, solltest du nicht besser darüber nachdenken, wie du diesen Demonio loswirst?«


  Er schüttelte sacht den Kopf. »Ich kann ihn nicht loswerden. Und ich will es nicht.« Er legte die Hände um sein Knie. »Tina, was ist mit Karla? Kannst du ihr nicht helfen?«


  Faustina griff zum nächsten Messer. »Nein«, sagte sie. »Karlas körperliche Veränderungen können wir nicht rückgängig machen. Sie will aber um keinen Preis zu uns gehören. Dieses Dilemma kann niemand für sie lösen.« Sie legte das Messer beiseite und wischte ihre Hände an einem Tuch ab. »Wenn du ihr helfen willst, Raoul, dann überzeuge sie davon, dass sie sich der vollständigen Verwandlung unterwirft.« Sie sah ihn beschwörend an. »Schau, wie gut es Nevio seitdem geht. Er hat sich auch so lange dagegen gesträubt, aber nun ist alles in Ordnung.«


  »Das ist kein Weg für sie«, murmelte Raoul. »Sie ist durch und durch eine Weiße Hexe.«


  »Nicht mehr.« Faustina hängte die Messer mit leisen Klackgeräuschen an eine breite Magnetleiste. »Der Weiße Zweig hat sie ausgestoßen. Sie kann dieses Feld nicht mehr anzapfen. Dieses morphische Ding, das die Hexen alle anbeten.«


  Raoul stieß ein Ächzen aus. »Etwas Schlimmeres konnte man ihr nicht antun«, sagte er. In so einer Lage wäre er mit Sicherheit lange nicht so gefasst und gelassen wie Karla.


  Ihr müdes, hoffnungsloses Gesicht gaukelte vor seinem inneren Blick. Gefasst? Gelassen? Wahrscheinlich eher resigniert und zu Tode erschöpft.


  Faustina seufzte und legte ihre Schürze ab. »Raoul, kümmere dich um sie. Brad war keine gute Gesellschaft für jemanden, der so verletzt ist.«


  Karla saß immer noch so da, wie er sie verlassen hatte. Der gequälte Gesichtsausdruck war einer friedlichen, entspannten Miene gewichen. Sie schien zu schlafen. Raoul blieb unschlüssig neben ihr stehen. Er wollte sie nicht aufwecken.


  Während er noch überlegte, seufzte sie leise und schlug die Augen auf. Ihr Blick aus verhangenen grauen Augen traf sein Gesicht. Sie lächelte. »Raoul«, sagte sie. »Einen Augenblick lang hatte ich befürchtet, ich hätte alles nur geträumt. Aber du bist es wirklich. Was machen wir jetzt?«


  Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. »Feierabend«, sagte er. »Morgen erzählst du mir alles, was ihr beide ausgeheckt habt – aber heute kann ich nicht mehr denken.«


  Er fuhr langsam durch die nächtliche Stadt. Das orangefarbene Licht der Straßenbeleuchtung ließ Karlas Gesicht weicher und weniger blass erscheinen. Sie starrte in die Dunkelheit, die sich jenseits der Lampen ausbreitete. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, ihnen das Handwerk zu legen«, sagte sie unvermittelt.


  »Den Vampiren? Perfido?«, fragte Raoul verständnislos.


  Karla sah ihn verblüfft an. »Was? Nein, aber nein. Santo und seine Geschäfte, das ist ein Ding für sich.« Sie zuckte die Achseln. »Ich stehe nicht auf seiner Lohnliste, falls du das befürchtest. Habe seinen Ring noch nicht geküsst. So weit runter bin ich noch nicht.« Ihre Miene war grimmig. »Nein, ich rede von den Drachen und ihren Weltuntergangsplänen.« Sie blickte wieder hinaus. Raoul konnte aus dem Augenwinkel erkennen, dass sie den Kopf drehte und dann in den Rückspiegel sah. »Wir werden übrigens verfolgt«, bemerkte sie ruhig.


  Raoul folgte ihrem Blick. Weit hinter ihnen waren die Scheinwerfer eines Autos zu sehen, sonst war die Straße leer.


  »Warum denkst du, dass er uns verfolgt?«


  Karla sah zum Seitenfenster hinaus. »Ich weiß es. Er folgt uns, seit wir ins Auto gestiegen sind. Der Wagen stand vor Nevios Restaurant.«


  Raoul kniff die Augen zusammen, aber im Rückspiegel waren nur die beiden aufgeblendeten Scheinwerfer zu erkennen. »Du musst bessere Augen haben als ich«, sagte er.


  »Habe ich«, erwiderte sie kurz. »Drei Insassen, einer davon ist ein Mensch. Die anderen – keine Ahnung.« Sie öffnete ihren Rucksack und wühlte darin herum. »Bist du bewaffnet?«


  »Nur mit meinen Händen und dem Stab.« Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Du?«


  Sie fauchte erbost. »Sie haben mir alles abgenommen. Ich werde dir keine große Hilfe sein, falls sie uns überfallen wollen.« Sie zog einen Drudenfuß aus einer Seitentasche des Rucksacks und hängte ihn um. »Meine Kräfte sind nicht mehr der Rede wert«, sagte sie, »aber ich kann sie hiermit wenigstens noch ein bisschen verstärken.«


  »Sind wir jemandem auf die Füße getreten?« Raoul entschied, einen Umweg zu machen. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass der Wagen ihnen folgte.


  »Das da hinten sind keine Drachen«, erwiderte Karla. »Oder hast du schon mal einen von ihnen in einem Pkw gesehen?«


  »Du vergisst den Bücherdieb«, erinnerte Raoul und bog erneut ab. Die Scheinwerfer folgten ihnen immer noch. »Das war kein Drache. Du erinnerst dich, dass die Spürhündin ihn als Wirt erkannt hat?«


  Karla schloss die Hand um den Drudenfuß. »Ein Handlanger«, überlegte sie. »Ein Mietgangster. Davon gibt es jede Menge.«


  »Der für einen Drachen arbeitet?« Raoul grunzte. »Es wäre möglich.« Jetzt waren sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt. Der Verfolger war weg.


  »Nein, er ist noch hinter uns«, hörte Raoul Karla flüstern. »Er wartet.«


  »Gut.« Raoul trat aufs Gas und fuhr nun geradewegs das letzte Stück zur Wohnung. Er ließ den Jaguar in eine Parklücke gleiten und stellte den Motor ab. »Und jetzt?«


  »Wir steigen aus. Im Schatten hinter der Laterne bleiben wir stehen, und du tust so, als könntest du den Hausschlüssel nicht finden. Wir sind beide angetrunken.« Er konnte ihre Zähne im Dunkeln schimmern sehen. »Vielleicht fummeln wir auch ein bisschen. Je abgelenkter wir wirken, desto besser. Und dann sehen wir, was passiert.«


  Raoul nickte mit einem flauen Gefühl im Magen. Was auch immer mit Karla in den letzten Monaten geschehen sein mochte – es hatte ihr nicht den Schneid abgekauft.


  Sie stiegen aus. Raoul schwankte weisungsgemäß um den Wagen herum und half Karla beim Aussteigen. Sie lachte laut und hängte sich an seinen Arm. »Vermeide das Licht«, wisperte sie. »Ich möchte nicht, dass wir ein Ziel abgeben.«


  Raoul spürte mehr, als er es sah, dass der andere Wagen ein Stück die Straße hinunter mit abgeblendeten Scheinwerfern angehalten hatte. Er umklammerte seinen Stab. Innerhalb einer Nanosekunde konnte er die Sigille aktivieren, die jede Form von physischem Angriff abwehrte. Er verstaute das Zeichen in einem Winkel seines Nicht-Bewusstseins und vergaß es.


  Sie überquerten die Straße und traten ein Stück hinter der Laterne wieder auf den Bürgersteig. Dort blieben sie stehen. Raoul konnte über Karlas Schultern hinweg die dunkle Silhouette ihres Verfolgers erkennen. Er flüsterte »Nichts bewegt sich« in ihr Ohr und umarmte sie dabei mit gespielter Leidenschaft.


  Mit nur teilweise gespielter Leidenschaft, wie er sich eingestehen musste. Sie roch gut. Sie fühlte sich gut an. Sein Körper reagierte mit unerwarteter Heftigkeit auf ihre Nähe.


  »Nun küss mich schon«, befahl sie laut und schickte ein betrunken klingendes Kichern hinterher.


  Er beugte sich vor und küsste sie. Einige versunkene Augenblicke lang vergaß er, dass sie eigentlich den Köder für ihre Verfolger spielten und genoss das Gefühl der weichen, sanften Lippen, die seinen Kuss erwiderten.


  Dann spürte er, wie Karla sich in seinen Armen versteifte. »Sie kommen«, hauchte sie. »Kannst du etwas erkennen?«


  Ohne den Kopf zu heben, blickte er auf. Durch die Dunkelheit zwischen den Straßenlaternen bewegten sich Gestalten mit lautloser Vorsicht auf sie zu.


  »Zwei«, flüsterte Raoul.


  Karla löste ihren Griff um seine Hüfte. Er spürte, wie sie nach ihrem Drudenfuß tastete. »Der Mensch ist links von dir«, sagte sie leise. »Das andere ist ein Untoter.«


  Er ließ die Lider gesenkt. In seinem Nicht-Bewusstsein glühte die vorbereitete Sigille, wartete darauf, dass er sie losließ. Er schenkte ihr keinerlei Beachtung, lenkte seinen Willen von ihr ab. Lauschte.


  Die schattenhaften Gestalten kamen näher. Und näher. Karla stöhnte, murmelte und flüsterte und wand sich in seinen Armen. Raoul hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


  Dann waren die beiden Männer neben ihnen, und der Untote streckte den Arm aus. In seiner Hand schimmerte Metall. »Magier«, sagte er scharf. »Lass die Braut los! Ich will deine Hände sehen.«


  Raoul tat erschreckt, machte einen Satz zurück, was ihn in die Nähe des anderen Mannes brachte, und stammelte: »Was denn? Das muss eine Verwechslung…«


  Karla kreischte schrill und fuchtelte scheinbar panisch mit den Händen. Der Mann mit der Waffe fluchte und versuchte, sie beiseitezuschieben, weil sie ihm den Weg versperrte. Raoul war inzwischen rückwärts gegen den zweiten Mann geprallt, hatte ihm den Ellbogen in den Leib gestoßen und ihn zum Wanken gebracht.


  »Pass auf die Beißerbraut auf«, sagte eine dumpf klingende Stimme hinter Raouls Rücken. Der Wankende fing sich und griff nach Raouls Arm.


  Der andere drehte sich hastig um, denn Karla hatte inzwischen einen Bindezauber gewirkt. Raoul sah, wie das schwach schimmernde Geflecht des Zaubers sich über den Mann senkte. Der machte eine heftige Handbewegung, und das Netz zerriss. Der Angreifer fluchte und schlug zu. Karla versuchte, dem Schlag auszuweichen, aber die Faust des Mannes streifte ihre Schläfe. Sie geriet ins Taumeln und brach betäubt zusammen.


  Die Pranken, die Raoul gepackt hielten, waren zu stark, es gelang ihm nicht, ihren Griff mit körperlicher Kraft zu brechen. Er trat nach hinten aus, traf irgendeinen Körperteil und nutzte die Ablenkung, um die vorbereitete Sigille freizulassen.


  Einen Moment lang verstummten alle Geräusche. Eine Glocke aus Stille und Reglosigkeit senkte sich über die Straße, fror alles bis hin zu dem dunklen Verfolgerauto ein.


  Das Zeichen leuchtete in Raouls Augen und ließ die beiden Angreifer erstarren. Raoul riss sich mit einem Stöhnen los, drehte seinem Angreifer den Arm auf den Rücken und zwang ihn zu Boden. Eine zweite Sigille, die er für Notfälle in einem Winkel seines Nicht-Bewusstseins vergessen hatte, band ihn und nagelte ihn auf dem Gehweg fest.


  Der Untote regte sich. Er hob den Kopf, schüttelte ihn benommen. Sein Blick suchte und fand Raoul. Er hob langsam, wie gegen einen starken Widerstand, die Waffe, zielte und schoss. Raoul, der sich nach seinem auf den Boden gefallenen Stab bückte, konnte nicht mehr rechtzeitig reagieren. Karla, die gerade wieder auf die Beine kam, schrie und warf einen Zauber gegen die Hand des Mannes. Auch dieser Spruch war zu schwach, um etwas Großes zu bewegen, aber er reichte aus, dass seine Hand die Waffe ein wenig verriss.


  Ein Hammer schlug gegen Raouls Schulter und warf ihn zurück. Der Mündungsblitz blendete ihn und ließ Nachbilder auf seiner Netzhaut tanzen.


  Der Schmerz kam mit Verspätung – heiß wie kochende Lava, reißend wie der Biss eines Wolfs. Raoul keuchte und ging in die Knie.


  Karla schrie wie eine Furie und sprang den Untoten mit der Pistole an. Er ging unter ihrem Ansturm zu Boden, knallte mit dem Kopf auf den Gehweg und blieb betäubt liegen. Raoul sah die gebleckten Zähne, die spitzen, behaarten Ohren, die scharfen Nägel – ein Wurdelak. Wie kam der hierher? Vertretern dieser Art begegnete man doch sonst nur im Osten Europas…


  Er biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz in seiner Schulter. Mit der Hand seines unverletzten Armes griff er in die Jacke des Mannes und durchsuchte ihn hastig.


  Karla, die das Gleiche mit dem bewusstlosen Wurdelak getan hatte, kam an seine Seite. »Lass mich«, sagte sie. »Verdammt, er hat dich getroffen!« Ihr schuldbewusster Blick schmerzte Raoul wie ein Schlag.


  »Du konntest nichts tun«, sagte er. Und stöhnte unterdrückt, weil die Bewegung den Schmerz aufflammen ließ.


  »Wie lange hält der Bann?«, fragte Karla.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Raoul und tastete nach einem Halt. »Spätestens, wenn ich umkippe, ist er frei.«


  Karla packte ihn um die Taille. »Stütz dich auf mich«, befahl sie. »Ins Haus.«


  »Krankenhaus?«, fragte Raoul. Seine Knie gaben nach. Der Ärmel seiner Jacke war nass, und er fühlte, wie Blut an seinen Fingern heruntertropfte. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Da war noch etwas, das er aus den Augen verloren hatte…


  »Ins Haus«, wiederholte Karla. »Da ist noch der dritte Mann. Im Wagen. Sobald der Bann erlischt…«


  Hinter ihnen flammten Scheinwerfer auf, ein Motor heulte. Karla packte fest zu, schleppte Raoul zur Haustür. Er ließ den Schlüssel fallen, aber sie fing ihn auf, rammte ihn ins Schloss, stieß die Tür auf, dass sie gegen die Wand knallte, zerrte Raoul über die Schwelle und warf sich gegen die Tür, um sie zu schließen.


  Eine Gewehrsalve erschütterte das Türblatt und rollte donnernd durch den Hausflur. Dann quietschten Reifen, ein Auto entfernte sich mit heulendem Motor. Karla hatte sich flach auf den Boden fallen lassen und schützte ihren Kopf mit den Händen.


  »Stahlverstärkt«, murmelte Raoul. »Keine Sorge, da geht nichts dur…«
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  Karla kniete neben der Tür und lauschte. Nach der Gewehrsalve und dem Motorengeräusch war es still geworden. »Rufe ich einen Krankenwagen, oder bringe ich dich im Jaguar hin?«, fragte sie. »Kannst du laufen?«


  Raoul antwortete nicht. Karla fuhr herum. Er lehnte zusammengesunken an der Wand, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, und Blutgeruch hing dick und schwer in der Luft. Karla biss sich auf die Wange. Sie konnte diesen Geruch nicht ertragen, er machte sie kribbelig.


  Raouls Gesicht hatte die Farbe von altem Papier. Karla konnte die Essentia sehen, die zusammen mit seinem Blut aus ihm heraussickerte wie aus einem leckgeschlagenen Gefäß. Sie musste ihn schleunigst in ein Krankenhaus schaffen. Karla bückte sich, um die Autoschlüssel aufzuheben, die Raoul hatte fallen lassen.


  Als sie sich aufrichtete, stemmte sich Raoul gerade mühsam mithilfe seines Stabes auf die Beine. Er schüttelte den Kopf wie ein Boxer, der die Wirkung eines Schlags abschüttelt. »Nicht ins Krankenhaus«, ächzte er. »Hilf mir. Nach oben in die Wohnung!«


  Karla schob ihre Schulter unter seinen unverletzten Arm. »Du hast zu viel Blut verloren. Die Wunde wird sich infizieren. Und wenn die Kugel noch drinsteckt…«


  Er wandte mühsam den Kopf und sah sie an, sein Blick ließ sie verstummen. »Es ist immer noch genug Blut im System«, sagte er. »Die Kugel steckt, ich kann sie fühlen. Du wirst sie rausholen.« Das breite Grinsen, das sein Gesicht teilte, machte sie schaudern. Seine Augen funkelten in einer wahnwitzigen Freude. Er genoss seine Schmerzen, ihre Furcht, ihren Abscheu…


  Karla musste sich zwingen, ihn nicht loszulassen. »Du bringst ihn um«, sagte sie mit flacher Stimme. »Das kannst du nicht machen.«


  »Kann ich nicht?« Sein Lachen klingelte in ihren Ohren. »Denk doch nach«, fuhr er fort. »Wir können nicht ins Krankenhaus gehen. Das ist eine Schusswunde. Solche Verletzungen werden sofort gemeldet.« Er unterbrach sich und stöhnte.


  Sie stiegen in verbissenem Schweigen die Treppe hinauf. Karla öffnete die Tür zu Raouls Wohnung und half dem Verletzten ins Badezimmer.


  »Der Spiegel«, sagte er heiser. Sein Gesicht war bleich, die Augen lagen tief in ihren Höhlen und glänzten. Er schälte sich unter Stöhnlauten aus seiner blutigen Jacke. Karla biss sich auf den Finger. Er musste große Schmerzen haben, aber Brad genoss es. Sein Gesicht war zu einer Grimasse irrsinniger Wonne verzogen, sein Grinsen hatte etwas Ekstatisches. Und jetzt streifte er das blutgetränkte Hemd ab, zischte vor Schmerz und tauchte seine Finger tief in das Loch, das die Kugel geschlagen hatte.


  »Brad«, schrie Karla. »Du infizierst die Wunde!«


  Er biss die Zähne aufeinander und starrte in den Spiegel. Sie konnte die Wesen sehen, die nur darauf warteten, den verletzten Wirt zu übernehmen. Aber noch war Brad zu stark.


  »Bring mir den Erste-Hilfe-Kasten«, befahl er. »Im Wandschrank, oberstes Brett.«


  Als Karla damit zurückkehrte, hockte Brad auf dem Badewannenrand, wie es ein paar Stunden zuvor Raoul getan hatte. Immer noch floss Blut, sickerte Essentia aus der zerfetzten Schulter.


  »Du bringst ihn um«, sagte Karla.


  Der Daimon hob den Kopf und sah sie mit seinen wahnsinnigen Augen an. »Wenn er das nicht aushält, ist er es nicht wert«, erwiderte er lächelnd. »Aber ich sollte Vorsorge treffen, du hast recht.«


  Seine blutverschmierte Hand löste sich vom Badewannenrand und griff nach der Kiste, die Karla ihm hinhielt. Er zog eine schwarze Plastikflasche heraus und stellte sie neben sich. Dann öffnete er ein schmales Etui, das blitzende chirurgische Messer und Pinzetten enthielt. Brad knurrte zufrieden. »Gehört mir«, sagte er, ihren fragenden Gesichtsausdruck richtig interpretierend. »Saubere Lappen, dort in der Tasche. Verbandszeug. Pflaster. Kannst du verbinden?«


  Karla nickte verbissen. Wundversorgung und Erste Hilfe gehörten zur Grundausbildung einer Magistra.


  Der Daimon stemmte sich auf die Füße und beugte sich wieder zum Spiegel. Mit ein paar sicheren Handbewegungen säuberte er die Wunde und ihre Ränder und begann dann mit einer langen Pinzette darin herumzustochern.


  Karla konnte nicht mit ansehen, wie er Raouls Schulter misshandelte. Sie nahm ihm die Pinzette ab, sagte: »Setz dich«, und drehte die Klemmlampe neben der Badewanne so, dass ihr Licht in die Wunde fiel. Mit zusammengebissenen Zähnen und leichtem Schwindel, den der Blutgeruch ihr verursachte, begann sie die Wunde zu sondieren. Dabei war sie sich die ganze Zeit bewusst, dass Brad sie fixierte. Sein Atem ging zischend und schnell. Er hatte Schmerzen. Und, bei allen Oni der japanischen Unterwelt, er genoss sie!


  »Gut«, sagte er keuchend. »Du machst das sehr gut.« Seine blutigen Hände umfassten ihre Taille, zogen sie dichter an sich heran.


  »Lass das!«, fauchte Karla. Schweiß lief ihr in die Augen. Sie musste sich zusammenreißen, damit ihre Hände nicht unkontrolliert zu zittern begannen. »Wenn die Wunde sich entzündet, wenn er daran stirbt, stehst du ohne Wirt da, also hör auf, mich zu stören!«


  Sie sah sein Grinsen im Augenwinkel. Oh, er genoss nicht nur seine Schmerzen! Da waren auch noch ihr Zorn und ihre Angst, ihre Sorge um Raoul… Nahrung. Essentia für Daimonen. Ein wahres Festmahl.


  Sie hatte die Kugel. Zweimal entglitt sie der Pinzette, zweimal musste sie neu nachfassen, dann war sie draußen und landete klirrend im Waschbecken. Karla warf die Pinzette hinterher und stützte sich auf. »Er hat zu viel Blut verloren«, sagte sie. »Brad, wenn wir euch nicht in ein Krankenhaus bringen, schafft euer Körper das nicht.«


  Er spuckte verächtlich aus und stand auf. Schwankend klammerte er sich an den Waschbeckenrand, starrte in den Spiegel. »Wir werden das reinigen«, knurrte er. »Du siehst, ich bin vernünftig.« Er griff nach der Plastikflasche, schraubte sie auf und schüttete einen großen Schluck des Inhalts direkt in die Wunde. Das Zeug schäumte weiß und rosa auf, und Karla glaubte, ein leises Zischen zu hören.


  »Bist du wahnsinnig?«, sagte sie. »H2O2? Das ist doch mittelalterlich. Haben wir kein Jod…?«


  Er ließ die Flasche fallen und rang stöhnend nach Luft. »Wow!«, stieß er hervor. »Das knallt!« Er spülte das schäumende Gemisch mit Wasser aus und blieb eine Weile mit geschlossenen Augen stehen. »Verbinden«, sagte er dann.


  Karla legte, so gut sie es konnte, einen Druckverband an. »Ich bin keine verdammte Ärztin«, sagte sie wütend. »Hat Raoul einen Hausarzt? Was ist mit diesem Doktor Frankenstein hier im Haus?«


  »Frankenheim.« Brad ließ sich von ihr ins Schlafzimmer helfen. »Psychiater, meine Liebe. Er hat noch weniger Ahnung von Schusswunden als du.«


  Er legte sich auf das Bett und schloss die Augen. Raoul hatte zu viel Essentia verloren. Ein Nachtgeborener würde jetzt zu seiner Delicata oder zu ihr kommen…


  Karla setzte sich vorsichtig auf die Bettkante neben ihn. Sie legte ihre Hand auf seinen gesunden Arm und fühlte seinen Puls.


  Brad sah sie an. Seine Augen glühten im Halbdunkel des Schlafzimmers. »Wenn ich in dein Gesicht sehe, weiß ich, dass er es vielleicht nicht schafft.« Er lachte keuchend, packte mit festem Griff ihr Handgelenk und zog sie zu sich hinunter. Sein Mund berührte ihr Ohr. »Wenn er stirbt«, flüsterte er, »musst du mich rufen. Wir wären ein gutes Team, Baby. Du und ich in einem Körper. Macht dich der Gedanke nicht an?«


  Karla versuchte, sich von seinem Griff zu befreien, aber seine Finger hielten sie eisern umklammert. »Ich bin nicht interessiert«, sagte sie scharf.


  Er kicherte. »Ob du willst oder nicht, mein Liebling: Höre meinen Namen, bei dem du mich rufen wirst. Ich werde gehorchen, Königin meines Herzens. Ich muss gehorchen, wenn du meinen Namen rufst.«


  Karla wollte ihn nicht hören. Sie wollte dieses Geheimnis nicht mit dem Daimon teilen. Es war schmutzig.


  Seine Lippen kitzelten an ihrem Ohrläppchen, er küsste es und flüsterte dann: »Pourudhâxshtay.«


  Karla verschloss ihre Ohren und versiegelte ihr Gedächtnis vor dem Eindringen dieses unheiligen Namens, aber es war umsonst. Er bohrte sich in ihr Bewusstsein wie ein giftiger Wurm, und sie erkannte, dass sie ihn nie wieder vergessen würde, solange sie lebte. Sie war unfähig, sich gegen ihn zu wehren. Der Name breitete sich aus, verankerte sich in jedes ihrer Neuronen, besetzte ihre Synapsen, klammerte sich an ihre Axone, brandete durch ihre Zellen und Blutgefäße, brannte in ihren Muskeln, pochte in ihren Augen. Pourudhâxshtay. Gebrandmarkt, gezeichnet, verseucht durch den Namen eines Daimons. Pourudhâxshtay.


  Sie keuchte und stieß ihn von sich, musste sich bremsen, um ihn nicht zu schlagen.


  Er fiel auf das Kissen zurück und schrie vor Schmerz. Karla sah in sein bleiches, gezeichnetes Gesicht und hob die Faust an den Mund, um nicht zu schreien.


  Raoul verdrehte die Augen und wurde bewusstlos. Karla sondierte seine Lebenskraft. Sie glomm so schwach wie eine sterbende Kerzenflamme. Karla schloss die Augen und zwang ihre rasenden Gedanken zur Ruhe. Es war zu spät, um noch einen Notarzt zu rufen. Raouls Leben drohte unter ihren Händen zu erlöschen. Wäre Raoul ein Vampir, dann wäre jetzt alles ganz einfach. Selbst in seinem bewusstlosen Zustand hätte sie ihm Essentia geben können – wenn auch nicht ihr Blut. Aber das war vielleicht auch nicht nötig? Die Essentia war es, die den Lebensfunken erhielt.


  Sie sah auf ihn hinab. Der Verband um seine Schulter zeigte rote Flecken. Raouls Gesicht war eingefallen wie das eines Sterbenden. Karla stieß den angehaltenen Atem aus und beugte sich vor. Sie legte ihre Hände auf seinen Solarplexus und seine Stirn, schloss die Augen und ließ die Essentia durch ihre Hände in seinen Körper fließen.


  Sie versank in einen Dämmerzustand, in dem sie nicht mehr wusste, ob sie wachte oder schlief und träumte. Das stete Rauschen ihres Blutes, das leise Wispern, mit dem der Strom der Lebenskraft durch ihre Nerven summte, flüsterten durch ihr Bewusststein wie Stimmen, die in einer fremden Sprache redeten.


  Der Körper, auf dem ihre Hände lagen, fühlte sich kalt und leblos an. Sie konnte weder Atembewegungen noch Pulsschlag in ihm spüren. War er unter ihren Händen gestorben, ohne dass sie es bemerkt hatte?


  Tonnenschwere Gewichte schienen an ihren Lidern zu hängen. Sie hätte sich so gerne einfach nur neben ihn ins Bett gelegt, die Decke über ihren Kopf gezogen und geschlafen.


  Raoul lag still da. Reglos wie ein Toter. Sie beugte sich vor, lauschte an seinen Lippen. Da war ein Atemgeräusch, leise, wie Wind, der durch Laub säuselt. Und an seiner Kehle pochte der Puls wie das Ticken einer Uhr. Raouls Gesicht war entspannt, blass, aber nicht mehr totenbleich.


  Karla atmete erleichtert auf. Was auch immer diese unorthodoxe Weitergabe von Essentia bewirkt haben mochte – es hatte ihn allem Anschein nach nicht umgebracht.


  Sie ließ ihre Hand auf seinem Arm liegen und drosselte den Strom der Lebenskraft, die von ihr zu ihm floss, zu einem stetigen Rinnsal. Noch war sein Zustand alles andere als stabil, aber Raoul lebte und würde es wahrscheinlich auch morgen noch tun.
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  Karla erwachte mit einem Ruck. Helles Licht schien ins Zimmer, die Sonne war wohl schon aufgegangen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann fiel es ihr wieder ein. Die Männer. Der Schuss. Raoul. Und Brad… Brad!


  Pourudhâxshtay, flüsterte eine Geisterstimme.


  Karla erhob sich auf die Ellbogen. Das Bett neben ihr war leer, nur der Abdruck eines Körpers und ein paar verschmierte rötliche Flecken auf dem Laken zeigten, dass Raoul noch vor Kurzem hier gelegen hatte. »Raoul?«, rief Karla. »Alles in Ordnung?«


  Im Badezimmer schepperte etwas zu Boden, eine Stimme fluchte gedämpft.


  Sie stand auf und streckte sich. Dann prüfte sie wie jeden Morgen ihren Blutdruck. Laut ihrem Kalender müsste sie schon wieder die steigende Notwendigkeit spüren, sich einstellen zu lassen, aber sie fühlte sich gut. Zerschlagen, durch die Mangel gedreht, aber gut.


  »Kann ich mir die Zähne putzen?«, rief sie durch die Badezimmertür. Sie hörte ein Knurren, das sie als Einladung interpretierte.


  Raoul lehnte am Waschbecken und inspizierte ihren Verband. Sie sah, dass er es strikt vermied, seinen Blick zum Spiegel schweifen zu lassen, auch als sie hereinkam. Er drehte sich mit einer vorsichtigen Bewegung um und streckte die Hand aus. »Du hast irgendwas mit mir gemacht«, sagte er. »Ich müsste mich viel schlechter fühlen.«


  Karla sah mit Erleichterung, dass er nicht mehr ganz so eingefallen aussah wie noch gestern Nacht. »Wie geht es dir?«


  Er berührte kurz ihre Wange. »Danke. Sehr gut, wenn man die Umstände bedenkt.« Er zog die Brauen zusammen. »Ich erinnere mich nicht an alles. Wie hast du es geschafft, mich in die Wohnung zu schleppen? Und wer hat die Wunde versorgt?«


  Karla lehnte sich an den Türrahmen. Pourudhâxshtay. Verdammter Daimon. »Brad«, sagte sie knapp. »Er fand es toll.«


  Raoul stand einen Moment lang wie erstarrt, dann lachte er kurz auf und drehte sich wieder zum Spiegel um. Karla sah über seine Schulter. Im Spiegelglas tanzten und höhnten die Fratzen, bleckten ihre scharfen Zähne, rollten mit den Augen, streckten lange schwarze Zungen heraus. So deutlich hatte sie diese Erscheinungen noch nie zuvor gesehen. Sie schauderte.


  »Sieh nicht hin«, sagte Raoul ruhig. »Es sind Illusionen. In Wirklichkeit sehen sie ganz anders aus.«


  Ein Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf. Sich windende, glänzend schwarze, kopflose Schlangen. Eine Masse von vibrierenden, ölig schimmernden Seilen. Hier und da das weiße Aufblitzen von Stacheln – oder Zähnen? Seidig flüsternde Stimmen, die einen Namen raunten. Den Namen, den sie so gerne wieder vergessen hätte.


  Karla riss sich von diesen Bildern los und legte ihre Hand auf Raouls Arm. »Lass mich den Verband wechseln«, sagte sie. »Sehen wir nach, ob du nicht doch ins Krankenhaus gehörst.«


  Raoul ließ zu, dass sie ihn zu sich herumdrehte und nach der Schere griff. Er sah sie an. Karla erwiderte den Blick nicht. Sie musste immer noch daran denken, wie ihre Zauber gestern auf der Straße verpufft waren. Raoul wäre nicht verwundet worden, wenn sie nicht schändlich versagt hätte. Sie war unnütz, ein Klotz am Bein… »Es tut mir leid«, sagte sie und begann den Verband aufzuschneiden, der steif von getrocknetem Blut war. »Ich habe dich im Stich gelassen.«


  Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. »Du hast mir das Leben gerettet«, widersprach er.


  Karla lachte bitter. »Ohne meine Herumpfuscherei hätte der Killer dich nicht angeschossen.«


  »Das stimmt nicht ganz. Ich war zu langsam und habe falsch reagiert. Du hast getan, was du konntest.«


  »Und das war nicht besonders viel wert«, erwiderte Karla wütend und löste den Verband. Sie starrte auf die Wunde. »Das… da war ein Riesenloch«, stammelte sie.


  Raoul bewegte vorsichtig seine Schulter und tastete mit den Fingerspitzen über die Einschussstelle. Es war deutlich zu sehen, wo die Kugel ins Fleisch geschlagen war. Empfindlich gerötete, neue Haut bedeckte die Vertiefung im Fleisch, die aussah wie ein kleiner Krater. Kein Blut, kein zerrissenes Gewebe, keine Wunde. Nur eine frische rote Narbe.


  Karla hob den Blick und sah Raoul an. »Wie hast du das gemacht?«, fragten beide gleichzeitig.


  Karla schüttelte den Kopf. »Haben wir uns das eingebildet?«


  Raoul drehte den Arm, dehnte die Schulter. »Es tut weh«, sagte er. »Aber nicht mehr so stark. Euer morphisches Feldzeugs scheint erstaunlich wirksam zu sein.«


  »Vielleicht war es meine Essentia, die dich geheilt hat? Oder hast du selbst es getan?«


  »Kaum«, sagte er trocken. »Ich war nicht bei Bewusstsein.« Er befühlte noch einmal die Vertiefung in seiner Schulter, zuckte die Achseln und zog sein Hemd an. »Brad wird es kaum gewesen sein. Obwohl er es könnte.«


  Karla schauderte. »Brad ist ein Sadist.«


  »Das sind sie alle.« Raoul knöpfte das Hemd zu und lächelte sie an. »Frühstück? Und dann versuchen wir herauszufinden, wer uns umlegen wollte?«


  Bei der hastigen Durchsuchung der beiden Angreifer war nichts zutage gefördert worden, was hilfreich gewesen wäre. Karla wendete eine abgegriffene Reklamekarte zwischen den Fingern, die für einen Spielsalon warb. Raoul schob ein Zuckertütchen, zwei angestaubte Aspirin, einen Kugelschreiber und einen Streifen Kaugummi hin und her. »Als hätten sie vorher ihre Taschen geleert«, sagte er nachdenklich. »Keine Spuren hinterlassen. Profis?«


  Karla stützte das Kinn in die Hand. »Sie haben sich überrumpeln lassen. Das spricht dagegen. Außerdem – wer sollte Profis engagieren, um uns aus dem Weg zu räumen?«


  Raoul lehnte sich zurück und stieß mit dem Zeigefinger die Zuckertüte über den Tisch. »Sie sollten uns nicht töten«, sagte er nachdenklich. »Es wäre ganz leicht gewesen, uns aus dem Auto abzuschießen, als wir über die Straße gingen. Wir waren zu leichtsinnig, Karla.«


  Sie schnaubte. »Im Nachhinein betrachtet mag das stimmen. Aber hättest du mit so einem Überfall gerechnet?«


  »Seid ihr jemandem aus der Szene zu nah gekommen?«


  Die Szene – das war Perfidos Reich. Karla verneinte energisch. Sie gehörte zur Gens – er hätte niemals Mietkiller geschickt, um sie aus dem Weg zu schaffen. So etwas wurde, wenn Santo es für notwendig erachtete, innerhalb der Familie erledigt.


  »Dann lass hören, was ihr über diese Weltuntergangssache denkt«, forderte Raoul sie ungeduldig auf. »Brad hat mich leider noch nicht auf den laufenden Stand gebracht. Sämtliche Vermutungen, bitte ungefiltert. Irgendein Wild habt ihr offensichtlich aufgestört.«


  Karla berichtete. Sie hatte begonnen, Zeitungen systematisch auszuwerten, was mit Brads Unterstützung in einem sehr viel größeren Maßstab möglich war. Daraus hatte sich dann nach und nach ein Muster ergeben. Und dieses Muster deutete wie ein großer Zeigefinger auf die Drachen als Urheber der sich häufenden Unglücke, Störfälle und Naturkatastrophen.


  »Wie sollte das möglich sein?«, fragte Raoul. Er kippelte auf seinem Stuhl nach hinten und griff nach der Kaffeekanne. »Noch nicht mal ein Drache kann einen Vulkanausbruch provozieren.«


  »Wenn sie in der Lage sind, Magie zu wirken, wäre das zwar immer noch kein Kinderspiel, aber machbar«, gab Karla zu bedenken. »Ich glaube, dass jeder Hexenzirkel, der ein genügend starkes Feld anzapft, einen Vulkan zum Ausbrechen bringen könnte. Nur…«


  »…dass keine Hexe so etwas täte«, ergänzte Raoul mit einem Lächeln. »Ich muss zugeben, dass das außerhalb der Fähigkeiten eines Dunkelmagiers liegt. Wir arbeiten nicht gerne zusammen.«


  »Verfügen Drachen über magische Fähigkeiten?«


  Raoul trank seinen Kaffee und überlegte. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann. »Aber ich könnte jemanden fragen.«


  »Deinen Drachenfreund«, riet Karla. Sie rieb sich über die Augen.


  Raoul stand auf und ging zum Fenster. Er schob den Vorhang zur Seite und blickte hinaus. »Was ist eigentlich mit deinem Vampir?«, fragte er unvermittelt.


  »Sydney«, erwiderte Karla knapp und abwehrend.


  »Ich dachte, er heißt Kit.«


  Karla musste lachen. »Er ist in Sydney. Australien. Sieht sich bei der dortigen Gens um. Knüpft diplomatische Beziehungen.« Sie zuckte die Achseln. »Santo wollte ihn aus dem Weg haben.«


  Raoul nahm den Kugelschreiber auf und schrieb etwas auf ein Notizblatt, dann betrachtete er das Gekritzel mit gekrauster Stirn. »Ist es dir wirklich gleichgültig, dass Perfido dich in der Hand hat?«


  Karla hasste es, in die Defensive gedrängt zu werden. »Raoul«, sagte sie beherrscht, »du kannst das nicht verstehen. Ich habe innerhalb weniger Tage alles verloren, woran ich glaubte und was ich für mein Leben hielt. Ich musste mich völlig neu orientieren.«


  Er sah sie an, und sein Blick war kalt. »Du meinst, du hast dich mit Perfido arrangiert – ganz gleich, wie viel Dreck er am Stecken hat? Was ist mit deinem Partner Fokko?«


  Karla biss die Zähne zusammen. »Er lebt. Aber er liegt nach wie vor im Koma. Die Ärzte rechnen nicht mehr damit, dass er noch aufwacht.«


  »Und das ist dir gleichgültig?«


  »Nein, das ist es nicht, Winter!«, brüllte Karla und stieß heftig ihren Stuhl zurück. »Er hat für mich seinen Schädel hingehalten, und du wärst gestern durch meine Schuld beinahe erschossen worden. Ich bin ein Risiko für meine Partner!«


  Sie stand an der Tür, am ganzen Leib zitternd. Vielleicht hatte Santo recht – vielleicht sollte sie sich endlich eingestehen, dass sie in Wirklichkeit kein Mensch mehr war.


  Raoul stand plötzlich neben ihr und nahm sie in den Arm. »Vergib mir«, sagte er leise. »Ich hatte kein Recht, dich so ins Kreuzverhör zu nehmen.«


  »Schon gut.«


  »Nein, das ist es nicht.« Er seufzte. »Karla, wir beide sind auf irgendjemandes Abschussliste gelandet. Du paktierst – zumindest hat es den Anschein – mit einem Gangsterboss. Ich bin dein Partner. Was auch immer Brad in den letzten Monaten angestellt haben mag, es fällt auf mich zurück. Wir sind beide tot, wenn wir nicht herausfinden, was hinter alldem steckt.«


  Karla gab einen Moment lang nach und legte den Kopf an seine gesunde Schulter. Es fühlte sich gut an.


  »Warum sollten sie das tun?«, fragte Raoul unvermittelt.


  Karla löste sich aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an.


  »Vorausgesetzt, sie sind wirklich dazu in der Lage – warum sollten Drachen so etwas wie eine Weltuntergangsstimmung erzeugen wollen?«, präzisierte er. »Das ist doch in jeder Hinsicht schlecht für ihre Geschäfte.«


  Karla kehrte zum Tisch zurück und blickte auf die verstreuten Notizen herab. »Und wenn…«, begann sie, unterbrach sich und winkte ab. »Dummer Gedanke. Vergiss es.«


  Er lehnte sich gegen das Fensterbrett. »Sprich ihn aus.«


  »Wenn sie wirklich versuchen, die Welt zu zerstören?«


  Raoul wollte etwas erwidern, aber die Türklingel unterbrach ihn. Er hob die Brauen.


  »Geh nicht hin«, sagte Karla. »Wer weiß…«


  Raoul griff nach seinem Stab und ging zur Tür. Karla folgte ihm. Sie hörte, wie er »Hallo?« sagte, und dann eine aufgeregte Männerstimme. Der Hausflur sei eine einzige Schweinerei, und die Löcher in der Haustür! Er frage sich, ob er in einem schlechten Film gelandet sei. Ob Raoul schon die Polizei gerufen habe. Er gehöre doch quasi zu den Ordnungskräften dieser Stadt. Was er gedenke…


  »Lieber Herr Grundy«, unterbrach Raoul das Lamento, »es ist bereits alles gemeldet und untersucht worden. Meine Haushälterin wird sich um den Hausflur kümmern. Beruhigen Sie sich. Es besteht kein Grund zur Besorgnis.«


  Er komplimentierte den anderen wieder zur Tür hinaus und drehte sich mit einer Grimasse um. »Was habt ihr mit Magdalena gemacht?«


  »Sie kommt nur einmal in der Woche fürs Gröbste«, sagte Karla. »Brad hat ihr gesagt, er könne momentan keine Störung brauchen.«


  Raoul nickte resigniert. »Sie wird denken, dass ich gerade den schlimmsten Absturz zelebriert habe, den sie je miterleben durfte. Na, meinetwegen. Magdalena wird gut bezahlt und hält dafür den Mund.« Er nahm das Telefon von der Ablage und wählte.


  »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Raoul, als er nach seinem Telefonat ins Arbeitszimmer trat.


  Karla sah auf ihren Terminkalender und ihre Uhr und schüttelte den Kopf. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann werde ich heute Abend ins Hotchpotch gehen. Und vorher könnten wir deinem Drachen unsere Aufwartung machen.« Sie blickte auf. »Wen hast du gestern eigentlich vom ›Pagliacci‹ aus angerufen?«


  Raoul sah sie verständnislos an. »Wieso? Niemanden.«


  Karla öffnete den Mund, um zu widersprechen, dann schüttelte sie den Kopf. »Sorry. Geht mich ja wirklich nichts an.« Sie stand auf und schob den Terminkalender und ihr Handy in den Rucksack. »Was ist? Überfallen wir den Drachen ohne Vorankündigung?«


  Raoul, der grübelnd auf die Tischplatte gestarrt hatte, lachte kurz auf. »Das wäre nicht ratsam. Wir kommen an seinem Butler nicht vorbei.« Er hielt inne. »Habt ihr eigentlich diesen Felsenstein besucht?«


  Karla brauchte einen Moment, um den Namen in die richtige Schublade zu stecken. »Nein. Mein Chef – mein ehemaliger Chef wollte sich darum kümmern. Aber vorher bin ich suspendiert worden, wie du dich erinnerst.«


  Raoul verzog das Gesicht. »Na gut, dann muss ich doch Quass darum bitten. Er wird mich verfluchen.« Er nahm das Telefon und wählte.
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  Quass reagierte erstaunlich gelassen auf Raouls Anruf. »Du weilst also wieder unter uns«, sagte er nur. »Schön. Wann kommst du vorbei?«


  Raoul war nicht gekränkt. Von Karla wusste er, dass Quass mehrmals angerufen und sich nach ihm erkundigt hatte – das war schon erstaunlich genug für einen Drachen.


  »Ich dachte, gleich«, erwiderte er. »Wenn es dir passt. Wir brauchen deinen Rat.«


  »Wir?« Der Drache klang halb amüsiert, halb auf der Hut.


  »Karla van Zomeren. Meine Partnerin. Du hast mit ihr gesprochen.«


  »Ah.«


  Raoul seufzte unhörbar. »Ich würde sie gerne mitbringen.«


  Der Drache knurrte leise. »Frauen deiner Spezies langweilen mich. Aber wenn dir daran liegt – bitte. Ich muss zugeben, sie klang so, als hätte sie ein Gehirn zwischen den Ohren. Obwohl dagegen spricht, dass sie mit deinem Daimon vög…«


  »Quass!«, rief Raoul.


  »Was denn?« Der Drache klang erstaunt. »Nennt ihr Menschen diesen seltsamen Vorgang nicht so?«


  »Du bist unmöglich. Also laufen wir gleich bei dir ein. Mach dir keine Umstände.«


  »Ich?« Quass lachte. »Niemals. Aber ich kann nicht für Horace garantieren. Er liebt Besuch.«


  Raoul beendete das Gespräch und starrte nachdenklich vor sich hin.


  Als Karla aus dem Bad trat, sah sie ihn fragend an. »Gewährt seine Hoheit uns Audienz?«


  »Ja«, erwiderte er gedankenverloren. »Karla, darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


  Sie nickte. Ihre Miene zeigte äußerste Vorsicht.


  »Wieso hast du mit Brad…« Er suchte nach Worten. »Was hat dich getrieben, ausgerechnet mit ihm…« Raoul sah ihr ins Gesicht und schüttelte resigniert den Kopf. »Entschuldige.«


  Karla verschränkte schützend die Arme vor der Brust. »Du weißt nicht, was du da fragst«, sagte sie abwehrend. »Raoul, du hast keine Ahnung. Lass es dabei.« Sie wandte sich heftig ab.


  Raoul sah ihr nach. So schmal war sie geworden. So blass. Er hätte sie so gerne in die Arme genommen. Es hatte sich gut angefühlt, wie sie den Kopf an seine Schulter gelegt hatte, einen Moment lang nachgiebig und weich in seiner Umarmung gelehnt hatte. Er schluckte plötzlich aufsteigende Wut hinunter. Brad, dieser Mistkerl. Er hatte Karla wehgetan, das konnte er sehen. Brad konnte nicht anders. Er lebte davon, anderen wehzutun, sie in Angst zu versetzen, sie zu quälen.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch, um die Wut wieder in den Winkel zu schicken, in die er sie einzuschließen pflegte. Kein Bedauern. Er war Brad, und der Daimon war Raoul. Sie waren nicht zu trennen. Nicht mehr.


  Es wäre allerdings schön, wenn seine andere Hälfte ihm endlich die Informationen geben würde, die sie gesammelt hatte. Das war ihr Teil der Abmachung. Er musste irgendwann heute noch einen ruhigen Moment abpassen, in dem er Brad zur Ordnung rief.


  »Gehen wir?«, sagte er rau.


  »Ich bin fertig.« Karla stand neben der Tür, ihre Jacke in der Hand und den Rucksack über der Schulter. Sie blickte auf die Uhr. »Kommst du danach mit ins Hotch?«


  »Wen triffst du da?«


  »Einen Freund.« Karla zog eine dunkle Brille aus der Außentasche ihres Rucksacks und setzte sie auf.


  Als sie im Auto saßen, richtete er seine Konzentration wieder auf ihren Fall, der ja im Grunde genommen nur noch sein Fall war. »Sind die Ermittlungen eingestellt worden?«, fragte er.


  Karla schrak zusammen, sie war in Gedanken anscheinend weit fort gewesen. »Welche… ach so. Nein, ich glaube nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich werde ja nicht mehr informiert. Aber es ist eine Magistra aufgetaucht, die sich als deine neue Partnerin vorstellen wollte, und Brad hat sie vergrault.«


  Raoul begann zu lachen und verschluckte sich. »Habe ich vom Schwarzen Zweig Instruktionen erhalten, was meinen Teil der Arbeit betrifft? Hat Tora-san sich dazu geäußert?«


  Karla sah aus dem Seitenfenster. »Sie weiß, dass ich mit Brad weitergemacht habe«, sagte sie gleichgültig.


  Dann war wohl alles in Toras Sinne. Raoul hakte das ab, er würde später ohnehin noch mit ihr telefonieren müssen. Er ließ den Jaguar vor das Tor der Tiefgarage rollen und wartete. Karla blickte an der Fassade empor. »Hier?«, fragte sie ungläubig. »Raoul, das ist eine Bank!«


  »Hm«, machte er zustimmend und legte den Gang ein, denn das Rolltor fuhr nach oben. Er lenkte das Auto auf seinen Stammplatz neben dem Aufzug und stieg aus.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Karla. Sie folgte ihm in den Lift.


  »Damit solltest du warten, bis wir oben sind.« Raoul grinste in das Kameraauge, das ihn aus der verspiegelten Decke anblinkte. »Hallo, Horace. Herr von Deyen erwartet uns.«


  »Meine Güte«, murmelte Karla. »Gehört ihm der Laden?«


  »Er behauptet, nein.« Raoul lehnte sich gegen die Wand.


  »Ich ›behaupte‹ gar nichts«, erklang eine sanfte Stimme durch den Lautsprecher. »Raoul, du befleißigst dich einer für meinen Geschmack entschieden zu despektierlichen Ausdrucksweise.«


  »Aber immer doch«, erwiderte Raoul und blinzelte Karla zu.


  Der Aufzug hielt an, die Tür glitt auf. Raoul ließ Karla den Vortritt. Er genoss das Staunen in ihrer Miene, als sie sich in der Empfangsdiele umsah.


  »Darf ich die Herrschaften um ihre Garderobe bitten?«, fragte der Butler, der still neben dem Aufzug gewartet hatte.


  »Danke, Horace«, erwiderte Raoul und reichte ihm seine Jacke.


  »Danke«, echote Karla. Sie wirkte ein wenig eingeschüchtert. Raoul erinnerte sich, wie die Umgebung und der distinguierte Butler bei seinem ersten Besuch auf ihn gewirkt hatten, und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Entspann dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Er frisst keine Menschen.«


  Sie folgten Horace, der in straffer Haltung voranging, durch eine Flucht von Räumen, bis er ihnen mit einer stummen kleinen Verbeugung die Tür zur Bibliothek öffnete. Raoul liebte diesen Raum. Auch hier gab es ein großes Kaminfeuer, dessen sanftes Licht auf goldgeprägten Buchrücken spielte, altes Leder schimmern ließ, Reflexe auf dunklem, polierten Holz hervorrief und sich am entferntesten Ende des Raumes in den dichten weinroten Samtvorhängen des Fensters verlor. Es roch anheimelnd nach alten Büchern und Tabak.


  »Schön«, murmelte Karla. Ihr Blick glitt über die Bücherwände und fiel dann auf den Hausherrn, der reglos vor dem Kamin kauerte. Die Flammen des Feuers spiegelten sich in seinen violetten Augen und fanden ein Echo in der düsteren Glut, die in seinen Nüstern glomm.


  Raoul spürte, wie sich ihre Schulter unter seinem Griff kurz verspannte und dann wieder lockerte. »Guten Tag«, sagte sie. »Danke, dass ich mitkommen durfte. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«


  Der Drache fixierte sie. Einen Sekundenbruchteil bevor sein Schweigen unhöflich geworden wäre, erwiderte er: »Das Vergnügen ist auf meiner Seite. Nehmen Sie Platz, Frau van Zomeren.«


  Karla ließ sich in dem angebotenen Sessel nieder. Es war ihr anzusehen, dass sie noch nie zuvor so nahe an einen Vertreter dieser Spezies herangekommen war. Drachen mischten sich nicht unters gemeine Volk. Raoul war sich recht sicher, dass sie Menschen verachteten, wenn nicht sogar verabscheuten. Aber man musste seine Opfer schließlich nicht lieben, um sie ausnehmen zu können.


  Die kugeligen Drachenaugen richteten sich auf Raoul. »Du siehst erbärmlich aus«, sagte Quass. »Sie hätten besser auf ihn achten sollen, junge Frau.«


  »Ich bin gestern angeschossen worden«, erwiderte Raoul schnell, denn er sah, wie der Zorn in Karlas Augen aufblühte. »Wir wissen nicht, ob sie uns umbringen oder nur einschüchtern sollten.«


  Quass stützte das lange Kinn auf eine Klaue. Die andere spielte mit einem Collier aus Smaragden und Brillanten. »Was wollt ihr trinken?«, fragte er.


  Raoul hörte, wie Karla nach Luft schnappte. Die scheinbare Gleichgültigkeit des Drachen schien sie zu empören. Raoul warf ihr einen Blick zu, schüttelte sacht den Kopf. »Ich hätte gerne einen Tee«, sagte er.


  »Das dürfte passen«, erwiderte Quass. »Wie ich Horace kenne…«


  Die Tür schwang auf, und ein Teewagen voller Gurkensandwiches, frisch gebackener Scones, Sahne sowie Kannen mit Earl Grey und Assam-Tee klingelte herein.


  Nachdem sie sich gestärkt hatten, stopfte Quass sich mit erstaunlichem Geschick eine Pfeife, die er dann mit einem gezielten Schnaufer in Brand setzte.


  »Ein rauchender Drache hat so etwas… Überflüssiges«, sagte Raoul und grinste. »Warum stopfst du dir den Tabak nicht gleich in die Nase?«


  »Habe ich probiert«, erwiderte Quass würdevoll. »Von der Asche muss ich niesen.« Er stieß ein Rauchwölkchen aus. »Also, du bist angeschossen worden. Es war aber allem Anschein nach nicht gerade ein Volltreffer.«


  »Doch«, erwiderte Raoul. »Schulter. Steckschuss. Ich habe eine Menge Blut verloren.«


  »Du machst Witze.« Quass lenkte seinen intensiven Blick auf Karla.


  »Ich hatte Angst um ihn«, sagte sie. »Es sind schon Menschen an geringfügigeren Verletzungen gestorben. Blutverlust, Schock…«


  Quass knurrte. »Zeig mir die Wunde«, befahl er.


  Raoul lächelte schwach. Gelegentlich ging die Drachennatur mit seinem sonst so kultivierten Freund durch. Er knöpfte das Hemd auf und schlüpfte aus dem Ärmel. Der Drache beugte sich vor und berührte vorsichtig mit einer scharfen Kralle die frische Narbe. »Gestern?«


  Raoul lehnte sich zurück und schloss die Knöpfe wieder. »Kurz nach Mitternacht.«


  »Wer?«


  »Ein Mensch, ein Wurdelak und ein nicht identifizierter Untoter oder Nichtmensch mit Maschinengewehr.«


  »Wurdelak?« Quass legte die Pfeife behutsam auf die Kamineinfassung und griff nach der Teekanne. »Wer in dieser Stadt hat einen Wurdelak in seinen Diensten?«


  »Ich dachte, dass du uns da vielleicht weiterhelfen kannst.« Raoul streckte die Beine aus. »Und dann brauche ich noch deine Hilfe in Sachen Felsenstein.«


  Quass hob abwehrend eine Klaue. Mit der anderen balancierte er seine zarte Teetasse. »Keine Chance. Ich habe vorgefühlt, aber er ist für niemanden von deiner Spezies zu sprechen.«


  Raoul beugte sich vor und sah Quass interessiert ins Gesicht. »Du hast noch ein As im Ärmel, ich sehe es dir an. Spuck’s aus.«


  »Raoul, alter Freund«, der Drache rührte in seiner Tasse, »du weißt, ich bin ein altes und gerissenes Reptil. Und du hast mich in ein Xanass gedrängt. Das gefällt mir übrigens immer noch nicht, mein Lieber. Das war ein unfeiner Schachzug.«


  Raoul nickte nachdenklich. »Das war es. Soll ich mich dafür entschuldigen? Brad hat mir auch schon Vorhaltungen gemacht.«


  »Brad!« Quass ließ Funken aus seinen Nasenlöchern stieben. »Dein Daimon wird langsam unverschämt, Freund Raoul. Er hat mich vier geschlagene Monate deiner Gesellschaft beraubt! Das dulde ich nicht!«


  »Ich werde es ihm ausrichten.«


  Karla stellte ihre Tasse ab. »Gibt es hier ein Badezimmer?«


  Quass winkte mit der Klaue. »Geradeaus, dritte Tür links. Lassen Sie sich ruhig Zeit, meine Liebe. Möchten Sie vielleicht ein Bad nehmen?«


  Karla blinzelte mehrmals verblüfft, lächelte dann und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich bin frisch geduscht.«


  »Quass!«, sagte Raoul. »So etwas bietet man einer Dame nicht an!«


  »Du hast dieses Angebot gelegentlich gerne angenommen«, erwiderte der Drache erstaunt und unerschütterlich.


  Karla verließ die Bibliothek und die sich leise und freundschaftlich streitenden Männer und lehnte sich einige Atemzüge lang an die geschlossene Tür. Sie lachte in sich hinein. Was für ein Typ, dieser Quass! Sie kannte bis auf ihn keine Drachen persönlich und war in keiner Weise auf das vorbereitet gewesen, was sie heute erlebt hatte. Er war beeindruckend, skurril, mit vollendeten Manieren und gleichzeitig von exquisiter Unverblümtheit. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass Raoul seine Gesellschaft genoss – und umgekehrt.


  Das Gästebad war größer und weitaus luxuriöser ausgestattet als das Badezimmer ihrer alten Wohnung. Quass’ Angebot, ein Bad zu nehmen, war kein Witz gewesen. Karla bewunderte die große, in den Boden eingelassene Wanne und das Arsenal an Ölen, Badezusätzen, Seifen und Duftwässern, das rundherum arrangiert war. Ein Stapel flauschiger Handtücher, mehrere Bademäntel und ein breites Sofa vervollständigten das Angebot. Karla erlag beinahe der Verlockung, sich ein heißes Schaumbad und danach ein Schläfchen zu gönnen.


  Bedauernd kehrte sie der Pracht den Rücken, wusch sich nur die Hände und verließ das Badezimmer. Sie konnte die gedämpften Stimmen der Männer hören, leises Lachen, das melodische Klingeln von Gläsern.


  Quass von Deyen besaß eine überwältigende Präsenz, die davon ablenkte, was er eigentlich war: ein Drache. Vor Urzeiten hatten die Drachen diese Welt beherrscht – lange bevor der erste Mensch den aufrechten Gang probiert hatte. Wenn man Quass plaudernd und teetrinkend in seiner Bibliothek erlebte, vergaß man ganz schnell, was er wirklich war. Karla hatte einen flüchtigen Blick auf das riesige, vieldimensionale, aus dem Æther nur teilweise in diese Welt ragende Drachenwesen werfen können, als sie die Bibliothek zum ersten Mal betreten hatte. Sein Körper hier war nur eine dreidimensionale Illusion, um mit den in ihrer Wahrnehmung begrenzten Menschenwesen interagieren zu können.


  Karla wandte sich kurz entschlossen ab. Der Drache war abgelenkt, sie konnte sich ein wenig umsehen.


  Die erste Tür, die sie öffnete, führte in einen saalähnlichen, nahezu unmöblierten Raum. Durch die großen Fenster strahlte die untergehende Sonne herein und tauchte alles in ein unwirkliches Licht. Kristalllüster glitzerten wie Diamanten. Karla kniff die empfindlichen Augen zusammen und schloss hastig die Tür. Ein Ballsaal? In einem Penthouse auf dem Dach eines Bankgebäudes, das einem Drachen gehörte? Wie absurd!


  Kopfschüttelnd öffnete sie eine Tür auf der anderen Seite. Wohltuende Dunkelheit, dicht geschlossene Vorhänge. Die Umrisse eines Bettes schälten sich aus dem konturlosen Dunkel, in der Ecke schien ein großer Schrank zu stehen, am Fenster ein Tisch. Ein Schlafzimmer – womöglich für einen Gast.


  Die nächste Tür führte in einen weiteren Korridor. Karla schloss sie wieder und übersprang die folgende, verschlossene Tür, nachdem sie vorsichtig an der Klinke gerüttelt hatte. Dann kam wieder ein offenes Zimmer, das mit seinem großen Schreibtisch, den Bücherregalen und der nüchternen Einrichtung wohl das Arbeitszimmer des Hausherrn darstellte. Karla trat ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Der Inhalt der Regale war schnell gesichtet: Bücher. Alte Bücher. Chaosmagie, Sheldrake-Theorie, moderne Alchemie, Daimonologie. Die Bücher waren sorgfältig in chaotischen Mustern sortiert und die Feldspannung dementsprechend niedrig.


  Karla wandte sich dem Schreibtisch zu. Die beiden großen Fächer waren verschlossen, die Schublade enthielt nur uninteressanten Kleinkram.


  Auf dem Tisch lagen Papiere und dünne, unbeschriftete Ordner. Schriftwechsel mit einem Anwalt über eine Beteiligung an einer Diamantmine in Südafrika, persönliche Korrespondenz (Quass hatte eine schöne, charakteristische Handschrift, die breit und selbstbewusst über das dicke Papier lief), ein paar Zeitungsausschnitte zu Finanzthemen, der Jahresbericht und Protokolle des Dragons Clubs. Der Verein unterstützte in diesem Jahr mehrere Suppenküchen, ein Brunnenprojekt in Mali, eine Ausgrabung in Mexiko, die sich mit einer wiederentdeckten Maya-Kultstätte befasste, zwei Schulen für Kinder aus nichtmenschlichen Familien. Sehr lobenswert.


  Karla ließ sich in den gepolsterten Schreibtischsessel sinken und sah sich um. Etwas störte sie. Dann erkannte sie es: Es war ein ununterbrochenes, unterschwelliges Geräusch wie von einem laufenden Motor. Das stetige Brummen lotste sie zu einer Tür, die sie bisher nicht entdeckt hatte.


  Der Raum dahinter war klein und dunkel, aber ihre schärfer gewordene Nachtsicht zeigte ihr das schwach phosphoreszierende Glimmen von Kontrollleuchten.


  Karla suchte vergeblich nach einem Lichtschalter. Ihre Nervosität stieg. Sie war jetzt schon einige Zeit unterwegs, irgendwann würde Raoul nach ihr suchen.


  Eilig kniete sie vor der Maschine nieder und versuchte, sich Einzelheiten einzuprägen. Dieser Apparat hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Generator, den die MID betrieb, um Felder aufzubauen. Die seltsam geformten Antennen waren Sheldrake-Verstärker. Das schüsselförmige Ding konnte ein Kollektor sein – oder auch nicht.


  Karla schnaufte frustriert. Sie verließ das kleine Zimmer, schloss die Tür hinter sich und öffnete die Tür des Arbeitszimmers zum Flur.
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  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Karla fuhr zusammen und tarnte ihr Erschrecken mit einem strahlenden Lächeln. »Ah«, sagte sie erfreut. »Horace, Sie kommen gerade recht. Ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Wo ist die Bibliothek?«


  Der Butler wies ihr schweigend den Weg.


  Raoul sah sie besorgt an. Der Drache blickte versonnen ins Kaminfeuer und ließ die Smaragde des Colliers leise durch seine Klauen klicken.


  »Entschuldigung«, sagte Karla. Dann räusperte sie sich und sagte: »Horace hat mich auf frischer Tat in Ihrem Arbeitszimmer ertappt, Herr von Deyen.«


  Raouls Augen öffneten sich weit, aber er sagte nichts. Der Drache wandte ihr seinen Kopf zu, musterte sie nachdenklich. Ein spöttischer Funke glomm in seinen Augen. »Haben Sie sich im Bad gelangweilt?«, fragte er mit seiner sanften Stimme.


  »Nein, ich war neugierig und habe Ihre Gastfreundschaft ausgenutzt.« Karla erwiderte den Drachenblick mit Vorsicht. Sie hatte darüber gelesen, dass man ihnen nicht direkt in die Augen sehen sollte, deshalb achtete sie darauf, seine Stirn ein wenig oberhalb des funkelnden Blickes zu fixieren.


  »Sie sind von einer erfrischenden, wenn auch tollkühnen Ehrlichkeit«, sagte Quass und gab seinem Butler einen Wink, sie allein zu lassen. »Was bezweckten Sie mit der Hausdurchsuchung?«


  »Wir haben ein paar Fragen an Sie, Herr von Deyen«, erwiderte Karla unbeirrt. »Was wissen Sie über den Weltuntergang?«


  Raoul hustete demonstrativ. Karla konnte sich vorstellen, dass die Situation für ihn peinlich und unangenehm war, aber Angriff war die beste Verteidigung.


  »Weltuntergang. Armageddon. Der Tag X. Ragnarök.« Der Drache lachte leise. »Eine schöne, inspirierende Vorstellung. Tabula rasa. Aller Schmutz weggewaschen und ausgeglüht, die Erde ist wieder so unbewohnt und rein wie zu Anbeginn der Zeit. Erfreut dieses Bild nicht auch Ihre Sinne, Frau van Zomeren? Wäre es nicht an der Zeit, diesem maroden Globus, der unter der Last seiner Bewohner ächzt, in den Zustand der Unbeflecktheit und Jugendfrische zurückzuversetzen?«


  Karla ließ sich wieder in ihren Sessel sinken und trank einen Schluck Wasser, um ihre Sprachlosigkeit zu überspielen.


  »Was soll das?«, fragte Raoul scharf, »Quass, du redest irre!«


  Der Drache lachte. »Ihr Menschen«, sagte er, »nehmt euch so schrecklich wichtig. Was wollt ihr von mir wissen? Ob ich ein verrückter Wissenschaftler bin, der vorhat, die Erde und ihre Bewohner pünktlich zum Jahreswechsel in die Luft zu jagen?«


  »Hör auf, dich lustig zu machen«, sagte Raoul müde. »Quass, wir haben Hinweise gefunden, dass jemand genau so etwas plant. Seit Jahrzehnten. Jemand mit einem sehr langen Atem. Mit unendlich großer Geduld und unerschöpflichen finanziellen Mitteln. Jemand, der die organischen Geschöpfe dieser Welt hasst. Jemand, der möglicherweise einmal einen großen Einfluss hatte und sich nun seinen Platz mit anderen teilen muss – und dem das nicht gefällt.« Er verstummte und starrte in sein Glas.


  Der Drache ließ ein amüsiertes Grunzen hören. Sein Blick, der immer noch auf Karla geruht hatte, schwenkte zu Raoul. »Und du denkst, ich wäre derjenige?«


  »Nein«, sagte Raoul heftig. »Das denke ich nicht. Ich kenne dich, Quass. Du gibst gerne den Zyniker, aber in deinem Herzen, falls du so etwas besitzt, bist du ein Menschenfreund.«


  »Oh«, murmelte der Drache pikiert. »Ich möchte dich bitten, solch eine Äußerung niemals in der Öffentlichkeit zu tätigen. Das ist rufschädigend.«


  Karla schenkte Raoul einen Seitenblick mit hochgezogener Braue und wandte sich wieder an Quass: »Was ist das für eine Maschine in Ihrem Arbeitszimmer?«


  Der Drache stieß eine verblüfft wirkende kleine Rauchwolke aus. »Sie sind aber wirklich eine emsige Schnüfflerin, junge Frau«, sagte er. »Es grenzt an Unverschämtheit, was Sie hier aufführen.«


  »Ja, und das tut mir in gewisser Weise auch leid«, erwiderte Karla. »Sie sind Raouls Freund, und ich nutze Ihre Gastfreundschaft aus…«


  »Sie überdehnen sie schamlos, wollten Sie sagen«, unterbrach der Drache.


  Karla vergaß die Regeln und erwiderte seinen Blick direkt. Tief in den kugeligen violetten Augen strahlte ein helles, schmerzhaft scharfes Licht, das sie erstarren ließ. Etwas packte ihren Verstand mit unbarmherzigen Klauen. Karla wehrte sich schwach gegen die Sondierung, aber das machtvolle Drachenwesen war zu stark für sie. Ihr Bewusstsein wurde seziert, begutachtet und wieder zusammengesetzt, dann gab der Drache sie frei. Karla sank zusammen.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, hörte sie Raoul in weiter Ferne rufen.


  »Nichts, was dauerhafte Schäden hinterlässt«, antwortete Quass. »Du kennst die Prozedur. Sie ist ein wenig unangenehmer, wenn man sich ihr nicht freiwillig aussetzt, das gebe ich zu. Aber ich habe nur das mit ihr gemacht, was sie zuvor mit meinem Privatissimum getrieben hat. Eine oberflächliche Durchsuchung.«


  Karla schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden, und richtete sich wieder auf. »Könnte ich etwas zu trinken bekommen?«


  Quass nickte und schenkte ihr eine großzügige Portion aus der staubigen Cognacflasche ein. Karla, die Cognac hasste, kippte ihn mit Todesverachtung hinunter und ignorierte das Ächzen, das aus Raouls Kehle kam.


  »Gut, damit wären wir wohl quitt«, sagte sie und blickte auf die Nüstern des Drachen. »Was ist das für eine Maschine?«


  »Hartnäckig, deine Freundin«, sagte Quass amüsiert. »Was denken Sie, was es sein könnte?«


  Karla stützte das Kinn in die Hand. Der Cognac hatte ein warmes Feuer in ihrem Magen entzündet und füllte ihren Mund mit einem angenehmen Aroma von Holz und Orangen. »Sie beschäftigen sich mit Magie. Ich habe die Bücher in Ihrem Arbeitszimmer gesehen – das waren keine Sammlerstücke.«


  »Richtig.«


  Karla bemerkte den verwunderten Blick, den Raoul seinem Freund zuwarf. Hatte er das nicht gewusst? Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schüttelte dann aber den Kopf. Sein Blick wanderte von Quass zu Karla und wieder zurück.


  Karla fuhr fort. »Bei Ihrer Beschäftigung mit diesen Themen haben Sie eine Beschränkung festgestellt. Ich denke, dass die Chaosmagie für Sie keine großartige Hürde bereitgehalten hat…«


  »Läppisch«, warf der Drache fröhlich ein. »Das könnte jedes Kind. Entschuldige, Raoul.«


  Der Chaosmagier zog die Brauen zusammen und schwieg.


  »Alchemie – das ist nichts weiter als Kochen nach Rezept.« Karla tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Zähne. »Aber bei der Vertiefung in die Weiße Magie dürften Sie auf Probleme gestoßen sein. Die morphischen Felder werden streng bewacht.«


  Quass lachte laut und lange. »Liebes Kind«, sagte er schließlich und schenkte sich und Raoul nach, sah Karla dann fragend an. Sie schüttelte den Kopf. »Mein liebes Kind. Die hohe Meinung, die Sie von den Möglichkeiten Ihrer Zunft haben, spricht für Sie – aber leider auch für Ihre Naivität. Das Unterfangen, die Sheldrake-Energie dieses Universums zu verwenden, verlangt mir keine große Anstrengung ab.« Er kicherte leise. »Allerdings muss ich zugeben, dass es eine große Erleichterung für manches magische Werk bedeutet, wenn man die benötigten Felder kurzerhand selbst erzeugt, statt sie zuerst mühsam orten und anzapfen zu müssen.«


  »Ein Generator«, sagte Karla. »Aber seine Konstruktion und Funktionsweise erschien mir fremd.«


  Der Drache seufzte leise. »Freund Raoul. Du musst, bevor wir mit dieser Konversation – oder sollte ich es besser ›Verhör‹ nennen? – fortfahren, leider etwas tun. Bürgst du für deine Freundin?«


  Raoul sah Karla mit einer Intensität an, die beinahe schmerzhaft war. »Ich bürge für sie. Sie ist loyal, klug und verschwiegen.«


  »Meine Güte!«, entfuhr es Karla. »Was haben Sie vor? Wollen Sie mir beichten, dass Sie die Weltherrschaft anstreben?«


  Der Drache lachte nicht, wie sie es erwartet hatte. »Sie haben dort in meiner Abstellkammer etwas gesehen, was es offiziell nicht gibt: den Prototyp eines Memplex-Generators.«


  Karla konnte nicht an sich halten, sie lachte laut heraus. »Da haben Sie sich einen Bären aufbinden lassen. So etwas kann nicht funktionieren!«


  »Klärt mich auf«, warf Raoul ein und beugte sich vor. »Was ist ein Memplex?«


  Karla lachte immer noch. »Ein Memplex-Generator«, schnaufte sie. »Damit haben sie uns in der Ausbildung veräppelt.« Sie schüttelte den Kopf und trocknete sich die Augen. »Du weißt, was ein Mem ist?« Raoul schüttelte den Kopf. Quass trank und schnaubte vergnügt Funken.


  »Ein Mem ist die Einheit, in der Gedanken gerechnet werden. Ein Mem ist so etwas wie ein einzelner Gedanke, eine Idee. Wenn du mehrere Meme miteinander vernetzt, dann entsteht ein Memkomplex – oder Memplex.« Sie wartete, bis Raoul nickte, und fuhr dann fort: »Jedem morphischen Feld liegt ein Memplex zugrunde. Je größer dieser Memplex ist, desto stärker das Feld.«


  »Der Glaube an einen Gott«, sagte Raoul tastend. Karla nickte.


  »Religionen lassen starke Felder entstehen. Aber auch profane Weltanschauungen oder Meinungen – wenn nur genügend Leute sie teilen – funktionieren so.«


  »Ein Memplex-Generator wäre also eine Maschine, die künstliche Glaubenskonstrukte erzeugt?«


  »So in etwa.« Karla grinste. »Das ist natürlich Humbug. Du brauchst organische Gehirne, um morphische Felder zu schaffen. Die Generatoren, wie sie zum Beispiel die MID verwendet, sind keine echten Erzeuger – sie sammeln und verdichten schwache Felder nur zu einem starken.« Sie wurde ernst. »Das Böse an dieser Weltuntergangsgeschichte ist der starke Memplex, der dadurch erzeugt wird, dass so viele Individuen daran glauben. Die Feldstärke hat inzwischen ein Ausmaß erreicht, wie es sonst nur stabile und mitgliederstarke religiöse Gemeinschaften erreichen.«


  Raoul sah Quass fragend an. Der Drache lächelte. »Wenn sie es sagt. Sie ist die Fachfrau.«


  »Karla…«


  »Nein«, sagte sie energisch. »Es funktioniert nicht. Das wird dir jede Hexe bestätigen. Es kann nicht funktionieren!«


  Raoul seufzte. »Aber angenommen – nur einmal ganz hypothetisch!–, es funktionierte doch. Was hätte das für Konsequenzen?«


  Der Drache sagte: »Das Interessante an Memplexen ist ihre ausgeprägte Fähigkeit, sich zu verbreiten. Ein einzelnes Mem braucht sehr lange, um sich in vielen Gehirnen zu verankern – ein Memplex schafft das unter Umständen rasend schnell. Und er wächst.«


  »Es wäre gefährlich, so etwas künstlich zu erzeugen«, sagte Karla nachdenklich. »Wer Memplexe herstellen kann, kann damit Gedankengebäude erzeugen, die Gültigkeit erlangen. Religionen, Kulte, Weltanschauungen…« Sie schnappte nach Luft. »O nein«, sagte sie. »Bei Thors Testikeln!«


  Raoul legte das Gesicht in die Hände. »Die Weltuntergangsstimmung.« Er atmete langsam ein und wieder aus. »Es besteht also die Möglichkeit, dass so ein Memplex-Generator das alles erzeugt?«


  »Nicht die Katastrophen selbst«, erwiderte Karla. »Die müssen immer noch auf anderem Wege bewirkt werden. Aber dabei hilft dann wieder die Sheldrake-Energie – und so ein Generator müsste unglaubliche Mengen davon erzeugen.«


  Sie schwieg und starrte ins Kaminfeuer. Die Reflexe der Flammen in den violetten Augen des Drachen schmerzten in ihrem Kopf. Seine Bewusstseinsvisitation hatte sie ordentlich durchgeschüttelt und einen kleinen, penetranten Schmerz hinter den Augen hinterlassen. Sie rieb unwillkürlich über ihre Stirn. Was hatte er gesehen? Musste ihr irgendetwas davon peinlich sein? Ja. Wenn er wirklich gesehen hatte, was in den letzten Monaten alles mit ihr geschehen war, dann war das sogar ungeheuer peinlich.


  Sie hob den Blick und zwang sich, dem Drachen gerade in die Augen zu sehen. Was haben Sie gesehen?, fragte sie lautlos.


  Die Bürgschaft, die Raoul für Sie abgegeben hat, wäre nicht nötig gewesen, erwiderte der Drache. Seine Stimme dröhnte in ihrem Kopf wie eine Glocke. Ich habe das nur getan, um seine Einstellung zu Ihnen zu überprüfen. Sie sind ein bemerkenswertes Exemplar Ihrer Spezies. Wenn er Sie seine Freundin nennen darf, ist er zu beneiden.


  Karla senkte den Blick, der Gedankenkontakt brach ab. Sie legte die Hände an die Wangen. »Wer hat diesen Generator gebaut?«, fragte sie.


  Quass antwortete nicht. Er blies kleine Flammen in den Kamin und sah zu, wie sie sich mit dem Feuer verbanden.


  »Quass«, sagte Raoul eindringlich. »Du musst uns helfen. Wenn du nicht selbst dahintersteckst, dann ist es möglicherweise ein anderer Drache. Du kannst nicht wollen, dass die Welt untergeht!«


  Der Drache seufzte einen langen Feuerstoß, der das Kaminfeuer geradezu explodieren ließ. Weit über ihren Köpfen sprang ein Lüftungssystem an und saugte die Flammen ab. »Lass mir Zeit, darüber nachzudenken«, bat er. »Der Mensch, der den Generator gebaut hat, ist ein wenig scheu. Ich möchte ihn nicht unnötigerweise exponieren.«


  Karla knurrte frustriert. »Ist er ein Hexer oder ein Dunkelmagier?«


  »Weder – noch.«


  »Das geht nicht. Er muss der einen oder der anderen…« Karla unterbrach sich. »Ein Versatiler?«


  Der Drache bestätigte ihre Vermutung weder, noch dementierte er sie. Er schwieg und atmete Flammen. »Ich bin müde«, sagte er. »Gesellschaftsmüde. Seid so freundlich, Raoul und Raouls Freundin, und geht.«


  Raoul erhob sich und griff nach Karlas Arm. Sie folgte ihm widerstrebend. »Wenn er weiß«, flüsterte sie, »wer dahinterstecken könnte…«


  »Lass ihn.« Raoul drückte besänftigend ihre Hand. »Er wird uns helfen.«


  Sie gingen zur Tür, und kurz bevor sie die Bibliothek verließen, sagte Quass: »Ich werde eine Gesellschaft geben. Einen Wohltätigkeitsball. Norxis von Felsenstein wird anwesend sein.«


  Raoul blieb auf der Schwelle stehen. »Du bist ein Genie.«


  »Ich weiß.« Die Stimme des Drachen bebte vor unterdrücktem Gelächter. »Die Einladungen gehen morgen raus. Ich hoffe, du besitzt einen Frack, mein Freund. Und Sie ein Abendkleid.«


  Die Tür schloss sich hinter ihnen. Der schweigsame Butler wartete bereits in der Diele und hielt ihre Jacken bereit.
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  Sie schwiegen beide, während sie im Aufzug hinunterfuhren. Als die Tür des Aufzugs aufglitt, sagte Raoul: »Das war eine unbedachte Aktion, Karla.«


  In seiner Stimme schwang keinerlei Vorwurf mit, deswegen reagierte sie nicht weniger gelassen. »Ich weiß. Es war spontan, und es hat Ergebnisse gebracht.«


  Er nickte mit einem Gesichtsausdruck, der nicht besonders glücklich wirkte. »Ich glaube nicht, dass Quass derjenige ist, den wir suchen.«


  Karla zuckte die Achseln. »Vielleicht deckt er ihn. Ich kenne ihn nicht gut genug, um das zu beurteilen. Du?«


  Raoul setzte zu einer Antwort an. Schüttelte dann resigniert den Kopf. »Er ist ein Drache.«


  Sie fuhren zum Hotchpotch. Karla trommelte mit den Fingern gegen das Glas der Seitenscheibe. »Ein Memplex-Generator«, sagte sie. »Unglaublich.«


  »Und ein Versatiler, der die Dinger baut. Das wird Tora nicht gefallen. Sie hat immer gegen die gekämpft, die Versatile für eine latente Gefahr halten und sie am liebsten irgendwo einsperren würden.«


  »Das ist aber die Wahrheit«, entgegnete Karla heftig. »Wer sich an keinerlei Regeln hält und zu keiner Gemeinschaft gehören möchte…« Sie brach ab und rieb sich über die schmerzende Stirn. »So etwas wie ich«, setzte sie bitter hinzu. »Eine Gefahr für die Gesellschaft.«


  Raoul berührte sacht ihre Schulter. »Nicht«, sagte er.


  Karla schüttelte den Anfall von Selbstmitleid ab und nickte. »Du hast recht.« Sie rieb sich wieder über die Stirn. Die Kopfschmerzen wurden bohrend. »Hat er das mit dir auch gemacht?«


  Raoul warf ihr einen schnellen Blick zu. »Ja«, sagte er. »War nicht angenehm. Aber du kommst an einen Drachen nicht anders heran. Er hätte dich wahrscheinlich auch sondiert, wenn du nicht in seinen Sachen rumgeschnüffelt hättest. Sie sind von Natur aus misstrauisch.«


  »Paranoid, meinst du.« Karla ließ die Hand sinken und seufzte. »Na gut. Ein Memplex-Generator. Ich muss doch völlig irre sein, wenn ich an die Existenz eines solchen Geräts zu glauben beginne.«


  »Es war ihm ernst damit.« Raoul parkte den Jaguar unter einer trüben Laterne. Sein besorgter Blick musterte die heruntergekommene Fassade des Hauses, vor dem sie standen. »HOT-POTCH« behauptete die knallbunte, zahnlückige Leuchtreklame des Lokals, die rhythmisch vor sich hin flackerte.


  Karla grinste in sich hinein und öffnete die Wagentür. »Keine Sorge. Wir waren schön öfter hier.«


  Raoul schloss das Auto ab und folgte ihr. »Wen treffen wir?«


  »Sonny. Vadim Sonofabiˇc.« Karla klemmte ihren Rucksack mit dem Ellbogen fest an den Leib und drängte sich durch das volle Lokal zur Theke durch.


  Raoul wartete, wie sie ihm bedeutet hatte, in der Nähe der Tür. Er sah sich unbehaglich um. Das hier war eine Nichtmenschen-Lokalität, in der jeder Mensch auffiel wie eine Tulpe im Gemüsebeet, aber Karla bewegte sich durch die Menge, als wäre sie hier zu Hause. Sie grüßte hier, warf da eine Bemerkung hin, klopfte auf eine Schulter und lehnte die Einladung ab, sich zu jemandem zu setzen. Dann hatte sie die Theke erreicht und sprach mit der blondierten Trollfrau, die das Bier zapfte.


  »Wir waren schon öfter hier?«, murmelte Raoul. »Wir?«


  »He, Großer«, knarrte eine heisere Stimme in der Höhe seines Ellbogens. »Wo haste deine Freundin gelassen?«


  Raoul senkte den Blick und starrte in die gelben Augen des Kobolds, der mit einem Bierglas in der Hand neben ihm stand. »Karla?«, fragte er zurück.


  »Nee, Lady Gaga!« Der Kobold rülpste. »Sonny hat nach ihr gefragt.«


  »Sie ist hinten.« Raoul deutete über die Köpfe der Gäste hinweg zur Theke.


  »Dann isses ja gut.« Der Kobold gab ihm einen freundlichen Knuff gegen das Knie und wandte sich ab. »Bis die Tage, Brad.« Er verschwand im Gewühl.


  Raoul seufzte. Er sah, dass ihn Blicke trafen, dass ihm zugenickt wurde, dass eine dunkelhaarige Frau – eine Banshee? – sogar ganz offen mit ihm flirtete. Anscheinend war er wirklich schon öfter hier gewesen. Er rief lautlos nach Brad, aber der Daimon verharrte in seiner Deckung.


  Karla drängelte sich mit zwei Biergläsern in der Hand zu ihm zurück. »Hier«, sagte sie atemlos und drückte ihm eins davon in die Hand. »Ich hoffe, du magst das. Brad hat immer…« Sie verschluckte den Rest des Satzes, weil sie sein Gesicht sah, und trank.


  »Dein Date?«, fragte Raoul schroff.


  »Sonny war hier, aber ich habe ihn wohl verpasst.« Karla zuckte mit den Achseln. »Ich glaube sowieso nicht, dass er was für mich hat. Er sollte… Ah!« Sie hob die Hand und winkte. »Sonny! Hier!«


  Die Menge teilte sich und ließ einen grobknochigen Nichtmenschen durch. Er grinste Karla breit an und klopfte Raoul auf den Rücken. »Hallo, Lieblingsschnüffler.« Er deutete auf die Tür, die in ein Nebenzimmer führte. »Zu laut hier.«


  Raoul musterte die Ohren des Nichtmenschen, die groß und behaart waren und ein wenig zitterten.


  Das Nebenzimmer war kaum weniger voll, das Stimmengewirr nicht leiser, aber dafür fehlte die musikalische Bedröhnung. Sonny schnaufte und schüttelte heftig den Kopf. »Schrecklich«, sagte er. »Setzen wir uns?« Er steuerte auf einen Tisch in der Ecke zu, an dem ein Bilwisspärchen saß, Händchen hielt und miteinander flüsterte. »He, Korntreter«, sagte Sonny und klopfte auf die Tischplatte. »Das ist mein Tisch. Zieht Leine!«


  Der Bilwissmann protestierte, aber seine Freundin zog ihn am Ellbogen weg. Raoul sah den beiden nach, wie sie sich zwei Tische weiter zu einer betrunkenen Dryade setzten. »Bilwisse«, sagte er. »Dryaden und Wurdelaks. Wo kommen auf einmal all die Leute her?«


  Sonny hatte sich den besten Platz auf der Bank gesichert und streckte schnaufend die Beine aus. Modergeruch stieg aus seinem fleckigen Mantel. »Im letzten Jahr sind viele von denen in die Stadt gekommen«, sagte er und streckte die Hand nach dem Päckchen Zigaretten aus, das Karla ihm schweigend reichte. »Finden auf dem Land kein Auskommen mehr.« Er riss die Packung auf und steckte gleich zwei Zigaretten auf einmal in den Mund. »Wo habt ihr den Wurdelak gesehen?«, fragte er kauend. »Ich kenn nur einen…«


  Raoul packte ihn beim Kragen. Sonny hörte auf zu kauen und starrte ihn verblüfft an. »Wer?«, fragte Raoul scharf. »Für wen arbeitet er?«


  Karla beugte sich vor und löste Raouls Finger von Sonnys Kragen. »Langsam«, sagte sie. »Er wird es uns schon sagen, Raoul.«


  Der Blick des Nichtmenschen wanderte von Raoul zu ihr. »Raoul?«, sagte er misstrauisch und machte Anstalten, sich zu erheben. »Verscheißert ihr mich?«


  »Setz dich, Sonofabiˇc!« Karla hielt ihn zurück. »Du bist doch sonst so schlau.«


  Der Nichtmensch beugte sich vor und schnüffelte. »Dachte schon, dass er falsch riecht«, beschwerte er sich. »Das ist nicht Brad.«


  »Das ist Brads Wirt. Jetzt komm schon, Sonny. Was ist mit diesem Wurdelak? Es ist wichtig.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte mit beleidigter Miene die Arme. »Du hast mich losgeschickt, damit ich was rausfinde«, nörgelte er. »Ich hab mir für dich den Arsch aufgerissen. Und jetzt löcherst du mich wegen dieses bescheuerten Wurdelaks. He, ist euch die Info auch was wert? Sollten wir nicht zuerst über den Preis sprechen?«


  Raoul packte erneut den speckigen Kragen des Kerls. »Du sagst uns, was du weißt«, knurrte er. »Und dann entscheiden wir, was die Information wert ist. Okay?«


  »Ist ja gut.« Der Mann machte sich frei und richtete seinen Mantel. Sein Blick flackerte zu Karla. »Aufgeregtes Kerlchen, dein Freund. Lass ihn doch das nächste Mal einfach zu Hause, ja?«


  »Komm schon«, sagte Karla in versöhnlichem Ton. »Er ist in Ordnung. Wir hatten nur gestern Nacht einen üblen Zusammenstoß mit einem Wurdelak. Er hat auf uns geschossen.«


  Sonofabiˇc wurde blass unter seiner wettergegerbten Haut. »Oje«, sagte er. Seine schwieligen Finger griffen nach den Zigaretten. »Das ist übel.« Er kaute und beugte sich vor. »Der Kerl ist ein Dienstmann.« Er nickte bedeutungsvoll.


  »Das heißt?« Karla bemühte sich, nicht ungeduldig zu klingen.


  »Er arbeitet auf Honorarbasis. Aufträge. Ihr versteht schon! So was wie gestern.«


  »Ein Auftragskiller.«


  »Ja. Auch das.« Sonny seufzte. »Dürfte schwierig werden, herauszufinden, für wen er arbeitet. Aber ich versuche es.«


  Karla nickte. »Danke, Sonny. Du bestimmst dein Honorar.«


  Sonny grinste. »Du bist in Ordnung«, sagte er herzlich. »He, verlass den Blödmann, zieh zu mir.«


  Karla lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Aber gerne, Sonny. Es war schon immer mein Traum, mit einem Skratti zusammenzuleben.«


  Auch so einer, der auf dem Land kein Auskommen mehr fand, dachte Raoul.


  Karla und der Skratti steckten die Köpfe zusammen, und Sonny gab seinen Bericht ab. Klatsch und Tratsch aus der Unterwelt, viel unwesentliches Zeug, aber hier und da mochte in all dem Abfall auch ein Goldkörnchen versteckt sein. Das war Arbeit für Brad.


  Raoul ließ seinen Blick wandern. Das war eine dieser Spelunken, in denen man auf jede Sorte Wesen treffen konnte. Er wollte Schneewittchen heißen, wenn hier nicht auch Versatile verkehrten.


  »Ich hole uns noch was zu trinken«, sagte er und stand auf.


  Im vorderen Gastraum stellte er sich neben die Banshee, die ihn eben so unverhohlen angeflirtet hatte. »Hallo«, sagte er.


  »Hi, Brad.« Ihre weißen Finger strichen zärtlich über seinen Arm. »Du hast dich ganz schön rargemacht. Gehen wir zu mir?«


  Er ließ es zu, dass sie sich an ihn schmiegte. Sie roch ganz zart nach Flieder, und ihre gelben Augen glänzten vor Verlangen. Raoul sah den phosphoreszierenden Schimmer in ihren Pupillen und wich ein wenig zurück. »Ich bin nicht alleine hier«, sagte er.


  Die Banshee schüttelte das lackschwarz glänzende Haar aus ihrem Gesicht und warf schmollend die Lippen auf. »Die magere Hexe.« Sie schnaubte verächtlich. »Sie ist eine Halb-und-Halbe. Wie kannst du so etwas hier anschleppen, Brad?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir sind befreundet.«


  Sie klimperte mit den Wimpern und kniff Raoul spielerisch in die Wange. »Mit ihr befreundet«, sagte sie. »Du bist schon ein Irrer. Na, dann bis zum nächsten Mal, da bist du hoffentlich wieder ohne Begleitung hier.« Sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ihre Lippen waren kalt.


  »He, warte«, sagte Raoul, als sie ihn losließ und sich abwandte. »Weißt du, ob Versatile hier sind?«


  Sie drehte sich noch einmal um und warf ihm einen koketten Blick zu. »Was bekomme ich dafür?«


  Raoul erwiderte unbeirrt ihren flammenden Blick. »Ich lade dich ein.«


  »O-kie«, erwiderte sie fröhlich. Sie packte seine Hand und zog ihn zur Theke. »Gella, einen Sekt. Nicht die billige Plörre, hörst du? Brad zahlt.«


  Die Trollfrau grinste breit und holte eine Flasche aus dem Kühlschrank. Raoul nickte und hielt zwei Finger hoch.


  Die Banshee nippte an ihrem Glas und seufzte verzückt und leckte einen Tropfen von ihrer Lippe. »Also, was wolltest du wissen?« Sie drehte sich um und musterte die Menge. »Dort hinten, in der Nische«, zeigte sie. »Der Dicke. Das ist einer von denen.« Sie drehte sich wieder zur Theke und trank ihr Glas leer. »Ah. Das ist so gut.« Ihr Blick klebte an dem zweiten Glas. Raoul grinste und schob es ihr hin.


  Er ließ sich weiter durch den Raum treiben, bis er in der Nähe der Nische ankam, auf die Sereena gezeigt hatte. Dort saß ein Mann hinter einem halb leeren Glas Bier und las in einem Buch ohne Schutzumschlag. Raoul ging vorbei, als suchte er nach jemandem, und sah den Mann dabei aus dem Augenwinkel an. Er war in den Vierzigern, füllig, wirkte unauffällig – wenn man davon absah, dass er sich in einer Kneipe aufhielt, die vor allem von Nichtmenschen frequentiert wurde.


  Raoul drehte sich um, und im gleichen Augenblick sah der Mann von seinem Buch auf. Ihre Blicke trafen sich. Raoul erwartete, dass der Versatile wieder gleichgültig den Kopf senken würde, aber zu seiner Überraschung nickte er ihm zu und gab Raoul ein Zeichen, sich zu ihm zu setzen.


  Raoul rückte auf die Bank und sah den Versatilen abwartend an.


  »Ich dachte, wir wollten uns nicht in der Öffentlichkeit treffen«, eröffnete der Mann das Gespräch.


  Raoul machte ein unbestimmtes Geräusch.


  Der Versatile klappte sein Buch zu. »Gibt es ein Problem?« Er hatte ein rundes Gesicht mit besorgten kleinen Augen und einem viel zu kleinen Mund. Das verlieh ihm den Ausdruck eines ängstlichen Säuglings.


  »Nein, nein«, beeilte Raoul sich zu versichern. »Alles bestens. Ich bin mit einer Bekannten hier.«


  Der andere nickte. »Gut, dann bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon…« Er rückte ein wenig vor: »Diese Bekannte – das ist die Ex-Schnüfflerin, oder?«


  Raoul nickte widerstrebend. Der Versatile klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Hör mal, Brad, du hast recht. Stell sie mir vor. Dann laufen wir nicht Gefahr, dass sie uns in eine unangenehme Situation bringt.«


  Raoul dachte rasend schnell nach. Karla würde ihn einen Kopf kürzer machen, wenn er diese Gelegenheit verstreichen ließ. Er stand auf. »Ich hole sie her.«


  Karla saß alleine an ihrem Tisch und sichtete ihre Notizen. Sie blickte auf. »Gehen wir?«


  Er berichtete kurz von seiner Begegnung. Karla stand auf und verstaute ihr Notizbuch. »Wie heißt der Typ?«


  Raoul schnaubte. »Keine Ahnung.« Er schob Karla durch das Lokal bis zu der Nische. Der Mann blickte auf und nickte freundlich. »Sie sind also Brads Bekannte. Sehr erfreut.« Er erhob sich halb und reichte Karla die Hand.


  »Karla van Zomeren«, sagte sie und lächelte.


  »Libor Wolf«, erwiderte er. »Setzen Sie sich doch.« Er legte das Buch hin und faltete seine Hände darüber. »Sie haben bei der MID gearbeitet?«


  Raoul spürte, wie Karla erstarrte. »Ja«, sagte sie knapp.


  Wolf störte sich nicht an ihrer offensichtlichen Zurückhaltung. Er sagte: »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, dass all diese Regelungen vollkommen unnötige Begrenzungen unserer Fähigkeiten darstellen? Weißer Zweig, Schwarzer Zweig – alles nur Methoden, unabhängig denkende Geister zu verkrüppeln, sie möglichst schon als Kinder so zu indoktrinieren, dass sie niemals mehr zu freier Entfaltung ihrer Fähigkeiten kommen…« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so krank. Unsere schöne Kunst so zu deformieren.«


  Raoul warf ihm einen Blick zu, schüttelte leicht den Kopf. Karla saß da und starrte mit angewiderter Miene an Wolf vorbei ins Leere.


  »Was macht deine Arbeit?«, fragte Raoul ins Blaue hinein.


  Libor Wolf drehte den Kopf und sah ihn verwundert an. »Willst du das wirklich hier…?« Seine plumpe Hand kreiste in der Luft und deutete dabei auch auf Karla.


  Raoul lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Warum nicht? Wir arbeiten schließlich zusammen.«


  Wolfs kleiner Mund formte ein verwundertes O. »Ja«, sagte er dann zögernd. »Nun gut. Ich habe einige Fortschritte bei der Bündelung der verschiedenen Phasen gemacht. Du weißt, dass es extrem schwierig ist, Ætherströmungen zu verfolgen, ohne sie schon durch die Beobachtung zu verändern. Das macht jede daimonenunabhängige Kommunikation im Æther so gut wie unmöglich. Wenn man aber den Schwarzraum anzapft und daraus Energie für die Übermittlung…«


  Karla beugte sich heftig vor. »Sie spielen wahrhaftig mit Schwarzraumenergie herum? Sind Sie wahnsinnig?«


  Libor Wolf blinzelte beleidigt. »Ich spiele nicht herum. Ich bin der anerkannte Schwarzraumexperte dieses Landes – nein, dieses Erdteils! Sie werden niemanden finden, der mehr darüber weiß als ich. Nur weil der Weiße Zweig zu engstirnig ist, von seinem konservativen Ansatz…«


  »Also bitte«, unterbrach Karla ihn erneut. »Ich bin vielleicht keine Expertin, aber ich weiß genug darüber, um zu begreifen, dass Schwarzraumenergie vollkommen unkontrollierbar ist. Niemand kann vorhersagen, was alles geschehen könnte, wenn man daran herumpfuscht!«


  »Sie haben keine Ahnung!«, fauchte Wolf. »Schwarzraumenergie könnte mit einem Schlag eine Menge unserer Energieprobleme lösen. All diese schmutzigen Atomkraftwerke, die wirklich vollkommen unkalkulierbar und unkontrollierbar sind – wir haben doch erlebt, was im letzten Jahr in Japan passiert ist, und das kann jederzeit überall geschehen. Wie viele dieser Kraftwerke sind weltweit in Betrieb? Wie viele davon sind marode, überaltert, überlastet?«


  Karla biss sich auf die Lippe. Raoul wusste, dass ihre Schwester in so einem Kraftwerk arbeitete und was Karla von den Dingern hielt. Wenn sie Wolf auch noch so abscheulich fand – sie würde ihm kaum widersprechen.


  »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun«, sagte sie. »Ich halte ganz sicher nichts von Atomkraftwerken, aber meiner Meinung nach ist Schwarzraumenergie noch weitaus unkontrollierbarer und gefährlicher.«


  »Libor, hast du jemanden im Kollegenkreis, der sich mit Memplexen auskennt?«, warf Raoul hastig dazwischen.


  Wolf erstarrte. Seine Hände schlossen sich um das Buch, und seine Augen flackerten nach rechts und links. »Memplexe? Nein. Nein, auf keinen Fall. Das ist nicht mein Gebiet, Brad. Warum fragst du mich so etwas? Oh! Ich habe völlig vergessen, dass ich noch einen Termin habe. Wichtig. Ich muss dringend weg.« Er stand so hastig auf, dass der Tisch einen Satz machte, und drückte sich an Karla vorbei. »War mir ein Vergnügen. Wir sehen uns, Brad.«


  Er rannte beinahe zur Tür. Raoul sah ihm nach und seufzte. »Ich bin ein Idiot.«


  »Nein, er ist ein Idiot.« Karla schwang ihren Rucksack über die Schulter. »Gehen wir. Ich weiß ohnehin nicht, ob die Spur zu den Versatilen uns wirklich weiterbringt.«


  Vor der Tür war es beinahe schmerzhaft ruhig nach dem Lärm im Hotchpotch. Die Luft war weich und roch nach Sommer. Sie standen eine Weile nur da und atmeten. »Ich bin ein wenig erschöpft«, brach Raoul das Schweigen. »Wenn du nichts mehr vorhast, würde ich gerne nach Hause gehen.«


  Karla wandte ihm das Gesicht zu. Sie musterte ihn und machte dabei ein zorniges Gesicht. »Ich bin doch…«, rief sie. »Raoul, du hast nichts gegessen. Nach dem Blutverlust gestern hättest du heute Ruhe und ein paar ordentliche Mahlzeiten gebraucht – und ich schleife dich den ganzen Tag durch die Gegend!« Sie griff nach seinem Ellbogen und schob ihn zum Auto. »Fahr zu Faustina, lass dich abfüttern«, befahl sie. »Danach legst du dich schlafen. Ich besichtige morgen früh eine Wohnung, danach können wir zusammen frühstücken. Und wenn du Langeweile hast, sieh dir die Kugel an, die ich aus deiner Schulter operiert habe. Vielleicht findest du ja etwas über den Schützen heraus.«


  Raoul, der gerade in den Jaguar steigen wollte, hielt inne. »Du besichtigst eine Wohnung? Warum?«


  »Weil ich schon lange genug auf deine Kosten lebe. Meine Ersparnisse reichen noch, bis ich einen neuen Job gefunden habe. Ich hab schon ein paar Bewerbungen draußen.«


  »Aber du musst nicht…«, widersprach Raoul. Ihm war schwindlig, und er hielt sich am Türholm fest. »Du musst dir keine teure Wohnung suchen.«


  »Ich ziehe jedenfalls nicht in die Villa«, sagte Karla heftig. »Und es ist auch keine Option, auf ewig in deinem Gästezimmer zu leben. Ich brauche genauso meine Privatsphäre wie du.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sieh dir zuerst die Wohnung unterm Dach an, ehe du irgend so ein Loch mietest.«


  Karla ging nicht auf seine Worte ein. Sie musterte ihn mitleidig. »Du bist ganz blass. Schaffst du es zum Pagliacci, oder soll ich dich fahren?«


  »Warum kommst du nicht mit? Du hast auch noch nichts gegessen.«


  »Ich suche noch nach jemandem aus der Gens.«


  Raoul sah ihr nach, während ihre schlanke Gestalt in den Schatten der lichten Sommernacht verschwand. Sie bewegte sich wie eine Nachtgeborene – im einen Moment konnte er sie noch sehen, dann war sie verschwunden.


  Erst mit ein wenig Verzögerung begriff sein müdes Gehirn, was sie mit ihren Worten gemeint hatte: Sie war auf der Suche nach einem Vampir, dem sie ihr Blut und ihre Essentia anbieten konnte. Raoul schlug erbittert auf das Lenkrad, ehe er den Wagen startete.
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  Karlas Rat war gut gewesen. Raoul hatte sich gründlich von Faustina bemuttern lassen und war dann müde und satt nach Hause gefahren.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sich sofort ins Bett zu legen, aber als er durch den nach Putzmitteln riechenden Hausflur ging, spürte er eine Nervosität, die wie kribbelnde Ameisen unter seiner Haut saß. Er würde keine Ruhe finden, also konnte er sich genauso gut noch mit einem Glas Wein und der verdammten Pistolenkugel in sein Arbeitszimmer zurückziehen. Und nach Brad fahnden, der ihm geschickt aus dem Weg ging. Raoul konnte seinen Daimon fühlen, er hielt sich immer ganz knapp außerhalb des Radius auf, in dem Raoul ihn hätte beim Kragen packen können. Es machte ihn rasend, wie das Gefühl, sich an einer unerreichbaren Stelle kratzen zu müssen.


  Wenig später drehte er das beschlagene Glas mit einem angenehm kühlen Pinot Grigio zwischen den Fingern und starrte auf die Kugel hinunter, die auf einem Blatt Papier vor ihm lag. Das Geschoss war verformt, »aufgepilzt«, wie er es einmal einen Ballistiker hatte nennen hören. Raoul war kein Fachmann für Schusswaffen, aber so weit er es erkennen konnte, handelte sich um ein relativ kleines Pistolenkaliber. Nicht gerade die Waffe eines Profikillers.


  Mit einem Seufzen stellte er das Glas ab und zog eine Schublade auf. Er war zu müde, um eine komplexe Untersuchung vorzunehmen, bei der allein die Vorbereitung mehrere Stunden in Anspruch genommen hätte. Jetzt musste eine flüchtige erste Ortung genügen.


  Er holte die Streubüchse mit dem feinen weißen Vogelsand heraus, der zart nach Anis duftete. Dann die schwarze Ölkreide, das Fläschchen mit destilliertem Wasser, einen Korb mit glatten, flachen Flusskieseln, die mit Runen bemalt waren, eine Kerze und etwas Moos. Er dachte kurz nach und legte noch den Silberanhänger, der das Rad des Lebens zeigte, sowie eine winzige Nachbildung der Weltenesche aus Gold und eine aus Blei gegossene und schwarz lackierte Statuette der vielarmigen Kali Durga zu den anderen Dingen auf den Tisch.


  Raoul trank noch einen Schluck Wein, rollte ihn im Mund herum und dachte nach. Er nahm seinen Montblanc, schraubte ihn auf und schrieb nach kurzem Nachdenken ein paar Worte auf die Unterlage, auf der die Kugel lag. »Tod«, schrieb er. »Schmerz. Blut. Verlust. Angst. Bosheit. Auftrag. Töten. Geld.« Er dachte kurz nach, strich das Wort »Bosheit« wieder aus und ersetzte es durch »Geschäft«. Während die dunkelviolette Tinte langsam trocknete, nahm er die Streubüchse und zog einen Kreis auf dem Tisch. In diesen Kreis zeichnete er sorgfältig mit der schwarzen Ölkreide ein Pentagramm, in dessen Ecken er die Kali Durga, das Lebensrad und die Weltenesche platzierte. Die beiden freien Spitzen besetzte er nach kurzem Überlegen mit etwas Moos und einem Runenstein, dann griff er nach dem Skalpell, das für solche Zwecke in einer Silberschale bereitlag, und zog es mit einer festen, schnellen Bewegung über seine Handfläche. Dann führte er die blutende Hand über die Runensteine und ließ ein gut bemessenes Quantum Blut auf sie herabtropfen. Nach kurzer Überlegung beträufelte er auch die Kali Durga.


  Er lehnte sich zurück, wickelte ein sauberes Tuch um seine Hand und griff nach dem Weinglas. Der Pinot schmeckte zart nach Mandeln und Ananas.


  Raoul spülte einen Schluck im Mund herum, beugte sich vor und sprühte den Wein behutsam auf das Pentagramm. Er tupfte sich den Mund ab und kehrte zu den aufgeschriebenen Worten zurück. Er strich alle Buchstaben durch, die doppelt vorkamen, schrieb die übrig gebliebenen neu auf und ordnete sie zu einer Art Muster. Das wiederholte er mehrmals, bis ihn das Ergebnis zufriedenstellte. Er warf noch einen kurzen Blick auf die Sigille, achtete darauf, sie sich einzuprägen und gleich wieder zu vergessen. Mit einer Silberpinzette hob er die Kugel vom Papier und legte sie in die Mitte des Pentagramms. Ein kurzer Befehl brachte die Kerze zum Brennen. Er nahm das Papier mit der Sigille und hielt es an die Kerzenflamme, und während das Papier verbrannte, drehte er es zwischen den Fingern und flüsterte auf Arabisch einen Bannspruch, der störende Einflüsse fernhalten sollte. Das letzte brennende Fetzchen warf er in die Silberschale, in der das blutige Skalpell lag, und wischte sich die Asche von den Fingern.


  Jetzt brauchte er eine Pause. Raoul stand auf und ging zum Kühlschrank.


  Eine Weile stand er an die Spüle gelehnt da und nippte an seinem Wein. Die gerade verbrannte Sigille malte feurige Muster auf seine Netzhaut. Er schob das Bild in einen Winkel seines Bewusstseins, aus dem er es jederzeit hervorholen konnte, und vergaß die Sigille erneut. Diesen Vorgang würde er möglicherweise noch ein weiteres Mal wiederholen müssen – es war sein Fluch, dass er über ein ausgezeichnetes visuelles Gedächtnis verfügte. Tora hatte sich immer darüber amüsiert. Sie konnte Sigillen produzieren und im selben Augenblick schon ganz und gar aus ihrem Gedächtnis verbannen, während Raoul sie immer noch Stück für Stück zur Tür hinausprügeln musste.


  Er war so müde, dass er sich an den Schreibtisch zurückzwingen musste. Er blieb hinter dem Stuhl stehen und blickte auf das vorbereitete Pentagramm. Hatte er etwas vergessen? Sein Blut, die Kugel, die verbrannte Sigille – wieder musste er sie ins Vergessen schieben–, die Runen. Er griff nach dem destillierten Wasser und tropfte es sorgsam rund um den Kreis aus Vogelsand.


  Alles war bereit. Raoul leerte seinen Geist von jeder Absicht. Dort war das Pentagramm. Zwischen ihnen bestand ein Band aus Blut. Er wollte nichts wissen, nichts erfahren, nichts erzwingen. Er senkte seine Lider, breitete die Hände über dem Pentagramm aus und ließ die Sigille entstehen. Flammend hell senkte sie sich auf den Aufbau, durchdrang die Gegenstände, verschmolz mit dem Blut, dem Wein und dem Wasser, blitzte noch einmal grell auf und verglühte.


  Raoul stieß den unwillkürlich angehaltenen Atem aus und ließ sich in den Schreibtischsessel fallen. Er zog einen Stadtplan aus der Schublade und pflückte die Kugel aus dem Pentagramm, um sie sie in die Mitte des ausgebreiteten Plans zu legen. »Jetzt zeig es mir«, murmelte er. Die Kugel begann wild zu kreiseln, wie eine Kompassnadel, unter die man einen Magneten hält, und tanzte schlingernd auf dem Plan herum, bis sie endlich auf einem Punkt zur Ruhe kam.


  Raoul pflückte sie ab und sah sich den Ort an. Die Patrone hatte einen kleinen Schmierfleck aus Ruß darauf hinterlassen, und dieser Fleck bezeichnete erstaunlich präzise – sein eigenes Haus.


  Raoul fluchte und begann zu lachen. Die ganze Arbeit für die Katz – er hatte nichts weiter geschafft, als die Kugel auf sich zu prägen. Das konnte geschehen, wenn man die Sigille unsauber konstruierte, und wahrscheinlich hatte er genau diesen Teil des Zaubers verbockt. Er hätte nicht nach dem Auftraggeber des Killers suchen sollen, sondern nach dem Wurdelak selbst, dann wäre das Ergebnis wahrscheinlich zufriedenstellender ausgefallen. Aber um das Ritual erneut durchzuführen, musste er die Kugel zuvor von ihrer Prägung reinigen.


  Raoul warf das Projektil wieder zu den anderen Sachen, wo es weiter vor sich hin kreiselte. Morgen. Er schleppte sich ins Schlafzimmer und ließ seine Kleider liegen, wo er aus ihnen herausgestiegen war, zog die Decke über sich und schlief schon tief und fest, als sein Kopf das Kissen berührte.


  Raoul erwachte aus unruhigen Träumen, weil jemand sich unter seine Bettdecke schob. Raoul lag ein paar Atemzüge lang starr da und fragte sich, wo und wer er war und wieso ein offensichtlich weibliches Wesen sich so unvermutet vertraulich an seine Seite schmiegte. Dann legte er mit aufdämmernder Erkenntnis seine Hand behutsam auf den Kopf des unerwarteten Gastes und fragte leise: »Karla?«


  Er spürte das Nicken und hörte, dass sie laut und stoßweise atmete. Seine Hand glitt an ihrer Wange entlang und erspürte Feuchtigkeit. Er fasste ein wenig beherzter zu, murmelte tröstende Worte, unsicher, wie er sich verhalten sollte und was sie von ihm erwartete. Aber allem Anschein nach tat er das Richtige, denn sie rutschte noch ein wenig näher, barg ihr Gesicht an seiner Brust und schniefte leise. Raoul brummte, wie er hoffte, beruhigend und legte behutsam seine Arme um sie. Karla erwiderte die Umarmung, und so lagen sie da, bis sie ruhig, seine Brust feucht und sein rechter Arm vollkommen eingeschlafen war.


  »Besser?«, sagte er schließlich, als sie sich aufrichtete, nach einem Taschentuch angelte und ihre Nase putzte. »Was ist passiert?«


  Er ahnte ein Kopfschütteln. Ihr helles Haar leuchtete in der Dunkelheit. Sie schnaubte noch einmal in ihr Taschentuch und sagte: »Danke. Ich gehe wieder in mein Bett.«


  Seine Hand entwickelte ein bemerkenswertes Eigenleben. Raoul sah verblüfft zu, wie sie sich ausstreckte und nach Karlas Arm griff. »Bleib doch«, sagte er.


  Sie zögerte. Dann seufzte sie und ließ sich zurücksinken. Er legte sich wieder hin und zog sie an sich. Ihr Kopf lag an seiner Brust, und der Duft ihrer Haare stieg in seine Nase. Es roch gut, wie Wald im Sonnenlicht.


  Er dämmerte weg. Dunkle, gestaltlose Welt, ein See mit spiegelnd schwarzem Wasser, in dem er versank. Nur sein Herzschlag, sein Atem, das Rauschen des Blutes in seinen Ohren, dann nichts mehr.


  »Du verdammtes Schwein!« Ein Faustschlag traf ihn und warf ihn zurück. Sein Kopf knallte gegen etwas Hartes, und einen Moment lang sah er nur Sterne. Er hob die Hände, aber zu langsam. Eine Ohrfeige ließ seine Zähne aufeinanderschlagen.


  »He«, protestierte er. Er war vollkommen orientierungslos. »Du Drecksack, du verfluchter Scheißkerl«, schrie die Stimme, und wieder folgte ein Schlag, vor dem er sich dieses Mal rechtzeitig wegducken konnte. Seine Hand fuhr nach oben und packte das Handgelenk der Angreiferin. Sie schrie und wehrte sich wie eine Besessene.


  Seine Erinnerung kehrte zurück. Karla. Sie war es, die auf ihn einschlug und ihn beschimpfte. Sie waren in seinem Schlafzimmer, in seinem Bett. Er hatte tief und fest geschlafen, bis…


  »Karla«, brüllte er und schüttelte sie ein wenig. »Ich bin es! Raoul!«


  Sie wehrte sich noch einen Moment lang, dann erstarb ihr Widerstand. Sie sackte zusammen. Raoul schob sie gegen die aufgetürmten Kissen und ließ sie los, dann betastete er vorsichtig die Schwellung unter seinem Auge und fuhr prüfend mit der Zunge über seine Zähne.


  »Raoul«, wiederholte Karla und hob eine zitternde Hand, um das zerraufte Haar aus den Augen zu streichen. »Verdammt! Es tut mir leid. Ich wollte nicht dich schlagen.« Er sah den Zorn in ihren Augen blitzen wie Gewehrfeuer. »Dieser Scheißkerl hat sich aus dem Staub gemacht, damit du die Prügel abbekommst.«


  Raoul seufzte. »Was auch immer er getan hat, ich entschuldige mich dafür.«


  »Du kannst nichts dafür. Du warst vollkommen weggetreten, und er hat die Gelegenheit genutzt…« Sie biss sich auf die Lippe. Er konnte ihre Wut beinahe mit Händen greifen.


  In seinem Mund war ein bitterer, saurer Geschmack. Er schloss die Augen, tauchte tief in sein Inneres und bekam seinen Daimon zu packen, der unvorsichtigerweise zu dicht unter der Oberfläche gelauert hatte, so begierig war er darauf, all diese heftigen Emotionen aufzusaugen: Karlas Zorn und seinen Schmerz, seine Überraschung und ihre aufgewühlten Gefühle.


  Brad, fauchte er und hielt den sich windenden Daimon unbarmherzig fest. Du bleibst hier! Du bist mir längst Rechenschaft schuldig! Wie konntest du…


  Der Daimon gab seinen Widerstand auf und ergab sich. Raouls Aufmerksamkeit ließ einen winzigen Moment lang nach, weil er Karlas Gegenwart so deutlich spürte wie eine Berührung und ihn das vollkommen verwirrte.


  Brad sandte eine Welle von Triumph und mit ihr Information. Geballt, kompakt, komprimiert und im gleichen Moment, wie sie Raouls Gedächtnis berührte, sich aufblähend wie ein Fesselballon.


  Raoul stöhnte und krallte die Hände in die Haut seines Gesichtes. Alles, was Brad in den Monaten, die er ihn eingesperrt hatte, erfahren und gesammelt hatte, wurde nun mit Gewalt in Raouls Gehirn gepresst. Ihm drohte der Kopf zu platzen. Er fühlte, wie seine Augen aus dem Schädel quollen, sein Gehirn sich vergebens mühte, all die angesammelten Daten auf einmal zu verarbeiten. Der Druck wurde ungeheuer stark. Raoul ließ sich aus dem Bett fallen und taumelte zur Tür. Er hörte in der Ferne, gedämpft wie durch dicke Lagen von Filz, wie Karla seinen Namen rief, aber er konnte nicht antworten. Er stürzte gegen den Türrahmen, tastete blind nach der Klinke und torkelte ins Bad. Seine Beine gaben unter ihm nach, und er fand sich auf allen vieren auf dem kühlen Fliesenboden wieder. Würgend. Schmerz und Druck in seinem Kopf, aufwallende Übelkeit. Blitze vor den Augen, Stiche in den Schläfen, ein Nacken, der steif und hart war und von dem aus Schmerzwellen durch seinen Körper jagten.


  Raoul schleppte sich zur Toilette, hängte sich über die Schüssel und übergab sich qualvoll.


  Ganz weit entfernt hörte er Schritte, Wasserrauschen. Ein feuchtes, kaltes Tuch schlang sich um seinen Kopf. Jemand half ihm, sich auszustrecken. Etwas Nasses rieb über sein Gesicht. Kühle, den tobenden Schmerz besänftigende Hände strichen über seine Schläfen. Der Druck begann nachzulassen, der Schmerz war immer noch heftig, aber nicht mehr von solch tödlicher Intensität wie vor einigen Minuten.


  Wieder der kalte, nasse Lappen, der sich erleichternd auf seine Stirn und seine Schläfen legte. Karlas Hände, die den Schmerz aus ihm heraussaugten. Er schlug die Augen auf und erkannte, dass er auf dem Badezimmerboden lag und dass Karla ihn von hinten stützte. Sein Kopf ruhte an ihrer Schulter, ihre Wange drückte sich an seine, sie hatte die Augen geschlossen und berührte seine Schläfe und seine Schulter mit den Fingerspitzen. »Besser?«, fragte sie, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ja.« Er räusperte sich, weil seine Stimme versagte. »Ja«, wiederholte er.


  Karla öffnete die Augen und half ihm, sich aufzusetzen. »Was hat er mit dir gemacht?«


  Raoul atmete tief und kämpfte eine Welle von Übelkeit herunter. »Was hat er mit dir gemacht?«


  Ihr Gesicht verschloss sich. »Geht dich nichts an, außer du hast vor, ihn endlich rauszuschmeißen«, erwiderte sie. »Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst? Soll ich diesen Dr.Frankenstein…« Sie unterbrach sich und lächelte schwach. »Frankenheim. Er ist Psychiater.«


  Raoul erwiderte das Lächeln ebenso verzerrt. »Genau. Danke, mir geht es ausgezeichnet, bis auf einen mörderischen Brummschädel. Und der wird sich legen, sobald ich all diese Informationen verarbeitet habe, die Brad mir gerade so unsanft ins Gehirn gerammt hat.« Er stemmte sich auf die Füße. »Gehen wir wieder schlafen. Er wird dich heute nicht mehr belästigen, wenn du also…«


  Karla erwiderte seine unbeholfen einladende Handbewegung mit einem beinahe verlegenen Nicken. »Gerne. Du schnarchst nicht, das ist sehr angenehm.«


  Sie lagen nebeneinander in der lichten Dunkelheit des Zimmers. Raoul betrachtete das Schimmern ihres Haars, das beinahe phosphoreszierende Glänzen im Weiß ihrer Augen. Karlas Atem ging ruhig, aber sie war wach.


  Er bewegte sich vorsichtig, um seinen schmerzenden Kopf, der sich anfühlte wie ein zum Platzen gefüllter Ballon, in eine angenehmere Position zu bringen. An Schlaf war nicht zu denken. Vier verlorene Monate drückten schlimmer als eine unverdauliche Mahlzeit.


  »Wofür hast du dich beworben?«, fragte er nach einer Weile.


  Karla holte tief Luft. »Nichts Besonderes«, sagte sie mit flacher Stimme. »Ein Posten als Wachfrau und etwas Ähnliches bei einem Sicherheitsdienst. Ein Industrieller sucht einen Bodyguard mit erweiterten Fähigkeiten.« Sie schnaubte. »Eine Stelle als Ausbilderin, aber die werde ich nicht bekommen, solange ich keinen Zugang zum morphischen Feld habe.«


  »Kannst du das nicht einklagen?«, fragte Raoul, den die Aufzählung grauste. Wachfrau. Bodyguard. Was für trübsinnige Aussichten! »Du bist gegen deinen Willen infiziert worden. Der Weiße Zweig müsste dich doch erst anhören, bevor er dich verdammt. Soll ich dir einen guten Anwalt…?«


  »Das ist nicht deine Angelegenheit.«


  »Doch«, erwiderte er sanft. »Du bist meine Freundin. Es bekümmert mich, dass du alles verloren hast, woran du glaubst.«


  Sie schwieg. Nach einer Weile, in der er versunken ihrem Atem und dem Wummern in seinem Kopf gelauscht hatte, sagte sie: »Es hätte keinen Sinn. Perfido hat mich aus der Zelle geholt. Damit bin ich für alle Zeit erledigt.«


  »Du könntest ihnen alles erklären.«


  »Nein, das könnte ich nicht.« Karla drehte sich zu ihm herum. Ihr Gesicht war ein heller Fleck in der Dunkelheit. »Ich bin eine intime Verbindung mit einem Nachtgeborenen eingegangen. Das allein hätte schon für eine Abmahnung ausgereicht.«


  »So streng sind eure Regeln?«


  »Ja.« Er erahnte ein Lächeln. »Und jetzt stell dir eine Magistra vor, die wegen einer illegalen Liaison und der daraus resultierenden Kontaminierung verhaftet wurde und dann durch den regierenden Gangsterboss aus ihrer Zelle geholt wird.«


  Raoul schnaubte. »Deine Vorgesetzten müssen dich doch kennen. Sie müssten wissen, dass du nicht die Seiten gewechselt hast.«


  Karla seufzte. »Das ist schon gesetzestreueren Magistern passiert. Wenn du einmal infiziert wurdest, siehst du die Welt notgedrungen mit etwas anderen Augen.« Sie berührte sacht seine Schulter. »Es gefällt mir nicht, wie ich die Welt nun sehe, aber ich weiß, dass ich nicht zurückkann.« Ihre Berührung wurde fester. »Aber eins kann ich dir sagen: Wenn ich Kit Marley jemals in die Finger bekomme, ist er ein ganzes Stück toter, als ihm lieb ist!«


  Raoul konnte trotz seines schmerzenden Kopfes nicht anders, er lachte. Er streckte den Arm aus und zog sie an sich. Karla legte den Kopf in seine Armbeuge. »Kannst du so liegen?«, fragte sie gähnend. »Ich werde jetzt schlafen. Bin hundemüde, und morgen früh ist doch diese Wohnungsbesichtigung…« Sie schlief ein, während sie noch redete.


  Raoul rückte sich so zurecht, dass sein Arm nicht wieder taub wurde, und schloss die Augen. Er konnte ohnehin nicht schlafen, also würde er mit der Arbeit beginnen, sich den neuen Gedächtnisinhalt einzuverleiben.
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  Raoul hatte natürlich recht gehabt: Die Wohnung, zu deren Besichtigung sie an diesem Morgen aufgebrochen war, hatte sich als ein völlig überteuertes Rattenloch entpuppt. Es gestaltete sich erstaunlich schwierig, eine bezahlbare, einigermaßen zentral gelegene Unterkunft zu finden.


  Sie schloss die Wohnungstür auf und rief: »Bin wieder da«, während sie die Schlüssel auf die Ablage warf und ihren Rucksack unter die Garderobe stellte. Sie ging in die Küche, befüllte die Kaffeemaschine und durchsuchte den Kühlschrank nach Eiern, Butter und Käse.


  »Guten Morgen«, sagte eine verschlafene Stimme. Raoul lehnte gähnend und mit zerrauften Haaren am Türrahmen. Die beiden letzten Nächte hatten deutliche Spuren hinterlassen, er wirkte wie ein angezählter Boxer, der auf den erlösenden Gong wartet. »Du siehst aus, als könntest du einen starken Kaffee vertragen«, sagte Karla. »Was macht dein Kopf?«


  Er hob die Hand und betastete vorsichtig seine Schläfe. »Uhmmm«, machte er. »Es könnte besser sein.« Er löste sich vom Türpfosten und machte eine unbestimmte Geste in Richtung Bad. »Ich halte mich mal eben unter kaltes Wasser. Frühstück? Gute Idee.« Er schlurfte davon.


  Karla briet Spiegeleier und versuchte, sie nicht anbrennen zu lassen. Der Kaffee gurgelte mit einem stöhnenden Geräusch in die Kanne und verströmte sein herbes Aroma, das sich mit dem Geruch der frischen Brötchen mischte. Karla ertappte sich dabei, dass sie leise vor sich hin pfiff.


  Als Raoul mit nassen Haaren und klareren Augen aus dem Badezimmer kam, saß sie bei ihrer ersten Tasse Kaffee und las die Zeitung. »Schon wieder ein Hochhausbrand«, sagte sie.


  Raoul griff nach der Kaffeekanne und schenkte sich ein. Karla sah aus dem Augenwinkel, dass seine Hände zitterten. »Wie war die Wohnung?«


  »Schrecklich.« Karla schnitt ein Brötchen auf und legte es auf seinen Teller. Er sah sie verwundert an. Karla hob die Brauen. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich fange nicht an, dich zu bemuttern. Hab nur keine Lust, die Krankenschwester zu spielen, wenn du dir die Hand aufschneidest.« Sie musterte den Schnitt in seiner Handfläche.


  »Das war eine beruflich notwendige Verletzung«, erklärte er würdevoll. »Ich habe gestern noch den Aufenthaltsort unseres Mörderkommandos herauszufinden versucht.«


  Karla hörte sich an, was er zu berichten hatte. Sie lachte, als er von der falsch geeichten Pistolenkugel berichtete und dabei ein Gesicht machte wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben vergessen hat.


  »Du meinst, du hättest eher Erfolg gehabt, wenn du nach dem Schützen gesucht hättest und nicht nach seinem Auftraggeber?«


  Raoul bestätigte das mit grimmiger Miene und biss in sein zweites Brötchen. »Ich habe mir jetzt einen guten Teil der fehlenden Erinnerungen angeeignet«, sagte er. »Ist euch aufgefallen, dass ein bestimmtes Motiv immer wieder auftaucht, und zwar völlig zusammenhanglos?«


  »Welches Motiv wäre das?«


  »Ein Datum und die damit zusammenhängende Überlieferung. Der 21. Dezember.«


  »Das Ende der Langen Zählung«, sagte Karla. »Maya-Kalender. Eine der bevorzugten Weltuntergangstheorien in diesem Jahr.«


  »So ist es. Du bist doch die Fachfrau für morphisches Dingsda. Was sagst du zu der Feldstärke dieser Theorie?«


  Karla dachte nach. Dann nickte sie. »Eine jahrtausendealte Überlieferung, ein Glaube, ein mathematisches oder astronomisches System, eine Kultur, deren Nachfahren immer noch Bezug dazu haben, und eine außerordentlich große Resonanz bei Menschen, die in irgendeiner Weise auf Weltuntergangstheorien abfahren… das dürfte ein verdammt starkes Feld sein. Gut überlegt, Chaosmagier.«


  Raoul fuhr sich mit den Fingern durch seinen kurzen Bart. »Und was ist mit dem Memplex-Generator? Wie könnte er damit zusammenhängen?«


  Karla schob ihren Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Sie fühlte sich zugleich angenehm matt und unternehmungslustig. Das war immer so, wenn ihr Essentia-Spiegel wieder auf Normal-Null stand. »Warten wir ab, was Sonny anschleppt.«


  »Dann werden wir uns noch Norxis von Felsenstein ansehen«, ergänzte Raoul. »Ob uns das etwas bringt, wage ich aber zu bezweifeln. Er ist ein konservativer Drache, wenn ich Quass richtig verstanden habe.«


  »Das heißt?«


  »Er mag keine Menschen. Er findet sie unangenehm, lästig und vollkommen uninteressant.«


  Karla machte sich Notizen. »Maya-Kalender«, sagte sie. »Wo finden wir jemanden, der sich damit auskennt?«


  »Ich frage Tora. Sie kennt so ziemlich jeden Experten in diesem Land.«


  »Dann verfolgen wir den Memplex-Generator-Faden und die Verbindung zu den Versatilen.« Karla schrieb »Sonny« hinter das Stichwort. »Das Killerkommando?«


  Raoul runzelte die Stirn. »Warum sind die nur so stümperhaft vorgegangen? Sie hätten uns doch einfach abknallen können, und die Sache wäre erledigt gewesen.«


  »Da hat jemand nicht viel Geld für einen Auftrag ausgegeben«, folgerte Karla. »Oder sie sollten uns gar nicht umbringen – nur erschrecken. Eine Warnung?«


  »Die keinen Sinn ergibt, wenn man sie nicht ausspricht.«


  »Wir werden es herausfinden, wenn wir diesen Wurdelak in die Mangel nehmen.« Karla stand auf und räumte ihre Tasse in die Spülmaschine. »Ich sehe in der Bibliothek nach Literatur über die Maya. Du versuchst den Wurdelak zu finden?«


  »Warte«, hielt Raoul sie zurück, als sie zur Tür ging. »Ich habe das ernst gemeint, als ich dir die Dachwohnung angeboten habe. Willst du sie dir nicht wenigstens ansehen?«


  Karla zögerte. Es war ein wirklich nettes Angebot. Raoul war ein großzügiger Mensch. Aber wollte sie wirklich von seiner Großzügigkeit abhängig sein? »Was kostet die Wohnung?«


  Raoul seufzte. »Wenn ich jetzt sage: ›Nichts‹, wirfst du mir dein Notizbuch an den Kopf, wie ich dich kenne. Bezahl mir Strom und Heizung. Und wenn du einen Job hast, können wir über die Miete noch mal reden.«


  Karla nickte knapp. »Danke«, sagte sie und fand selbst, dass es unfreundlich klang. »Ehrlich – danke«, setzte sie wärmer hinzu. »Du bist ein Freund.«


  Raoul lächelte nicht, er sah erschreckt aus. »Ich habe keine Freunde«, verteidigte er sich.


  »Jetzt schon«, erwiderte sie. »Quass und Tora-san… und mich.« Sie lächelte ihn an. »Du hast selbst gesagt, ich sei deine Freundin und das gebe dir das Recht, dich in meine Angelegenheiten zu mischen.«


  Er wandte sich ab. Karla betrachtete ihn nachdenklich. »Warum trennst du dich nicht von ihm?«, fragte sie. »Er ist schuld daran, dass du es nicht wagst, Freundschaften zu schließen.«


  »Das verstehst du nicht«, wehrte er ab. »Die Gemeinschaft mit einem Daimon ist etwas Lebenslängliches. Unsere Persönlichkeiten sind mittlerweile so miteinander verzahnt, verschmolzen und verwachsen, dass keiner von uns beiden das noch ändern könnte, ohne ernsthafte Schäden davonzutragen. Solch eine Gemeinschaft löst sich erst mit dem Tod des Wirtes.« Er senkte den Kopf, und Karla hörte den geflüsterten Nachsatz: »Wer weiß, ob das, was sich dann von meinem Körper löst, ein neugeborener Daimon ist. Einer, der auch meine Züge trägt…«


  Karla schauderte. »Was für ein grässlicher Gedanke!«


  »Ist er das?« Raoul fuhr herum. »Weiterzuexistieren, wenn deine Zeit schon längst abgelaufen ist? Hast du niemals darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn dich dein Liebhaber vollständig umwandeln würde? Wie es sich anfühlen muss, ewig zu leben? Hat dich dieser Gedanke nicht gereizt?«


  »Nein«, erwiderte Karla empört.


  »Niemals? Auch nicht im entferntesten Winkel deines Bewusstseins?«


  Kit hatte es ihr angeboten, mehrmals. Und sie müsste lügen, wenn dieser Gedanke nicht verlockend gewesen wäre. »Ich habe darüber nachgedacht«, gab sie gereizt zu. »Aber es ist keine Option.«


  »Nun, da unterscheiden wir uns. Ich habe schon als Junge…« Raoul unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Gleichgültig. Brad und ich sind eine Person. Wenn er dir etwas Böses antut, dann musst du mich zur Rechenschaft ziehen.«


  Karla lachte auf. »Das kann ich nicht. Ihr seid so unterschiedlich, Raoul. Du bist nicht Brad.«


  Raouls Gesichtsausdruck war starr wie der einer Maske. »Das weiß ich«, sagte er. »Aber er benutzt meinen Körper und damit bin ich verantwortlich. So lauten die Regeln.«


  »Mag sein, aber es sind nicht meine Regeln«, fauchte Karla. Sie riss die Tür auf und schmetterte sie hinter sich zu. Warum war sie so wütend auf Raoul? Er war, was er war. Sie begriff diese seltsame Konstruktion nicht. Das Verhältnis, das Raoul zu seinem Symbionten hatte, erschien ihr krank und falsch. War das überhaupt eine Symbiose? Oder hatte Raoul sich freiwillig einem bösartigen Parasiten ausgeliefert, der ihn nun aussaugte und für seine Zwecke benutzte, bis Raoul aufgab und starb? Um als Daimon wiedergeboren zu werden?


  Karla blieb auf der Treppe stehen und legte den Kopf in den Nacken. Wut war das eine, mangelnde Information das andere. Kurz entschlossen griff sie zu ihrem Handy und wählte.
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  Sie hockte auf einem kleinen Kissen und balancierte eine Tasse mit bitterem grünem Tee auf dem Knie.


  Tora-san saß ihr gegenüber und rauchte. Sie trug einen schwarzen Baumwollkimono, der bequem und elegant zugleich aussah, und ihre Füße steckten in weißen Zehensocken. Karla hatte Raouls Lehrerin bisher nur als Stimme am Telefon erlebt und war überrascht, wie zierlich und zart die Großmeisterin wirkte. Aber alle Zartheit hatte ein Ende, wenn man in Tora-sans Augen sah. Aus ihrem Blick sprachen ein klarer, kühler Verstand und ein eisenharter Wille.


  »Was kann ich für Sie tun?«, eröffnete Tora-san schließlich das Gespräch.


  »Tora-san, Sie wissen, dass ich vom Dienst suspendiert und vom Weißen Zweig ausgeschlossen wurde.«


  Die Großmeisterin nickte abwartend und sog an ihrer Zigarette.


  »Ich suche nach einem alternativen Lebensplan und möchte mich deshalb auch über den Schwarzen Zweig informieren.« Das war nur halb gelogen. Natürlich hatte sie sich in der Dunkelheit der Nacht schon gefragt, ob es wirklich so schrecklich wäre, einer anderen magischen Schule anzugehören.


  Die Großmeisterin stützte das Kinn in die Hand und musterte Karla. »Ich kenne Ihre Akte, Ihren Lebenslauf, Ihren familiären Hintergrund, mein Kind. Sie wollen sich nicht wirklich dem Schwarzen Zweig anschließen. Was also bezwecken Sie mit Ihrer Frage?«


  Karla zwang sich, den prüfenden Blick so offen wie möglich zu erwidern. »Ich weiß, dass ich diesen Sprung höchstwahrscheinlich nicht schaffe«, sagte sie. »Aber ich bin verzweifelt und ratlos, Tora-san.«


  Die alte Japanerin überraschte sie mit einem Lächeln. »Sie sind stark, Frau van Zomeren. Der Schwarze Zweig benötigt Menschen wie Sie, die nicht aus Schwäche, sondern voller Zorn und Skepsis zu uns stoßen.« Sie legte die Zigarette behutsam in einer Schale ab und hielt Karla die Hände hin. Karla nahm sie ohne Zögern. Der kräftige Griff überraschte Karla nicht.


  »Ich möchte, dass Sie sich entspannen«, befahl die Großmeisterin. »Jede Anwärterin muss sich einmal einer Sondierung unterwerfen. Diese Prozedur kennen Sie bestimmt von Ihrer Anstellung bei der MID.«


  Karla nickte ergeben. Sie fragte sich kurz, was Tora-san in ihrem Bewusstsein finden würde, dann dachte sie nichts mehr, sondern schwebte in grauer Stille.


  Als die Welt wieder Kontur erlangte, lehnte sie an der Wand und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Sie blinzelte und ließ die Realität erneut an Ort und Stelle rutschen.


  Tora-san saß ihr wie zuvor gegenüber, die brennende Zigarette in der Hand. Sie betrachtete Karla mit nachdenklicher Miene.


  »Frau van Zomeren«, sagte sie, als sie Karlas sich klärenden Blick erkannte, »wir müssen miteinander reden. Sie haben mich belogen.«


  Karla nippte an ihrem Tee. »Inwiefern?«, fragte sie kühl.


  »Ihr Wunsch, sich uns anzuschließen, war ein Vorwand.«


  Es war kein Vorwurf in ihrer Stimme. Karla hob die Schultern. »Ich dachte, es wäre eine Möglichkeit.«


  »Ihr Bewusstsein ist völlig anderer Meinung.« Die Großmeisterin lächelte schwach. »Sie könnten sich sogar eher vorstellen, auf die Nachtseite zu wechseln. Ich muss zugeben, dass ich das bedauere.«


  Karla nickte. »Ich auch«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.


  »Nun, das ist doch ein Anfang.« Tora-san streifte Asche von ihrer Zigarette ab. »Wenn Sie möchten, können wir in einem Jahr noch einmal darüber reden. Falls diese Welt in einem Jahr noch existiert.«


  Karla registrierte beinahe abwesend den Schock, der bei diesen Worten durch ihren Körper schoss. »Wie meinen Sie das?«


  »Warum stellen Sie diese Frage? Sie ermitteln seit dem Frühjahr in dieser Angelegenheit. Inzwischen haben Sie ein Datum, auf das all die Zwischenfälle hinauszulaufen scheinen.«


  Karla schnaubte. »Das sind nichts als Vermutungen. Ich untersuche keine Weltuntergangstheorie, Tora-san. Raoul und ich sind mit der Untersuchung von zwei Morden…«


  »Dummes Zeug«, fuhr die Großmeisterin dazwischen. »Sie waren nie mit der Untersuchung irgendeines Mordes betraut.« Sie drückte ihre Zigarette aus und klappte das Etui auf, um eine neue herauszuholen. »Reden Sie sich nichts ein, meine Liebe. Ich selbst habe dafür gesorgt, dass diese Vorfälle von zwei Ermittlern untersucht werden, die mehr sehen als der Durchschnittsmagister. Sie haben gute Arbeit geleistet, obwohl man sie aus der MID geworfen hat, obwohl Sie Ihr altes Leben verloren haben. Warum? Wegen einiger gestohlener Bücher?«


  Karla biss die Zähne zusammen. »Nein. Aber die zwei Morde…«


  »Es geht nicht um die beiden Toten!« Tora-san erhob ihre Stimme nur um eine Kleinigkeit, aber Karla fuhr zusammen. »Sie sind vollkommen unwichtig. Bleiben Sie beim Wesentlichen!«


  Karla ballte die Faust. »Sie haben dafür gesorgt, dass die Morde nicht in den Akten erschienen sind? Sie waren das?«


  Tora dementierte den Vorwurf nicht. »Wenn Ihre Ermittlungen auch nur einen Hauch von Wahrheit ans Licht gebracht haben«, sagte sie leise, »dann werden wir uns in ein paar Monaten keine Gedanken mehr über zwei Tote machen, die unserer Welt nur ein paar armselige Tage früher vorausgegangen sind. Wir werden selbst nicht mehr existieren.«


  Karla ignorierte den Schauder, der ihr über den Rücken lief. »Sie sind wahnsinnig«, sagte sie.


  Die Großmeisterin lachte. »Das hat schon lange niemand mehr zu mir zu sagen gewagt. Aber Sie haben recht: Ich bin verrückt vor Sorge.« Sie beugte sich vor, und ihre Stimme nahm einen eindringlichen Tonfall an: »Belügen Sie sich nicht selbst, Karla van Zomeren. Sie denken nicht anders als ich, sonst hätten Sie sich in den vergangenen Wochen um einen neuen Job, eine Wohnung, ein neues Leben gekümmert.«


  Karla erwiderte ihren Blick. »Wer?«, fragte sie.


  »Sie wollen wissen, wer die Welt vernichten will?« Tora lehnte sich zurück und blies einen Rauchkringel zur Decke. »Wer hat die Möglichkeiten dazu? Wer besitzt die Fähigkeit? Und wem nützt es«, fragte sie zurück.


  »Die Drachen«, sagte Karla.


  Tora-san sah sie reglos an. »Sie hätten die Fähigkeit, keine Skrupel und die Mittel«, sagte sie nach einer Weile.


  »Aber das Motiv?«, stellte Karla die Frage, die sie schon seit Tagen umtrieb. »Wir sind ihre Geschäftsgrundlage. Wenn sie uns vernichten, wäre damit auch all ihr Reichtum dahin.«


  »Langeweile.«


  Karla sah sie ungläubig an, und Tora wiederholte geduldig: »Die Drachen sind älter als diese Welt. Sie haben eine lange Zeit Vergnügen daran gefunden, sich mit uns zu beschäftigen – aber das Vergnügen wird schal. Ich kann nachempfinden, dass es unterhaltsam sein muss, einen Weltuntergang zu inszenieren, um dann weiterzuziehen. Oder vollkommen neu anzufangen.«


  Karla musste an sich halten, um nicht loszuschreien. Tora-san lächelte sanft. »Ihr Blick spricht wie ein Buch. Ich bin ein Ungeheuer, ja. Das wissen alle.«


  Karla schüttelte das Unbehagen ab. »Wir werden in den nächsten Tagen einen Drachen treffen, den wir für einen möglichen Verdächtigen halten. Wir werden versuchen, ihn zu befragen.«


  »Gut.« Tora nickte. »Sie werden mich über das Ergebnis informieren, dann sehen wir weiter. Und nun zum eigentlichen Grund Ihres Besuchs. Was wollen Sie von mir?«


  »Der Maya-Kalender«, sagte Karla. »Wissen Sie etwas über diese Prophezeiung?«


  »Wahrscheinlich nicht mehr als sie.« Die Großmeisterin klang belustigt. »Das Ende der Langen Zählung bezeichnet den Zeitpunkt eines möglichen Weltuntergangs. Diverse astronomische Ereignisse treffen an diesem Datum aufeinander. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen. Das ist es nicht, Frau van Zomeren. Sie weichen mir aus.« Tora hob die Hand, um Karlas Widerspruch zu ersticken. »Ich habe eine Daimonen-Signatur in ihrem Bewusstsein gefunden. Sehr ungewöhnlich für eine Weiße Hexe. Wer ist es – Brad?«


  Karla wandte den Blick ab und rang um Fassung. »Ja!«


  »Wie hat er Sie erwischt? Normalerweise kann ein gebundener Daimon nur dann eine Signatur setzen, wenn sein alter Wirt im Sterben liegt.«


  Klang Tora beunruhigt? Karla blickte sie an und schüttelte den Kopf. »Raoul war nur verletzt.«


  Tora seufzte. »In der Regel ist ein Daimon in der Lage, sogar ernsthafte Verwundungen und Krankheiten seines Wirtes auszugleichen. Wenn Brad das nicht getan hat, sondern seine Energie dafür verwendete, sie als seinen neuen Wirt vorzubereiten, dann muss es auf der Kippe gestanden haben. Warum hat Raoul mir nichts davon erzählt?«


  »Wir sind in eine Schießerei geraten«, sagte Karla knapp. »Raoul wurde angeschossen, aber die Wunde ist schon so gut wie verheilt. Brad muss also seinen Job getan haben.«


  »Wenn er Ihnen bei dieser Gelegenheit seinen Namen eingebrannt hat, dann hat er nichts zu Raouls Gesundung beitragen können. Das eine widerspricht dem anderen.« Tora winkte ab. »Das ist jetzt gleichgültig. Ich muss Sie vorbereiten, das ist meine Aufgabe.« Sie lachte leise. »Sie sind wahrscheinlich die merkwürdigste Weiße Hexe, die je existiert hat. Eine halbe Nachtgeborene und ein Daimonenwirt. Der Weiße Zweig würde sich in Krämpfen winden, wenn er wüsste…«


  Karlas Aufschrei unterbrach die Großmeisterin. »Ich werde nicht als Wirt dienen!«, rief sie. Sie stand auf und deutete eine knappe Verbeugung an, um sich zu verabschieden.


  »Hinsetzen«, befahl die Großmeisterin scharf. Karla stellte verblüfft fest, dass sie im gleichen Augenblick wieder auf dem Boden hockte. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Tora mit diesen drei Silben einen Zauber gewirkt hatte.


  Die Großmeisterin starrte sie an. »Du läufst nicht davon, Kind, und trägst eine Signatur mit dir herum, die du nicht zu beherrschen weißt. Du hast keine Ahnung, was dir geschehen kann, wenn ein weniger zivilisierter Daimon als Brad auf dich trifft: gezeichnet und ihm völlig wehrlos ausgeliefert. Du bist eine Gefahr für deine Umgebung.« Sie machte eine ungeduldige Geste, und Karla konnte sich wieder bewegen.


  »Das wusste ich nicht«, sagte sie.


  Tora nickte ungeduldig. »Wie gut sind Sie im Vergessen?«


  »Vergessen?« Karla zog befremdet die Augenbrauen hoch. »Nun, nicht besser oder schlechter als jeder andere auch, denke ich. Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht. Ich habe ein ganz gutes Gedächtnis, aber ich muss mir Notizen machen.«


  »Raoul ist ein schrecklich schlechter Vergesser – er merkt sich einfach jedes Detail.« Tora lachte und beugte sich vor, um Papier und Schreibzeug aus einer Schublade zu ziehen.


  Karla versuchte, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. »Ich bin wegen Raoul hier.«


  Das ließ Tora innehalten. Sie legte die Hände in den Schoß und sah Karla fragend an.


  »Ich habe das Gefühl, dass Brad ihn benutzt. Er hat so gut wie keine Kontrolle über seinen Daimon, aber er fühlt sich verantwortlich für das, was Brad anrichtet.« Karla rieb sich über die Augen, die plötzlich vor Müdigkeit brannten. Oder war es der Zigarettenrauch, der trotz der weit geöffneten Schiebetüren im Raum stand? »Und er baut körperlich ab«, fügte sie hinzu. »Seine Hände zittern. Er hat immer wieder Momente, in denen er so geistesabwesend ist, dass ich befürchte, sein Verstand ist beschädigt.«


  Tora nickte mit ausdrucksloser Miene. »Er war sehr jung, als er Brad beschwor. Die Zeit, die ein Wirt mit seinem Daimon leben kann, ist begrenzt.«


  Karla wartete, aber die Großmeisterin schwieg. »Das heißt, Sie sehen tatenlos zu, wie Raoul seinen Verstand und die Herrschaft über seinen Körper verliert?«, explodierte sie.


  Tora zuckte mit den Schultern. »Es war seine Entscheidung.« Die Großmeisterin beugte sich ungerührt über ihr Schreibzeug, schraubte einen Pinselstift auf und malte mit sorgfältigen Strichen etwas auf ein Blatt Papier.


  Karla zwang ihren Zorn mühsam zurück. Er war seit Monaten ihr ständiger Begleiter: Sie brannte vor Zorn über das, was Kit ihr angetan hatte. Sie war zornig, weil Raoul sein Leben vollkommen seinem Daimon unterordnete. Sie kochte vor Zorn, wenn sie über all die toten, verletzten, verängstigten und obdachlos gewordenen Existenzen nachdachte, Opfer eines skrupellosen Drahtziehers, der Katastrophen unvorstellbaren Ausmaßes über sie gebracht hatte. Sie brannte darauf, ihn zu stellen und zur Rechenschaft zu ziehen.


  Tora sah auf. »Würden Sie bitte einen Blick hierauf werfen?«


  Karla beugte sich vor und sah das Zeichen an. Es war eine Sigille, wie sie auch Raoul benutzte, um Magie zu wirken. Sie betrachtete sie einen Augenblick lang, dann sah sie Tora fragend an.


  »Können Sie sich an das Bild erinnern?«, fragte Tora-san.


  Karla schluckte und bejahte.


  Tora nickte leicht. »Dies ist ein Zeichen, das Ihnen helfen wird, einen eindringenden Daimon zu bändigen, ihn festzuhalten und daran zu hindern, mit Ihrem Körper Dinge zu tun, die Sie nicht wollen. Wenn das geschieht, müssen Sie augenblicklich zu mir kommen, wo auch immer Sie sich gerade befinden, damit ich den gehaltenen Daimon austreibe. Das kann ich Ihnen nicht auf die Schnelle beibringen, es erfordert eine gewisse Erfahrung in solchen Dingen. Zaudern Sie nicht zu lange! Je mehr Zeit er hat, desto schwieriger wird es, ihn wieder loszuwerden.«


  Karla wollte schaudernd den Blick ab- und wieder auf die Sigille wenden, aber Tora-san war schneller. Sie griff nach dem Papier und drehte es um. Dann schob sie Karla ein leeres Blatt und einen Bleistift hin. »Zeigen Sie mir, was Sie sich gemerkt haben.«


  Ohne zu zögern, zeichnete Karla die Sigille auf das Papier. Tora betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, dann nickte sie. »Gut. Die wesentlichen Bestandteile sind da. Sie haben einen guten Blick.« Sie öffnete ihr Zigarettenetui. »Jetzt kommt der schwierige Teil. Verbannen Sie die Sigille aus Ihrem Gedächtnis. Restlos.«


  »Aber…«, sagte Karla.


  »Sie müssen sie vergessen. Sigillenmagie wirkt nicht, wenn sie sich beobachtet fühlt.« Tora-san lächelte. »Das ist der schwierige Teil. Manche unserer Lehrlinge lernen ihn nie – und werden keine Chaosmagier. Sie haben leider keine Wahl, Sie müssen es beherrschen.«


  Karla holte tief Luft, schloss die Augen und radierte die Sigille aus. Es fiel ihr erstaunlich leicht. Linie um Linie, Schwung um Schwung tilgte sie das Bild der Zeichnung, bis nur noch das leere Blatt vor ihrem inneren Auge stand.


  Sie öffnete die Augen und sah Tora an. Die Großmeisterin erwiderte ihren Blick mit sanftem Tadel. »Ja, meine Liebe?«


  »Vergessen«, erwiderte Karla. »Und jetzt?«


  Tora zeigte zum ersten Mal, seit Karla ihr gegenübersaß, ihre deutliche Verblüffung. »Das können Sie nicht…« Sie unterbrach sich mit einem ungeduldigen Schnauben und streckte die Hand aus. »Lassen Sie mich selbst sehen.«


  Karla neigte den Kopf und erduldete die Berührung der kühlen Finger an ihrer Schläfe. Sie schrak hoch, als Tora einen Laut ausstieß, der zwischen Lachen und Keuchen lag. Tora löste ihre Fingerspitzen von Karlas Schläfe und griff nach der im Aschenbecher verqualmenden Zigarette. Sie musterte Karla nachdenklich durch den zarten Rauchschleier. »Sind Sie wirklich nicht daran interessiert, einen Wechsel zum Schwarzen Zweig zu erwägen? Ich wäre bereit, Sie auszubilden.«


  Karla ging darauf nicht ein. »Wie muss ich vorgehen, wenn Brad – oder ein anderer – mich zu besetzen versucht?«, fragte sie stattdessen.


  Tora neigte bedauernd den Kopf. »Sie werden die Sigille, die Sie gerade so erfolgreich vergessen haben, gegen ihn anwenden. Das hindert ihn daran, Sie ganz und gar zu vereinnahmen.«


  »Wie kann ich das tun, wenn ich sie doch vergessen habe?«


  »Sie werden es einfach tun. Ohne Absicht. Sozusagen im Vorübergehen. Sorgen Sie sich nicht darum. Wenn es so weit ist, werden Sie wissen, was zu tun ist.«


  »Danke«, sagte Karla.


  »Denken Sie über mein Angebot nach.« Tora kam geschmeidig auf die Füße und strich ihren Kimono glatt. Sie neigte kurz den Kopf. »Ich höre von Ihnen.«


  Karla sah ihr sprachlos nach, als sie durch die Schiebetür in den Garten ging. Offensichtlich war die Audienz beendet.
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  Sie stritten sich noch auf dem Weg in den wilden Osten der Stadt, wer sie nun endgültig auf die Spur des Wurdelaks gebracht hatte: Der findige Vadim Sonofabiˇc oder Raoul mit seiner teuer bezahlten Kugel, die er endlich zur Mitarbeit hatte überreden können.


  »Sonny war einen Hauch früher auf der Fährte«, beharrte Karla und versuchte, ihre Notizen zu entziffern. Das war nicht leicht, weil es schon dunkel wurde und der Wagen zudem über eine schlecht befestigte Straße holperte.


  »Als er bei uns anrief, hatte ich den Ort schon längst auf dem Plan markiert«, behauptete Raoul und umfuhr ein riesiges Schlagloch. »Wo, zum Henker, bleibt diese verdammte Abzweigung? Sind wir schon daran vorbei?«


  »Halt doch mal den Wagen still«, schimpfte Karla, die mit einer Hand die Karte und mit der anderen sich selbst festhielt. Sie hüpfte im Sitz auf und ab und stieß gelegentlich unsanft mit der Tür zusammen.


  »Da«, rief Raoul und riss das Lenkrad herum. Die Abzweigung war ein schmaler, unbeleuchteter Weg, der zwischen zwei Waldsäumen ins Dunkel führte. Die Scheinwerfer beleuchteten Blätter, Äste, Unterholz, dann wieder den holprigen Weg.


  »Bist du sicher?« Karla drehte die Karte und gab es auf. »Du hast die Kugel.«


  Die tanzte und wirbelte und drehte sich auf dem Armaturenbrett. Raoul warf einen flüchtigen Blick darauf und nickte. »Die Richtung stimmt.«


  »Quass hat sich gemeldet«, sagte er nach einer Weile. »Während du weg warst. Diese Charity-Veranstaltung steigt am zweiten Wochenende im September.« Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Es ist eine White-Tie-Veranstaltung.«


  »Hui!« Karla pfiff durch die Zähne. »Wenn schon, denn schon, hm?« Sie stopfte die Karte in die Tasche der Tür und dehnte ihre Schultern. »Wo nehme ich bloß ein Abendkleid her?« Sie sah Raoul an. Es war müßig, ihn zu fragen, ob er einen Frack besaß. Er sah bestimmt umwerfend aus in so einem Teil.


  Raoul fluchte und steuerte an einem umgestürzten Baum vorbei, der halb auf dem Weg lag. Sie holperten über unbefestigten Grund, dann knirschte wieder der Schotter des Wegs unter den Rädern.


  »Mach dir keine Sorgen um ein Kleid«, sagte er. »Wir finden sicher etwas Passendes für dich im Ankleidezimmer.«


  Karla sah ihn ungläubig an. »Du hast Abendkleider im Schrank?«


  Raoul knurrte. »Nicht ich. Brad.«


  Karla stellte sich einige irritierende Augenblicke lang vor, wie Raoul – nein, Brad – in einem Abendkleid vor einem Spiegel posierte. Dann gluckste sie und sagte: »Ah. Verstehe. Hat er denn eine Freundin von meiner Größe in seiner Sammlung?«


  »Keine Ahnung«, sagte Raoul. Wie immer, wenn es um dieses Thema ging, erschien er ein wenig unangenehm berührt. »Aber ich denke, es ist von jedem Format was dabei. Er langweilt sich schnell.«


  Das war eine interessante Aussage, fand Karla.


  Raoul fixierte die Kugel, die gerade einen kleinen Hüpfer vollführte. »Gibt es hier etwa irgendwo noch eine Abzweigung?«


  »Dort!« Karla zeigte ins Dunkle.


  Raoul warf ihr einen schrägen Blick zu. »Du solltest fahren«, beschwerte er sich. »Du hast die bessere Nachtsicht.«


  Karla erwiderte nichts darauf. »Weiter hinten kommt eine Einfahrt«, sagte sie dann. »Ich kann zwischen den Bäumen ein Haus erkennen. Einige der oberen Fenster sind beleuchtet. Vielleicht sollten wir ohne Licht weiterfahren.«


  Raoul nickte und schaltete die Scheinwerfer aus. Der Jaguar rollte im Schritttempo durch die Dunkelheit. Karla gab mit gedämpfter Stimme Hinweise.


  »Jetzt sehe ich es auch«, sagte Raoul nach einer Weile. Die helle Hausmauer schimmerte gespenstisch wie der Bauch eines toten Fisches durch die Bäume. »Gehen wir den Rest zu Fuß.« Er nahm seinen Stab und die Kugel und öffnete die Tür.


  Das Gebäude war größer als es aus der Entfernung gewirkt hatte. Sie mieden die Eingangstür, über der ein trübes Licht brannte, und gingen ums Haus herum, an mehreren fest verschlossenen Fenstern vorbei, hinter denen die Dunkelheit nistete, bis sie hinter dem Haus eine kurze Treppe erreichten, die vom Garten aus hinunter ins Kellergeschoss führte. Die Tür zum Keller war verschlossen, aber Raoul murmelte: »Das bekomme ich auf.«


  Karla beobachtete ihn gespannt, wie er mit zwei Fingern rund um das Schloss ein verschlungenes Symbol zeichnete. Das Schloss öffnete sich mit einem Knacken. Raoul zog die Tür auf und sah Karla fragend an.


  »Ich gehe vor«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei. Sie wusste, dass Raoul in der Finsternis des Kellers so gut wie blind sein musste. Sie ging zur nächsten Tür, die in den Keller hineinführte. Dahinter erstreckte sich ein langer Flur, der auf eine Treppe führte.


  »Wir können riskieren, ein wenig Licht zu machen«, sagte sie gedämpft. Raoul nickte und hob seinen Stab. Der silberne Vogelkopf begann zu schimmern, als würde er von Mondlicht beglänzt. Es war ein schwaches Licht, weniger hell als eine Kerzenflamme, reichte aber aus, um ihnen die Durchquerung des Kellers zu erleichtern. Raoul blickte auf die Kugel, die in seiner anderen Hand tanzte, und zuckte die Achseln. »Nach oben. Was für eine Überraschung!«


  Karla ging voraus bis zu der Tür, an der die Treppe endete. Sie war unverschlossen. Karla schob sie vorsichtig einen Spalt auf und lauschte. Dann öffnete sie die Tür weit genug, um hindurchschlüpfen zu können. Sie trat in den angrenzenden Raum, der entweder ein Treppenhaus oder eine weitläufige Halle sein konnte. Über ihrem Kopf war Dunkelheit.


  Karla zischte leise durch die Zähne, um Raoul auf sich aufmerksam zu machen. Er kam lautlos an ihre Seite, beugte sich zu ihr und flüsterte: »Wir müssen ins Obergeschoss.«


  »Im oberen Stock war Licht.« Karla versuchte sich zu orientieren, deutete dann in eine Richtung. Raoul schirmte seinen Stab mit der Hand ab und ließ den Vogelkopf aufleuchten.


  Die Treppenstufen waren aus Holz und knarzten leise unter ihren Schritten. In der oberen Etage schimmerte Licht unter einer Tür hervor, sonst war es dunkel. Karla legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie hinab. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen.


  Dahinter lag ein schwach erleuchtetes Zimmer, dessen einziges Möbelstück ein schmales Feldbett war. Das Licht kam von einer Campinglampe, die unterhalb des Fensters auf dem Boden neben einem zerschrammten Koffer stand. Auf dem Feldbett lag jemand unter einer groben Wolldecke und schnarchte leise.


  Karla hörte, wie Raoul hinter ihr die Tür schloss. Sie blieb neben dem Feldbett stehen. Ein durchdringender Geruch nach nassem Hund, Rauch und Alkohol stieg in ihre Nase.


  »He«, sagte sie halblaut. »Aufwachen.«


  Das Schnarchen endete mit einem erschreckten Schnaufen. Einen Moment lang war alles still, dann setzte es wieder ein.


  Karla warf einen Blick über ihre Schulter. Raoul lehnte an der Tür und hielt sie so verschlossen. Er balancierte seinen Stab in den Händen und grinste.


  Karla beugte sich über den Schlafenden. Sie zog die Decke von seinem Kopf – es war wirklich der Wurdelak – und rief erneut: »Aufwachen!«


  Der Mann öffnete die Augen, sah Karla, die sich über ihn beugte, schnaufte: »Was solln das?«, riss ihr die Decke aus der Hand und zog sie sich wieder über das Gesicht. »Sind genug Zimmer da. Das ist meins. Verpiss dich!«


  Karla beugte sich vor und riss ihm ein zweites Mal die Decke weg. »He!«, rief der Wurdelak und fuhr empört in die Höhe. »Hast du sie noch alle? Das ist mein Zimmer, Miststück!«


  Er starrte Karla an, dann traf sein Blick Raoul. Das bärtige Gesicht des Wurdelaks wurde blass. »Wie habt ihr mich gefunden?«, fragte er. Er krabbelte auf die Füße und hob die Hand. »Lasst mich in Ruhe, ja? Ich hab nur das getan, wofür ich bezahlt worden bin. Sucht euch einen anderen Blöden für eure kranken Spielchen.«


  Er bückte sich und zog die Decke vom Bett, legte sie sich um die Schulter und schob sich an Karla vorbei zur Tür. Raoul streckte schweigend die Hand aus und versperrte ihm mit seinem Stab den Weg.


  Der Wurdelak reckte das Kinn. Karla war erstaunt, wie zornig und wenig schuldbewusst der Mann wirkte. Er hatte ihnen aufgelauert, sie bedroht, Raoul angeschossen – und jetzt stand er vor ihnen und plusterte sich auf wie einer, der lästige Gäste in seinem Haus vorfindet.


  »Lass mich durch!«, fauchte der Wurdelak. »Du denkst wohl, du kannst dich hier aufführen wie der große Zampano, damit du vor deiner Tusse gut dastehst? Nicht auf meine Kosten!« Er versuchte erneut, sich an Raoul vorbei durch die Tür zu drängen.


  Karla hielt ihn am Arm fest. »Hör mal«, sagte sie ruhig, »wir wollen nur mit dir reden. Sag uns, wer dich beauftragt hat.«


  Der Wurdelak riss sich los. »Du hast wohl einen Sprung in der Schüssel!« Er senkte den Kopf und nahm Anlauf.


  Raoul streckte seinen Stab aus und ließ eine Wand aus Licht und Energie vor der Tür aufflammen. »Du bleibst hier!«


  Der Wurdelak knurrte laut und verwandelte sich. Seine Arme wurden lang und sehnig, sein Leib muskulös und gestreckt. Er kauerte auf seinen Hinterbeinen, die Krallen der Vorderpfoten schabten über den schadhaften Teppichboden, ein struppiger Schweif fegte von Seite zu Seite. Er stieß ein drohendes Geheul aus, bei dem Zähne blitzten und Geifer schäumte, und in seinen glühenden Augen spiegelte sich das Licht der Barriere, die Raoul immer noch aufrechterhielt.


  Wieder brüllte der Wurdelak, dass die Fensterscheibe klirrte. Aus einem der benachbarten Zimmer kam ein wütender Ruf: »Halt die Klappe, Kyriákos! Ich will schlafen!«


  Der Wurdelak senkte den Kopf und griff an. Karla keuchte und hechtete nach vorne, um sich ihm in den Weg zu werfen. Raoul ließ seinen Stab herumfahren, der einen grellen Lichtbogen zeichnete, und mit einem lautlosen Knall, der alle Luft aus dem Zimmer zu saugen schien, erstarrte der Wurdelak im Sprung, seine Gestalt verlor für den Bruchteil einer Sekunde jede Körperlichkeit und wurde flach wie ein Scherenschnitt, dann sauste die Luft mit einem Fauchen zurück, und der Wurdelak war verschwunden.


  Karla knallte auf den Boden. »Was hast du mit ihm gemacht?«, keuchte sie. »Wir brauchen ihn…« Sie verstummte und blickte auf die Stelle, die auch Raoul mit verblüffter Miene anstarrte. Er kniete sich hin und nahm etwas, das auf dem schmutzigen Boden stand, vorsichtig hoch. Karla hockte sich neben ihn und betrachtete eine kleine Figur. Sie zeigte erstaunlich detailliert einen Wolf im Sprung.


  »Was ist das?«


  »Kyriákos, nehme ich an«, erwiderte Raoul. »Ich muss in der Eile die falsche Sigille benutzt haben.«


  »Bleibt er jetzt so?« Karla berührte die Figur vorsichtig. Sie fühlte sich an wie bemaltes Holz.


  Raoul zuckte die Achseln. »Ich kann das sicher rückgängig machen.« Er drehte die Figur unschlüssig in der Hand, dann reichte er sie Karla. »Steck ihn in deinen Rucksack. Wir kümmern uns später in aller Ruhe um ihn.« Er griff nach dem Koffer des Wurdelaks. »Hauen wir ab.«


  Er öffnete die Tür und blickte hinaus, dann winkte er Karla zu. Sie gingen zügig, aber nicht zu hastig den Flur entlang zur Treppe. Hinter ihnen öffnete sich eine Tür, ein blasses Gesicht blickte durch den Türspalt. »Was war los? Warum hat der Wurdelak so rumgebrüllt?«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, antwortete Raoul drohend.


  Der Mann fiepte und zog hastig den Kopf ein. Seine Tür schlug zu, ein Schloss schnappte.


  Karla hüstelte. »Du hast verborgene Qualitäten«, bemerkte sie.


  »Komm, nichts wie raus.« Raoul schob sie zur Treppe.


  Sie liefen durch die Halle, und Raoul sah sich immer wieder nervös um. Im oberen Geschoss erklangen Stimmen, Rufe, Türenknallen und Schritte. »Wenn die Haustür abgeschlossen ist, müssen wir durch den Keller… ah.« Die Tür öffnete sich ohne Widerstand.


  Sie rannten den Weg hinunter, und das Haus schien sie aus seinen unzähligen Fenstern zu beobachten. Eine Tür wurde aufgerissen, jemand rief ihnen hinterher, dann knallte es. Dicht neben Karla spritzte Kies auf.


  »Die schießen«, schrie sie und gab Raoul einen Stoß, der ihn vom Weg in ein Brennnesselgestrüpp beförderte. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, schlug die nächste Kugel ein, dicht gefolgt von der Energieentladung eines magischen Blitzes.


  Raoul fuhr herum, und zischend entlud sich ein Strahl Energie aus seinem Stab. Sie schlug in die Hausmauer ein, und eine Kaskade aus Steinsplittern und Staub regnete herab.


  Karla griff instinktiv nach dem dichten morphischen Feld, das über dem Haus hing. Früher hätte sie die Sheldrake-Energie mit einer beiläufigen Bewegung angezapft und auf den Angreifer gelenkt, doch jetzt war da – nichts.


  Wieder knallte es, und eine starke magische Entladung ließ das Haus erbeben. Fensterscheiben klirrten und gingen zu Bruch. Donner rollte über den Himmel, Dachpfannen fielen herab und zersplitterten. Karla schnappte nach Luft. Raoul packte ihren Arm und zerrte sie mit sich. Während sie geduckt zum Auto rannten, rief Karla: »Das war eindrucksvoll!«


  Raoul lachte und öffnete die Türen. Sie stiegen ein, und Karla drehte sich zum Haus um, während Raoul den Motor startete und mit durchdrehenden Rädern losfuhr. Scheinwerfer strahlten auf den Weg und ließen die Hausmauern kalkweiß aufleuchten. Die meisten Fenster im oberen Geschoss waren hell, Silhouetten zeichneten sich vor dem Licht ab, die mit Waffen in den Händen aus dem Haus rannten. Schreie, Schüsse und magische Entladungen rissen die Nacht in Stücke. Hinter dem Haus heulten Motoren auf, anscheinend machte man sich zur Verfolgung bereit.


  »Wo kommen die plötzlich alle her?«, rief Karla. »Drück aufs Gas, wir müssen sie abhängen.«


  »Du solltest versuchen, sie zu erschrecken«, antwortete Raoul, der alle Mühe hatte, den Jaguar über den holprigen Zufahrtsweg wieder zur Straße zu lenken. »Mach doch noch mal so was Lautes wie vorhin.« Er schien sich zu amüsieren.


  Karla beugte sich über die Rückenlehne, um ihre Verfolger im Blick zu behalten. »Was soll ich tun, sie anschreien?«, fragte sie gereizt. Zwischen den Bäumen hinter ihnen tanzten die Lichter der Scheinwerfer.


  Raoul schaltete und beschleunigte. »Nein«, rief er. »Die Explosion. Du hast das Haus beinahe zum Einstürzen gebracht.«


  Die Verfolger fielen ein wenig zurück. Karla drehte sich wieder nach vorne um und schloss den Sicherheitsgurt. »Da vorne kommt die Abzweigung.«


  »Sie bleiben uns auf den Fersen«, rief Raoul. »Kannst du so eine Barriere ziehen wie ich vorhin an der Tür? Das wird sie nicht lange aufhalten, aber es bremst sie ab.«


  Karla grub die Nägel in die Handflächen. »Raoul, ich kann gar nichts«, erwiderte sie. »Sollen wir anhalten, damit du dich darum…«


  »Nun mach schon«, rief er. »Hau ihnen eure morphische Energie um die Ohren, und mach es schnell – sie holen auf.«


  Karla verdrehte die Augen. Stur wie ein Esel. Aber bitte, wenn er es wünschte. Das nächste morphische Feld lag ein wenig außerhalb ihrer Reichweite, aber sie näherten sich. Ein Straßenzug, eine Kirche. Schlafende Menschen erzeugten eine ganz eigene Form der Energie. Sie war schwer zu packen, aber wenn man sie einmal im Griff hatte, leicht zu formen und zu verändern.


  Karla vollführte routiniert die nötigen mentalen Griffe und wandte sich achselzuckend an Raoul: »Siehst du? Es funktioniert…«


  »Hervorragend«, ergänzte er. »Ausgezeichnet, Frau Kollegin.« Karla folgte seinem Blick in den Spiegel, dann drehte sie sich sprachlos um. Zwischen ihnen und den Verfolgern hatte sich quer über die Straße eine grelle, energiesprühende Barriere gebildet. Sie hörte Reifen quietschen, Schüsse und eine Hupe, laut und wütend.


  »Das warst du!«


  Er lachte und beschleunigte. »Machen wir, dass wir wegkommen.«


  Karla entschied sich, das Thema erst einmal ruhen zu lassen. Ein heftiger Streit mit dem Fahrer gehörte ihrer Erfahrung nach nicht zu den Dingen, die man als vernünftige Beifahrerin während einer Verfolgungsjagd anzetteln sollte.


  Karla lag mit einer Tasse Tee auf dem Sofa in Raouls Wohnzimmer, während Raoul gedankenverloren den zur Spielfigur verwandelten Wurdelak betrachtete.


  »Er wollte seinen Auftraggeber nicht verraten«, dachte Karla laut nach. »Aber er schien trotzdem nicht die geringste Angst vor uns zu haben.«


  Raoul stellte die Wolfsfigur auf den Boden. »Er hat sich seltsam benommen. Als würde er uns verwechseln.«


  Karla schüttelte den Kopf. »Mit wem? Du glaubst doch nicht, dass er Brad kennt?«


  Raouls Gesichtsausdruck wurde noch ein wenig trübsinniger. »Ich bin mir sogar recht sicher, dass die beiden sich kennen.« Er beugte sich vor und schnippte gegen den verwandelten Wurdelak. »Das ergäbe doch endlich Sinn. Warum sollte jemand versuchen, dich oder mich zu töten? Aber Brad…« Er zuckte die Achseln. »Wenn er die falschen Leute verärgert hat, dann wäre es schon vorstellbar, dass die einen Killer auf ihn ansetzen.«


  »Kannst du ihn wiederherstellen? Dann fragen wir ihn.«


  »Ich bin jetzt zu müde«, sagte er. »Ich muss erst herausfinden, was schiefgegangen ist. Ich wollte ihn aufhalten, nicht schrumpfen und versteinern.« Er gähnte. Morgen früh werde ich ein paar Bücher wälzen, dann weiß ich hoffentlich, wie ich vorgehen muss.« Er streckte die Beine aus und legte den Kopf an die Sessellehne. »Das war gut«, sagte er nachdenklich. »Du bist also wieder angeschlossen. Wie hast du das gemacht?«


  »Das ist nicht witzig«, sagte Karla. »Hör auf damit, Raoul!«


  Er blickte erstaunt auf. »Womit?«


  »Mich aufzuziehen.« Sie konnte nicht glauben, dass er das tat.


  Raouls Gesichtsausdruck wurde betroffen. »Nein«, sagte er. »Nein, das würde ich nie tun.«


  Karla gab es auf. »Ich gehe ins Bett«, sagte sie und erhob sich. »Du siehst auch erledigt aus. Lass uns alles andere auf morgen verschieben.«
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  Raoul verbrachte den Vormittag in seinem Arbeitszimmer auf der Suche nach einer Methode, wie er die verunglückte Verzauberung des Wurdelaks wieder rückgängig machen konnte. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Notizen und die Wolfsfigur schien ihn hämisch anzugrinsen. Raoul seufzte und stand auf. Kaffee half manchmal beim Denken.


  Er spürte Brads Gegenwart, noch ehe der Daimon sich meldete. »Wo warst du?«


  Recherche. Brad klang satt und zufrieden, anscheinend hatte er einen ausgiebigen Ausflug in den Datenstrom gemacht.


  Raoul rieb sich über die Stirn. Er fühlte sich ausgelaugt und müde, und er hatte so viel mit Brad zu besprechen. Zu vieles war ihm in den letzten Tagen merkwürdig erschienen. Er seufzte und setzte einen extrastarken Kaffee auf. »Brad? Wir müssen reden.«


  Der Daimon maulte wie ein kleines Kind. Er wolle ruhen. Er habe schwer gearbeitet. Raoul könne ihn nicht zwingen – kreuzverdammter Sklaventreiber!


  »Brad«, wiederholte Raoul mit bröckelnder Geduld, »muss ich erst wütend werden? Gehorche, Pouru…«


  Nein, nein, schon gut. Brad fiel ihm hastig ins Wort. Raoul hatte nie herausgefunden, ob sein vollständiger Name dem Daimon Schmerzen bereitete.


  »Also.« Raoul setzte sich an den Küchentisch und rührte Zucker in den Kaffee.


  Das ist ungesund. Zerfrisst deine Gefäße.


  »Halt’s Maul!« Raoul nahm einen zweiten Löffel.


  Brad pfiff ein Liedchen, irgendeinen dieser Ohrwürmer, auf die er so stand. Wenn er wollte, konnte er mit der gleichen Kunstfertigkeit Rachmaninow oder Bach pfeifen (was an sich schon ein Verbrechen war), aber in der Regel vergriff er sich an der leichteren Muse.


  Raoul sammelte seine Gedanken. Es musste so viel von Brad erfahren. Warum er ihn so lange aus dem Verkehr gezogen hatte. Warum jemand versuchte, ihn umzulegen. Was er mit Karla…


  Er verschluckte den letzten Gedanken, aber Brad hatte ihn schon aufgeschnappt und produzierte das geistige Äquivalent zu einem anzüglichen Grinsen.


  Interessieren dich die Details? Soll ich sie dir in Farbe und Ton überspielen? Es wäre mir ein Vergnügen…


  »Brad!«, sagte Raoul warnend. »Das geht mich nichts an und verletzt Karlas Intimsphäre.«


  Brad kicherte. Schade, Boss. Du hättest sicher nicht weniger Vergnügen daran als ich. Sie ist…


  »Brad!«


  Raoul massierte seine Augen mit den Handballen. Brad brachte ihn immer so weit, dass er Emotionen produzierte. Nun gut, das war ein Teil ihrer Partnerschaft. Daimonen genossen Gefühle aus zweiter Hand wie ein exquisites Mahl.


  »Der Typ, der auf mich geschossen hat«, packte Raoul das nächstliegende Thema beim Schopf. »Der Wurdelak. Kennst du ihn?« Er zeigte Brad das Bild des Gestaltwandlers: Einmal, wie er die Pistole auf Raoul richtete, dann seine Wolfsgestalt.


  Brad war still. Dann antwortete er: Ja, denke schon.


  Raoul wartete auf eine Erklärung. Er trank seinen Kaffee und fragte schließlich: »Und?«


  Und was? Brad summte.


  »Woher kennst du ihn, warum hat er auf mich geschossen, für wen arbeitet er…?«


  Kyriákos Dimitriadis. Mietkiller. Billig und schlecht. Nimmt irgendein Zeug, das ihn langsam macht. Er war wohl früher mal einer der Besten, hat sogar für Perfido gearbeitet. Aber seit über einem Jahr ist er ziemlich weg vom Fenster. Hat ein paar Aufträge versenkt. Steht bei einigen der Bosse auf der Abschussliste. Deshalb versteckt er sich auch da unten im Waldhotel. Abschaum.


  »Waldhotel«, wiederholte Raoul.


  Dieses Loch im Wald. Da tauchen alle unter, die nicht gefunden werden wollen.


  Raoul machte sich Notizen. Das hatte er von Karla übernommen. Er starrte auf den Notizblock und das kaum leserliche Gekritzel. Wann hatte er angefangen, sich nicht mehr auf sein unbestechliches Gedächtnis zu verlassen? Seit wann stolperte er über unerklärliche Lücken in seinen Erinnerungen? Er schloss die Augen, biss so fest auf die Zähne, dass der Druck in seinen Schläfen schmerzte. War es schon so weit?


  War es das? Brad schien sich zu entfernen. Raoul packte zu und hielt ihn an der Oberfläche.


  »Ich brauche den Auftraggeber des Killers«, sagte er. »Und ich will von dir hören, warum er hinter dir oder mir her ist. Du hast vier Monate Zeit gehabt, uns beide in die Scheiße zu reiten, und ich habe das Gefühl, du hast die Zeit gründlich ausgenutzt.«


  Brad winselte. Boss, lass los! Ich erzähl dir ja alles, was ich weiß. Keine Ahnung, wer Kyriákos auf uns gehetzt hat. Ich habe für unsere nette Ermittlerin ein bisschen rumgeschnüffelt. Hab bei der Gelegenheit in dem einen oder anderen Hinterzimmer beim Pokern ein bisschen was verloren. Vielleicht bin ich da jemandem auf die Füße getreten – keine Ahnung, Raoul. Ehrlich nicht!


  Raoul seufzte und lockerte seinen Griff. Wenn Brad anfing zu jammern, bekam er nichts mehr aus ihm heraus. »Ich habe dir verboten, um Geld zu spielen«, sagte er deshalb nur. »Hau jetzt ab, regenerier dich! Aber ich will noch einen ausführlichen Rapport. Und kümmer dich bei deinen nächsten Recherchen um diesen mysteriösen Auftraggeber.«


  Brad war fort, ehe er ganz zu Ende gesprochen hatte.


  Als Karla kam, saß Raoul immer noch da und schob gedankenverloren seine leere Tasse von der einen zur anderen Seite des Tisches. »Raoul? Alles in Ordnung?«


  Er blickte auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich habe nur über etwas nachgedacht.«


  »Du siehst schrecklich aus. Hast du dich mit Brad gestritten?«


  Raoul spürte das Zucken, das über sein Gesicht ging. Er legte die Hand auf die Wange und schüttelte den Kopf. »Ich habe Kopfschmerzen.« Er stand hastig auf und wandte sich ab. »Sollten wir uns nicht mal deine Wohnung ansehen?«


  Er hörte Karla Luft holen. Eine Weile blieb sie still, dann sagte sie mit einer Resignation in der Stimme, die ihm wehtat: »Ja. Gut. Ich finde ja doch keinen Job.«


  Raoul drehte sich um und machte einen Schritt auf sie zu. Karla verschränkte die Arme und setzte ihr verschlossenstes Gesicht auf. Doch Raoul ließ sich davon nicht abschrecken. »Was willst du damit sagen?«


  »Dass ich überall auf der schwarzen Liste stehe. Ich bekäme in dieser Stadt noch nicht mal einen Job als Aushilfskellnerin. Der Weiße Zweig ist nachtragend.«


  »Sie können dich doch nicht…« Raoul fehlten die Worte. Er sah Karlas Miene und sagte: »Der Schwarze Zweig würde dich aufnehmen. Sofort.«


  Karlas Augen schienen für den Bruchteil einer Sekunde granatrot aufzuleuchten. Raoul blinzelte verblüfft, aber die Erscheinung war schon vorüber.


  »Oder ich könnte in den Schoß der Gens zurückkehren«, erwiderte Karla mit samtweicher Stimme, bei der sich Raouls Nackenhärchen aufrichteten.


  Er senkte den Blick und sagte: »Entschuldige, dass ich mich immer wieder in dein Leben einzumischen versuche. Ich habe dich einfach gern.«


  Karla schwieg. Dann sagte sie versöhnlich: »In Ordnung, Langer. Zeig mir schon deine tolle Wohnung.«


  Raoul holte den Schlüssel und stieg dann vor Karla die Treppe hoch. »Das Schloss klemmt ein bisschen«, sagte er, als er aufschloss. »Und die Klingel geht nicht. Ich sorge dafür, dass beides in Ordnung gebracht wird.« Er schob die Tür auf und ließ Karla eintreten.


  »Ah, sie ist möbliert.« Es klang erfreut.


  Raoul sah sich kritisch um. Es war sauber, aber ein wenig staubig. »Ich schicke Magdalena noch einmal herauf, ehe du einziehst. Äh. Falls du einziehen möchtest.«


  Karla ging durch die Räume. Es war eine kleine Wohnung, die aus Wohn- und Schlafzimmer, Küche und Bad bestand. Weil es die Dachwohnung war, besaß sie nur recht kleine Fenster. Raoul machte eine kritische Bemerkung dazu.


  »Oh, das ist schon gut«, sagte Karla. »Ich bin ein bisschen lichtempfindlich in letzter Zeit.« Sie öffnete die Tür zu der fensterlosen Kammer, die als Abstellraum diente. »Sehr schön«, sagte sie. »Falls ich mal Familienbesuch bekomme.« Ihr Lächeln war so sarkastisch wie ihr Tonfall. »Wer wohnt nebenan?«


  »Niemand«, erwiderte Raoul. »Du hast die Etage ganz für dich allein.«


  Karla klopfte an die Wand zum Nebenraum. »Was ist dahinter?«


  »Speicher. Ungenutzt. Wahrscheinlich stehen noch ein paar alte Möbel darin, die meinem Großvater gehört haben.«


  Karla nickte geistesabwesend. Sie stand in der winzigen Diele und blickte durch die Tür ins Wohnzimmer. »Es gefällt mir sehr gut. Für so eine Wohnung in dieser Lage könntest du eine ordentliche Miete bekommen. Warum steht sie leer?«


  Raoul legte ihr den Schlüssel in die Hand. »Weil ich es hasse, wenn mir jemand auf dem Kopf herumtrampelt.« Er kämpfte gegen den Impuls an, Karla in den Arm zu nehmen. Sie sah so unglücklich aus. »Du bist mir jederzeit willkommen. Das Bad ist spartanisch und die Küche winzig. Du kannst unten alles benutzen. Wann immer du willst. Jederzeit.«


  »Danke«, sagte sie. »Ich hoffe, ich kann mich irgendwann mal bei dir revanchieren.«


  »Ach, dummes Zeug«, erwiderte er. »Wenn du mir gelegentlich Gesellschaft leistest, muss ich mich bedanken. Mit Freunden bin ich nicht allzu reich gesegnet, wie du weißt.«


  Er erzielte den gewünschten Effekt: Karla lachte. Sie griff nach seinem Pferdeschwanz, zog ihn daran zu sich und gab ihm einen freundschaftlichen Kuss auf den Mund. »Dann geh ich mal packen«, sagte sie. »Lass deine Haushälterin, wo sie ist, das hier ist sauber genug für mich.« Sie schob ihn zur Tür hinaus.


  Während sie die Treppe hinunterstiegen, fragte Raoul: »Wann absolvieren wir unsere Kostümprobe für das Dinner?«


  Karla schnaubte. »Lieber jetzt als später. So ein Affenzirkus, nur um jemanden zu vernehmen.«


  »Anders kommen wir an Felsenstein nicht heran.«


  »Ist doch ohnehin sinnlos.«


  Raoul blieb vor seiner Tür stehen und sah Karla an. »Wieso?«


  »Weil wir im Trüben fischen, ohne genau zu wissen, was wir suchen.« Karla machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sollte mich besser darum kümmern, mein Leben in den Griff zu bekommen.«


  Raoul öffnete die Tür und ließ Karla in die Wohnung. »Komm«, sagte er. »Reden wir.«


  Karla saß auf dem Sofa, in der Ecke, die Raoul inzwischen als »Karlas Platz« bezeichnete. Sie hielt eine große Tasse Milchkaffee in den Händen und wärmte Finger und Gesicht daran.


  »Was macht dein… deine Produktion?«, fragte Raoul.


  Karla verzog das Gesicht. »Danke. Morgen bin ich wieder fällig.« Sie trank und seufzte. »Wahrscheinlich fahre ich rauf zur Villa. Es ist angenehmer, wenn Maurizio das macht. Er ist auf mich eingestellt – und ich auf ihn.«


  Raoul verspürte einen kurzen Anflug von Neid. Oder war es Eifersucht? »Warum warst du gestern so wütend auf mich?«


  Karla antwortete nicht. Sie stellte die Tasse ab und streckte sich. Dann kringelte sie sich wieder auf ihrem Platz zusammen und sah ihn mit ihren irritierend hellen Augen reglos an. »Warum ich sauer war? Ich mag es nicht, wenn man sich auf meine Kosten amüsiert.«


  Raoul verstand nicht, was sie damit sagen wollte.


  Karla kniff die Augen zusammen. »Du weißt es wirklich nicht?«, fragte sie ungläubig. »Langer, du hast mich gestern mehrmals damit aufgezogen, dass du mir deine Tricks in die Schuhe geschoben hast. Obwohl du genau weißt, dass ich im Moment absolut nutzlos bin.«


  »Du hast gestern zweimal einen verflucht starken Zauber gewirkt«, sagte Raoul verblüfft. »Ganz mächtiges Juju. Ich habe dich nicht aufgezogen. Ich war ausreichend damit beschäftigt, das Auto auf der Straße zu halten.«


  Karla lehnte sich zurück und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Die widerstreitenden Gefühle, die sich in ihrem Gesicht spiegelten, waren deutlich wie Leuchtzeichen. »Ich hätte es doch gespürt«, sagte sie schließlich. »Meine Kanäle sind vollkommen dicht. Ich kann die Sheldrake-Energie orten, ich kann sie sogar berühren – aber mir stehen keinerlei Mittel zur Verfügung, mit denen ich sie bündeln, konzentrieren und nutzen könnte. Das macht mich rasend. Ich war noch nie so zornig wie im Moment.«


  Die Explosion am gestrigen Abend, die darauf folgende Energiebarriere auf der Straße – das waren kraftvolle Zauber gewesen. »Du musst einen Umweg gefunden haben«, sagte Raoul. »Kann es sein, dass du einen neuen Kanal geschaffen hast, ohne es zu wissen?«


  Karla schüttelte den Kopf, aber da war Zweifel in ihrem Blick. »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«, sagte sie dann. Raoul verstand den Wink und faltete die Hände vor den Knien. »Du siehst keinen Sinn darin, dich weiter mit den Bücherdiebstählen zu beschäftigen«, sagte er. »Aber du vergisst die Morde.«


  Karla hob die Schultern und senkte sie wieder. »Wir haben keinerlei verwertbare Spuren gefunden. Brad hat alles in Bewegung gesetzt, was du dir nur denken kannst, und nichts gefunden. Wer auch immer die beiden getötet hat – er ist aus dem Nichts gekommen und auch wieder dorthin verschwunden.«


  »Vielleicht setzen wir an dieser Stelle noch einmal an?«, schlug Raoul vor. »Wir stecken doch ohnehin fest. Alle Spuren, denen wir gefolgt sind, verlaufen im Sand. Machen wir also einen letzten Versuch, ehe wir aufgeben und in unsere alten Leben zurückkehren?« Im gleichen Moment hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Für Karla gab es kein Zurück mehr.


  »Ein Neustart«, erwiderte sie nachdenklich. »Vielleicht ist das die Lösung. Du bist manchmal ein kluger Mann, Raoul.«


  »Nur manchmal?« Er lachte, aber er fühlte sich unbehaglich. Ihre Worte schienen mehr zu meinen als ihren gemeinsamen Fall.


  »Sollen wir uns in die Kostümprobe stürzen?«, fragte er.


  Raoul führte sie zum Ankleidezimmer – das eigentlich eine Abstellkammer für alle möglichen Haushaltsgerätschaften war und außerdem einen großen Kleiderschrank beherbergte. Er öffnete die beiden Türen und lud Karla mit einer Handbewegung ein, sich alles anzusehen. Dann hockte er sich auf einen Schemel, schlug die Beine übereinander und sah ihr dabei zu, wie sie Bügel von links nach rechts schob und an Kleiderstoffen zupfte.


  »Das ist ungefähr meine Größe«, sagte sie und hängte ein langes, eng geschnittenes Kleid in einem leuchtenden Orange an die Tür. »Aber die Farbe ist grauenhaft.«


  Raoul stellte sich vor, wie sie es trug, und unterdrückte ein Geräusch, das gegen ihn hätte ausgelegt werden können. Er bemühte sich um eine neutrale Miene und machte: »Hm.«


  Karla wühlte weiter. »Betreibt Brad einen Kostümverleih?« Sie lachte und hielt ein paillettenbesticktes giftgrünes Minikleid hoch. »Wenn ich das anziehe, gibt es einen Skandal, oder?«


  »Garantiert.« Raoul betrachtete das Kleid und Karla und zog es vor, sich lieber nicht vorzustellen, wie sie darin aussehen würde. Er hustete und konzentrierte sich zur Abkühlung seiner überhitzten Fantasie eine Weile auf ein Arrangement aus Besen und Eimer, das in der Ecke stand.


  Karlas Ausruf ließ ihn herumfahren. Sie stand da und hielt mit verzückter Miene ein weinrotes Kleid in den Händen. »Raoul, wenn das passt! Das ist das Kleid, von dem ich mein Leben lang geträumt habe!« Sie sah sich um. »Ich brauche einen Spiegel. Geh raus, Langer. Ich will dieses Kleid anprobieren. Spiegel? Es muss hier doch so etwas wie einen Spiegel geben!«


  Raoul sprang auf und verneigte sich förmlich. »Ich sorge für Euer Abbild, Dame meines Herzens.«


  Karla lächelte. »Dann lauft, mein Ritter.«


  Raoul stand hinter der geschlossenen Tür. Im Ankleidezimmer raschelte und klapperte es. Er stellte sich vor, wie Karla den Seidenstoff über ihren Kopf und ihren Körper gleiten ließ, wie sie sich verrenkte, um den Reißverschluss zu schließen, wie ihre Hände den Stoff glatt strichen…


  »Reiß dich zusammen, Winter«, sagte er grimmig.


  Die Tür öffnete sich, gerade als er mit einem Standspiegel zurückkehrte. Raoul schob ihn mit abgewandtem Blick vor sich her und stockte, als Karla ihm entgegentrat. »Oh«, sagte er und zwang sich, nicht zu auffällig zu starren. »Das sieht aus, als wäre es für dich genäht worden.«


  Das dunkelrote Seidenkleid saß an Karla, als hätte es jemand aufgemalt. Vom ärmellosen Oberteil bis zur Hüfte war es so eng, dass Raoul sich fragte, wie sie es überhaupt geschafft hatte, ohne Hilfe in das Ding hineinzukommen. Karla strahlte ihn an. »Es ist umwerfend, oder?« Sie drehte sich um die eigene Achse. Der verboten tiefe Rückenausschnitt des Kleides war ebenso atemberaubend wie seine Vorderansicht. Raoul schluckte.


  Karla vollendete die Drehung und sah in den Spiegel, den Raoul ihr hastig hinschob. »Ach«, sagte sie und starrte versunken ihr Spiegelbild an, ohne sich dabei in die Augen zu sehen.


  »Warte«, sagte er. »Das ist noch nicht komplett.« Er ging ins Arbeitszimmer und löste den Bannzauber vom Tresor. Mit der Schatulle, die darin neben einigen schwer zu beschaffenden und illegalen magischen Ingredienzien gelegen hatte, kehrte er zu Karla zurück.


  Aus dem Kästchen blitzte es weiß und tiefgrün. Karla schnappte nach Luft, als sie das Collier vorsichtig von seiner Samtunterlage nahm. »Raoul, ist das echt?«


  »Quass hat es mir für dich mitgegeben. Es ist unsere Garantie dafür, dass Norxis von Felsenstein mit uns reden wird.«


  Karla legte das Collier um und schüttelte dabei fortwährend den Kopf. »Es ist echt. Raoul, das kann ich nicht tragen. Wenn damit etwas passiert…«


  »Es ist gut versichert, da möchte ich wetten«, erwiderte Raoul. »Außerdem möchte ich den Dieb sehen, der in der Lage wäre, dir das Ding zu stehlen, ohne dabei ernsthaften Schaden zu nehmen.«


  Er stellte sich hinter sie und legte seine Arme um ihre Taille, um über ihre Schulter hinweg ihr Bild im Spiegel zu betrachten. Das Collier schmiegte sich um Karlas Nacken und warf kleine, blitzende Reflexe auf ihre helle Haut. Sie befühlte es träumerisch mit den Fingerspitzen. Ihr Blick war verschleiert. »Was für ein verrücktes Schmuckstück für einen Drachen. Was macht er damit?«


  Raoul dachte an die vielen Abende, an denen Quass mit ähnlich unbezahlbaren Colliers gespielt hatte wie mit billigen Fingerschmeichlern, und seufzte. »Er umgibt sich gerne damit.«


  Karlas Blick war wieder nüchtern, als sie sich aus seiner Umarmung löste und das Collier abnahm. »Wieso soll es uns den Zugang zu Felsenstein erleichtern?«


  Raoul schnaubte amüsiert. »Weil er ein Drache ist. Er wird nicht widerstehen können, das Collier aus der Nähe zu betrachten.«


  Karlas Augen weiteten sich. Sie setzte zu einer Antwort an, hob dann die Hände und begann zu lachen. »Männer.«


  »Schuhe«, erwiderte Raoul sachlich und blickte auf ihre nackten Zehen, die unter dem Kleid hervorblitzten.


  Karla folgte ihm zu der Truhe, die neben dem Schrank in der Ecke stand. »Ihr habt auch noch Schuhe?«, fragte sie ungläubig. »Raoul, dein Daimon ist ein Fetischist.«


  »Ja«, erwiderte er gleichmütig und klappte den Deckel auf.


  Karla wühlte und hatte bald das zum Kleid passende Paar Pumps gefunden. Sie probierte die Schuhe an und bewunderte sich kurz im Spiegel, dann seufzte sie und hob die Hände, um ihre Arme zu bedecken. »Ich brauche Handschuhe«, sagte sie. »Es muss ja nicht gleich jeder sehen, was ich bin.«


  Raouls Blick wanderte unwillkürlich zu den schwachen Malen, die ihre Armbeugen übersäten. »Ich dachte immer, sie würden an der Halsschlagader trinken«, murmelte er.


  »Zu gefährlich«, erwiderte Karla. »Handschuhe?«


  »Hier.« Er zog eine Schublade auf. Handschuhe, Wäsche, Strümpfe – es war alles da.


  Karla öffnete neugierig die zweite Schublade. Sie starrte hinein, schluckte und knallte sie wieder zu. »Meine Güte«, sagte sie. »Wenn er mir damit gekommen wäre, hätte ich ihn aus dem Zimmer geprügelt.« Sie fing Raouls Blick auf und beugte sich hastig über die andere Lade.


  Raoul lehnte sich an die Tür und gab sich trübsinnigen Gedanken hin. Brad hatte ihm angeboten, seine Erinnerungen an Karla mit ihm zu teilen. Reute es ihn jetzt, das so vehement abgelehnt zu haben? Aber er wollte keine Secondhanderinnerungen an etwas, das er am liebsten…


  Karla unterbrach seine Gedanken mit einem erfreuten Ausruf. Sie zerrte ein Paar schwarzer, langer Handschuhe hervor und zog sie an, dann drehte sie sich zu ihm um und breitete die Arme aus.


  Raoul hielt die Luft an. Schwarze Spitze auf weißer Haut. Das dunkelrote Kleid. Das leuchtend helle Haar und ein Paar Augen, die ihn anlachten. Er drückte sich abrupt vom Türrahmen ab und stürmte hinaus.


  »Was ist?«, hörte er Karla. »Renn nicht weg. Du musst mir noch aus dem Kleid helfen!«


  


  [image: ]


  12.19.19.11.02.


  Karla wusste, dass Raoul die Gelegenheit nutzen würde, wenn sie ihn um Hilfe bat, sich aus dem Kleid zu schälen. Der Ausdruck, mit dem er sie während der Anprobe angesehen hatte, bot wenig Interpretationsspielraum. Einen Moment lang hatte sie gezögert, aber dann ihre Bedenken beiseitegeschoben. Raoul stand hinter ihr. Seine Hände berührten ihre Schultern und glitten dann auf der Suche nach dem Reißverschluss an ihrer Hüfte hinunter. Karla lehnte sich erwartungsvoll ein wenig zurück. Einen Atemzug lang berührten sich ihre Körper, dann spürte Karla, wie Raouls Finger den Reißverschluss packten und öffneten. Das Kleid glitt raschelnd an ihr herab und fiel auf ihre Füße. Sie drehte sich um, hob die Arme, um Raoul zu umarmen, aber er trat im gleichen Moment einen Schritt zurück und murmelte: »Bitte.«


  Karla sah ihn erstaunt und ein wenig verletzt an und kreuzte die Arme vor der Brust. »Danke«, erwiderte sie kühl.


  Er nickte steif und wandte sich zur Tür. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte er. »Lege mich ein wenig hin.« Die Tür schlug hinter ihm zu.


  Karla stand da und schwankte zwischen Zorn, Kränkung und Erleichterung. Dann hängte sie das Kleid auf und begann die neue Wohnung zu beziehen.


  Eine Stunde später stand sie in Raouls Küche und suchte nach einem kalten Getränk. Aus dem Badezimmer drang das Rauschen von Wasser, und im Arbeitszimmer begann das Telefon zu klingeln.


  Raoul kam aus der Dusche, als sie gerade den Hörer auflegte. Karla grinste ihn an und hob den Daumen. »Sonny hat möglicherweise den Auftraggeber des Wurdelaks aufgespürt.«


  Raoul schüttelte das Wasser aus seinem Ohr. »Guter Mann«, sagte er. Karla sah, dass sein Blick glasig wurde. Brad war in der Leitung.


  Karla wartete, ob sie eingreifen musste, aber nach einigen Atemzügen klärte sich Raouls Blick, und er begann zu lachen. »Brad auch«, sagte er. »Dann finden wir mal heraus, wer von beiden recht hat.«


  Karla breitete schon den Stadtplan aus und fuhr mit dem Finger darüber. »Hier, irgendwo im Gewerbegebiet am Hafen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Die Straßennamen kenne ich alle nicht. Da verschlägt es einen ja nie hin.«


  Raoul sah ihr über die Schulter. »Betriebsgelände, Lagerhallen, Containerflächen, stillgelegte Firmen…« Er runzelte die Stirn. »Brad?« Seine Hand fuhr in ziellosen Kreisen über den Plan und landete auf einem Punkt im Hafen. Raoul sah Karla fragend an. Sie nickte.


  »Dann los.« Er stand schon an der Tür, sichtete den Inhalt seiner Tasche und griff nach seinem Stab.


  Es war schon dunkel, als sie das Gewerbegebiet erreichten. Tagsüber herrschte hier reger Verkehr – Lastwagen, Arbeiter, Lieferanten – aber nach Feierabend war dieser Ort menschenleer.


  Sie parkten irgendwo im Gelände und stiegen aus. Sie gingen schweigend die Straße hinunter. Rechts und links lagen Grundstücke in tiefer Dunkelheit. An manchen der flachen Gebäude flammten Scheinwerfer, die einen Gewerbehof in kalkiges Licht tauchten. Außer ihren Schritten war nichts zu hören. Aus der Ferne wehten Fetzen von Musik, es roch nach Brackwasser, über allem lag das stete Brummen von der Autobahnbrücke. Irgendwo heulten Wölfe – wahrscheinlich war hier ein beliebter Treffpunkt für junge Werwolfrüden.


  Es war ein endlos langer Schlauch von Straße, und es dauerte einige Minuten, bis sie das Grundstück fanden. Karla musterte die rostzerfressenen Containergebäude. Eine Speditionsfirma.


  Raoul kniete auf dem Boden und zeichnete eine Sigille in den Staub. Karla sah, wie er mit seinem Stab eine Beschwörung wob. Sekundenlang hing die Zeichnung wie ein Geisterbild aus hellen Linien in der Luft zwischen ihnen, dann verblasste sie. Raoul atmete aus und zerstörte die Zeichnung mit dem Fuß.


  Karla hatte sie im gleichen Augenblick vergessen. Sie sah zu Raoul auf. »Ich kann es tun, wenn du mir sagst, was es bewirkt.«


  Er zog eine Braue empor. »Du kannst was tun?«


  »Die Sigille.« Karla verschränkte die Arme. »Tora-san hat mir gezeigt, wie man sie vergisst.«


  Raoul lachte auf. »Das hat sie? Eben mal zwischen Tür und Angel? Dafür habe ich drei harte Jahre gebraucht.«


  Karla griff nach seinem Arm und drückte ihn. »Du hast dir die falsche Schule ausgesucht.«


  »Ich will den Kerl finden, ohne dass er zuerst auf uns aufmerksam wird.« Er wandte den Kopf und lauschte. Dann fuhr er fort: »Die Sigille dient dazu, ihn zu orten und für ein paar Minuten aus der Zeit zu nehmen. Ich habe einen kleinen Schnüffelzauber, der uns verraten wird, wo sich ein organisches Wesen aufhält.«


  Karla nickte. »Ich löse die Sigille aus, wenn wir ihn gefunden haben. Einverstanden?«


  Raoul nickte und blickte auf den Gebäudekomplex. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, sah zum Himmel, klopfte mit dem Fuß einen komplizierten Rhythmus und bewegte die Hände dazu.


  Dann löste sich ein Lichtschimmer von seiner Hand, breitete sich aus und legte sich wie ein geisterhaftes Netz über die Container vor ihnen. Karla sah fasziniert zu, wie die einzelnen Maschen nacheinander heller schimmerten und wieder erloschen. Das Netz löste sich auf, zog sich zusammen und blieb schließlich als kleiner Nebelfleck an der Wand eines Containers hängen.


  »Dort?«, flüsterte sie. Raoul schnaufte und stemmte die Hände auf die Knie. Er nickte.


  »Saubere Arbeit.« Sie klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Kleiner Schnüffelzauber«! Das war die Untertreibung des Jahres gewesen, dachte sie dabei.


  Karla wartete, bis Raoul sich wieder erholt hatte, und lief dann voraus. Im tiefen Schatten neben der Metallwand blieb sie stehen und beruhigte ihren Atem. Sie konnte immer noch den Rest des Zaubers sehen, der an der abblätternden Farbe haftete. In dem Raum dahinter hielt sich möglicherweise der Mann auf, der ihnen die Killer auf den Hals gehetzt hatte.


  Karla legte die Hände auf die Wand und spürte den hässlichen, scharfen Schwingungen des Metalls nach. Das Metall behinderte sie bei der Sondierung des Raumes, aber dennoch hätte sie zumindest spüren müssen, ob sich im Inneren des Containers ein Lebewesen aufhielt. Sie wandte Raoul den Blick zu und schüttelte den Kopf.


  Er lehnte sich neben sie, berührte mit dem Vogelkopf seines Stabes die Wand und flüsterte ein paar Silben. Der Vogelschnabel flammte grellweiß auf und erlosch wieder. Es roch nach Hitze und glühendem Metall, und ein Rauchwölkchen stieg von einem kleinen Loch auf, durch das schwaches Licht aus dem Raum dahinter in die Nacht fiel.


  Raoul wartete, bis die Ränder des Loches sich abgekühlt hatten, und blickte hindurch. Einen Moment lang stand er reglos da, dann hörte Karla ihn tonlos pfeifen. Er löste sich von der Wand, sah sich um, deutete auf die Tür des Containers. Karla folgte ihm schweigend. Was auch immer er gesehen hatte, es hatte ihn wütend gemacht. Seine Schultern in der dunklen Jacke waren angespannt.


  Raoul stieß die Tür auf und trat ein. Er versperrte Karla die Sicht, aber sie hörte ihn fluchen. Dann stand auch sie in dem Raum und sah sich um: Da waren mehrere billige Schreibtische, Aktenschränke, ein Sicherungskasten, Lampen und Regale mit Warenproben, an den Wänden hingen Stadtpläne, eine Landkarte, ein Dienstplan, mehrere Plakate und ein Haufen Haftnotizen.


  Raoul kniete sich hin. Jetzt konnte sie sehen, was ihn so wütend gemacht hatte: zwischen zwei Schreibtischen lag jemand reglos auf dem Boden.


  Sie kniete sich neben Raoul und half ihm, den Mann umzudrehen, aber der starke Blutgeruch, der von ihm ausging, und das Fehlen jeder Spur von Essentia verrieten ihr schon genug.


  Das war nicht der erste Tote, den Karla zu Gesicht bekam. Sie musterte ohne Emotion die durchgeschnittene Kehle und den starren Blick der Leiche.


  Raoul durchsuchte die blutdurchtränkte Jacke des Mannes. Er fand die Brieftasche des Toten und breitete den Inhalt auf dem Boden aus. Geld, ein paar Quittungen, ein Foto, Briefmarken, ein kleiner Schlüssel. Kein Ausweis, kein Führerschein. Er hob den Kopf und sah sie an. »Wir haben ihn gefunden.« Er reichte ihr das Foto.


  Karla erkannte sich und Raoul auf einem verwackelten Schnappschuss, auf der Rückseite stand Raouls Adresse. »Wieder eine Sackgasse«, sagte sie erbittert.


  Raoul durchsuchte die Hosentaschen des Toten. »Keine Ausweispapiere.«


  »Raoul!« Karla hielt seine Hand fest. »Sind hier Spuren? Kannst du etwas erkennen?«


  Raoul sah sich um. Karla konnte spüren, wie seine magischen Sinne sich durch den Raum tasteten. Er stand auf und drehte sich um die eigene Achse. »Es ist wie bei den beiden Leichen im Frühjahr«, sagte er. »Kein Anzeichen dafür, dass sich hier in den letzten Stunden jemand aufgehalten hat.« Er lachte auf. »Aber wer auch immer das getan hat: Er war voller Blut, als er sich wieder entmaterialisierte.«


  »Was denkst du, wie lange ist er schon tot?«


  »Ich bin kein Pathologe. Aber das Blut sieht noch frisch aus, und ich glaube nicht, dass er während der Geschäftsstunden umgelegt wurde.«


  Karla hockte wieder neben dem Toten und beugte sich dicht über die Wunde. »Das ist ein unsauberer Schnitt, wie von einem stumpfen oder schartigen Werkzeug.«


  »Möglicherweise Zähne? Klauen?« Raoul musterte die klaffenden Ränder und die zerfetzte Luftröhre.


  Karla stand auf und wischte die Hände an einem Taschentuch ab. »Wir müssen den Mord melden.« Sie blickte sich um. »Die Spurensicherung wird uns verfluchen.«


  Raoul hatte schon sein Handy am Ohr. »Winter«, sagte er. »Ich habe eine Leiche für euch.« Er gab den Ort durch und beschrieb kurz, was sie vorgefunden hatten. »Ich habe am Tatort leider schon herumgepfuscht«, sagte er dann. »Bringt einen Rekonstrukteur mit.« Er lauschte, runzelte die Stirn, knurrte: »Ja, ich warte auf euch«, und schaltete das Telefon aus.


  »Danke«, sagte Karla, erleichtert, dass ihr die Konfrontation mit ihren ehemaligen Kollegen erspart blieb.


  Raoul biss sich auf die Wange, dann griff er wieder zum Telefon. »Tora?«, sagte er. »Wir haben ein Problem.«


  Karla hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie trampelten hier auf dem Tatort eines Mordes herum, aber sie waren Ermittler. Sie hätten es besser wissen müssen.


  Raoul beendete das Gespräch und deutete zur Tür. »Hau ab«, sagte er. »Fahr nach Hause! Ich komme nach.«


  Karla zögerte. Sie war nicht scharf darauf, die Fragen der Ermittler beantworten zu müssen. Aber sie wollte Raoul auch nicht im Stich lassen. »Wie kommst du nach Hause?«


  Er schob sie zur Tür. »Ich nehme ein Taxi oder lasse mich fahren.« Er zögerte, beugte sich zu ihr und gab ihr einen schnellen Kuss. »Geh! Es ist einfacher für mich, wenn du gar nicht erst dabei warst.«
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  Der einsetzende Herbst brachte nur tote Spuren, frustrierende Recherche und langweilige Materialsichtungen mit sich. Sie wussten nicht, warum dieser Mann ihnen ein Killerkommando auf den Hals gehetzt und wer ihn dann ermordet hatte.


  Der Zentralen Magischen Aufklärung war es immerhin gelungen, die Identität des Ermordeten herauszufinden, aber damit war der Fall zu den anderen ungeklärten Fällen ins Archiv gewandert. Es gab Wichtigeres, als den Mord an einem unbedeutenden Dealer, Schmuggler und Glücksspieler zu klären.


  Am Tag des Balls saßen sie in Raouls Arbeitszimmer und kauten zum x-ten Mal die Fakten durch. Karla kritzelte ein Blatt Papier voll und starrte zwischendurch geistesabwesend aus dem Fenster. Raoul, der einen Stapel Notizen vor sich liegen hatte, die er akribisch durchging, räusperte sich gereizt. »Noch mal zurück zu deinem Informanten«, sagte er unvermittelt. »Wo hast du ihn kennengelernt?«


  Karla gähnte. Sie rieb sich über die Augen, fuhr mit beiden Händen durch die Haare und streckte sich. »Sonny? Einer unserer V-Kobolde hat mir den Tipp gegeben.«


  »Hm«, machte Raoul unzufrieden und hakte etwas ab.


  Karla stützte die Ellbogen auf den Tisch und sah ihn an. »Das hast du mich jetzt schon dreimal gefragt, Langer«, sagte sie. »Was ist los? Altersbedingte Ausfallerscheinungen?«


  Raoul erwiderte ihren Blick nicht. Mit finsterer Miene sortierte er weiter die Notizen vor sich. Karla wartete.


  Schließlich seufzte sie und lehnte sich zurück, um wieder aus dem Fenster zu blicken. Ihre Finger schabten sacht über die Narben ihrer Armbeuge. Es war Zeit. Morgen, spätestens übermorgen war ein Termin mit Maurizio fällig. »Wenn das Gespräch mit Felsenstein auch nichts bringt, steige ich aus«, sagte sie. »Wir vergeuden unsere Zeit.«


  Raoul hob den Kopf. »Und der Weltuntergang?«


  Karla verzog das Gesicht. »Manchmal frage ich mich, ob wir einem Hirngespinst nachjagen. Erinnerst du dich an all die Katastrophen, die zum Jahrtausendwechsel über uns hereinbrechen sollten? Das morphische Feld war damals so stark, dass die Zahl der Vulkanausbrüche, Erdbeben, Stürme und technischen Katastrophen wirklich messbar angestiegen ist. Als die Welt dann nicht unterging, war alles wieder friedlich.«


  Raoul starrte sie an. »Das war etwas völlig anderes. Du selbst hast mich davon überzeugt, dass dieses Ding hier schon seit Jahrzehnten vorbereitet wird.« Er griff nach einem der Ordner, schlug ihn auf und hielt ihn Karla unter die Nase. »Da. Die neuesten Meldungen. Ein Hurrican hätte um Haaresbreite New York zerstört. Wenn die vereinigten Hexen und Magier der USA sich nicht an der Ostküste versammelt und dafür gesorgt hätten, dass das Ding abdreht, dann wäre die Apokalypse dort schon heute Vergangenheit. In Paris brennen die Banlieues, Vandalen haben den Louvre gestürmt und unschätzbare Werte vernichtet. Rund um den Globus geht die Post ab. In den USA muss inzwischen das Militär der Polizei beistehen, damit sie die Ausschreitungen in den Griff bekommen. Russland hat seine Grenzen geschlossen und Italien vor ein paar Stunden den Ausnahmezustand ausgerufen!«


  Karla wandte den Blick ab. »Ja, sicher«, sagte sie müde. »Raoul, ich weiß einfach nicht weiter. Mein Konto ist leer, ich bin nach wie vor ohne Job und müsste mich dringend um mein Leben kümmern.«


  »Na, dann freu dich doch. Wahrscheinlich brauchst du dir über das nächste Jahr keine Gedanken mehr zu machen«, knurrte Raoul und warf den Ordner auf den Tisch. Er sprang auf und ging hinaus.


  Bis zum Abend gingen sie einander aus dem Weg. Karla lag auf ihrem Bett und ließ die Gedanken wandern. Es war still unter dem Dach. Die kaum jemals abreißende Geräuschkulisse des Autoverkehrs nahm sie schon seit Jahren nicht mehr bewusst wahr. Auf dem Dach kratzten Vogelfüße, eine Taube gurrte. Auf dem Speicher nebenan raschelte etwas – Mäuse?–, und gelegentlich hörte Karla, dass etwas leise summte oder klickte. Sie versuchte, das Geräusch einzuordnen, aber noch während sie darüber nachdachte, schlief sie ein.


  Es war dunkel im Zimmer, als die Türklingel sie weckte. Sie fuhr hoch, einen Augenblick lang orientierungslos. »Ja?«, rief sie und kämpfte sich hoch. »Was ist?«


  »Bist du angezogen?«, kam gedämpft die Antwort.


  Karla hockte auf der Bettkante und schüttelte die Benommenheit ab. »Wie viel Uhr ist es?« Sie stand auf und tappte durch die dunkle Wohnung zur Tür. Raoul stand im Flurlicht, und Karla starrte ihn benommen an. »Wow!«, sagte sie dann. »Ich bin geblendet. Treten Sie ein, edler Magus.«


  Raoul ließ das Monokel aus dem Auge fallen, klemmte den Zylinder in die Armbeuge und grinste. »Du siehst auch entzückend aus, Holdeste. Aber ich fürchte, der gestrenge Horace wird dich so nicht einlassen.« Er bürstete mit einer affektierten Handbewegung über das seidenglänzende Revers seines Fracks und rümpfte die Nase.


  Karla lachte und winkte ihm, er solle sich setzen. Sie verschwand im Bad. »Ich hab verschlafen«, rief sie. »Aber keine Sorge, ich bin schnell.«


  »Das hoffe ich.« Sie hörte, wie Raouls Stab gegen ein Möbelbein klopfte. »Ein wenig Verspätung ist aber in Ordnung, dann erzielen wir den gewünschten großen Auftritt.«


  Karla pfiff vor sich hin, während sie sich ankleidete und frisierte. »Raoul?«, rief sie. »Seit wann trägst du Augengläser?«


  Sie hörte sein tiefes Lachen. »Eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Das Monokel ist aus Elfenkristall.«


  Karla löschte das Licht im Bad und trat ins Wohnzimmer. Raoul stand neben der Tür und sah ihr entgegen. Er machte eine großartige Figur im Frack. Sein sauber gestutzter schwarzer Bart glänzte über der blendend weißen Hemdbrust, die Weste saß ohne ein Fältchen, er trug Handschuhe und auf Hochglanz polierte Lackschuhe. Wenn er einen Umhang getragen hätte, wäre der Bilderbuchmagier perfekt gewesen.


  Sein Blick ruhte dunkel und glühend auf ihr. »Du siehst hinreißend aus«, sagte Raoul und machte einen Schritt auf sie zu, um ihre Hand an seine Lippen zu heben.


  »Du auch«, erwiderte sie.


  An der Tür fiel Karla ein, dass sie etwas vergessen hatte. »Unsere Eintrittskarte«, rief sie. »Raoul, das Collier!«


  Er grinste, hob seinen Zylinder, zeigte ihr, dass er leer war, drehte ihn um, klopfte mit dem Stab dagegen und die glitzernde Halskette fiel in Karlas Hände. »Du bist ein Spinner«, schimpfte sie.


  Raoul nahm das Collier an sich und legte es ihr an. »Jetzt aber los«, sagte er. »Die Kutsche wartet.«


  »Elfenkristall«, sagte Karla. Sie hatten auf der Fahrt ihr Vorgehen besprochen, sie würden weitgehend improvisieren müssen. Keiner von ihnen wusste, wie dieser Norxis von Felsenstein auf sie reagieren würde.


  »Ja?«, fragte Raoul und schloss den Jaguar ab. Er öffnete den Kofferraum und zog ein weißgefüttertes Cape heraus, das er sich um die Schultern legte, und komplettierte das Ganze mit einem weißen Seidenschal. Karla gluckste.


  Er folgte ihrem Blick und hob eine Braue. »Wenn schon theatralisch, dann richtig.«


  »Das machst du nur, damit Horace sich freut.«


  »Richtig.« Er reichte ihr den Arm. »Was wolltest du wissen?« Er klemmte das Monokel ins Auge und sah sie starr an.


  »Das Ding da. Was bewirkt es?«


  Er ließ es fallen und rief den Aufzug. »Ich möchte keine unliebsame Überraschung erleben. Wenn jemand eine Waffe trägt, werde ich es erkennen.«


  Karla folgte ihm in die Kabine. Die Tür glitt zu. »Eine Waffe? Auf einer Gesellschaft, die dein Freund gibt?«


  Raoul reckte das Kinn. »Das habe ich alles schon erlebt. Beim letzten Mal hat Brad mich gerade noch retten können. Ein Typ, der mir einen längeren Gefängnisaufenthalt zu verdanken hat, hatte seine Freundin unter das Personal geschmuggelt, und die ist mit einem Basilisken auf mich losgegangen.«


  »Uh«, machte Karla angewidert.


  Die Tür glitt auf, und Horace empfing sie. Er wünschte ihnen einen guten Abend und nahm Raoul das Cape, den Zylinder, den Seidenschal und die Handschuhe ab. Karla glaubte, einen zufriedenen Schimmer in den Augen des Butlers zu erkennen.


  Ein livrierter Diener geleitete sie stumm zum Ballsaal. Die Flügeltüren standen weit offen, und von drinnen war Musik und Gelächter zu hören. Karla blieb an der Tür stehen und orientierte sich. Kein zweiter Ausgang. Die großen Fenster waren mit Vorhängen geschlossen, eins oder mehrere von ihnen schienen aber offen zu stehen, denn ein leichter Luftzug brachte den Geruch von Regen mit.


  Es waren vielleicht achtzig Gäste anwesend, die zwischen Tischen und einem mit Kerzen illuminierten Buffet standen und plauderten. Karla war geblendet von all dem Glanz, der von ihnen und der Einrichtung ausging. Sie war Quass dankbar, dass er ihr das Collier geliehen hatte. Beim Anblick der Geschmeide, die die anwesenden Damen um Hals, Finger und Handgelenk trugen, hätte einen Juwelendieb wahrscheinlich der Schlag getroffen. Sie drehte sich zu Raoul, doch sein Blick ließ sie verstummen. »Was ist?«, fragte sie leise.


  Ein kaum wahrnehmbares Knurren drang aus seiner Kehle. »Kannst du es nicht sehen?«


  »Würde ich dann fragen?«, erwiderte sie gereizt.


  Er drehte sich, sodass er sie vor dem Saal abschirmte, und reichte ihr sein Monokel. »Schau es dir an.«


  Karla hob das Glas ans Auge und warf einen Blick an seiner Schulter vorbei auf die Gäste. Sie schnappte nach Luft.


  »Drachen«, flüsterte sie. »Sie sind allesamt Drachen!«


  Sie gab ihm hastig das Monokel zurück und sah wieder hin. Natürlich. Wieso hatte sie das beim Eintreten nicht bemerkt? Wahrscheinlich hatte das Gefunkel der alles überstrahlenden Edelsteine sie zu sehr abgelenkt.


  »Da kommt Quass«, sagte Raoul erleichtert.


  Ein großer, kräftig gebauter Mann mit grauer Lockenmähne und aristokratischem Löwengesicht steuerte auf sie zu. Karla warf einen hastigen Blick zu Raoul. Das war Quass von Deyen?


  »Frau van Zomeren«, sagte der Mann mit der Samtstimme des Drachen. Er verbeugte sich und gab ihr einen formvollendeten Handkuss. »Ich freue mich, dass Sie meiner kleinen Gesellschaft das Glanzlicht aufsetzen! Darf ich Ihnen ein Kompliment für Ihre Garderobe aussprechen? Und Sie besitzen wirklich Geschmack, was Ihre Schmuckauswahl angeht.«


  »Herr von Deyen«, erwiderte Karla gefasst, »Danke für die Einladung – und die freundliche Leihgabe.«


  Der Drache neigte kurz den Kopf, dann wandte er sich Raoul zu und gab ihm die Hand. »Formvollendet, mein Freund«, sagte er. »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen.« Er beugte sich ein wenig vor und murmelte: »Norxis ist noch nicht eingetroffen, aber er kommt noch. Er wird es nicht wagen, mich vor den Kopf zu stoßen. Schon gar nicht, wenn der gesamte Dragons Club versammelt ist.« Er lächelte. »Er will mir den Vorsitz abspenstig machen. Dafür muss er solche Gelegenheiten wie heute nutzen.«


  »Alter Intrigant«, erwiderte Raoul herzlich.


  »Ich – oder er?« Der Drache legte seine Hand auf Raouls Arm und drehte sich zum Saal. »Kommt, ich stelle euch vor.«
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  Die nächste halbe Stunde schüttelten sie Hände, merkten sich Namen und ergingen sich in höflicher Konversation. Sie waren die einzigen Menschen im Saal, und Karla fragte sich, wie Quass seinen Gästen ihre Anwesenheit verkauft hatte. Dann hörte sie, wie Quass einem Drachen erklärte, dass Raoul Winter von Adlersflügel eine karitative Einrichtung ins Leben gerufen habe, die der Vorstand des Dragons Clubs auf der Liste der zu fördernden Einrichtungen zu setzen gedenke. Ein Waisenhaus für nichtmenschliche Kinder.


  Karla verkniff sich ein Grinsen und nickte einer Drachenfrau zu, die sie neugierig anblickte. Drachenfrauen. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass auch weibliche Exemplare dieser Spezies existieren mussten. Ob es auch Drachenkinder gab? Es hieß allgemein, dass diejenigen Drachen, die auf der Welt lebten, die ursprüngliche Population repräsentierten. Drachen, sagte man, lebten ewig und waren so gut wie unverwundbar. Das sprach zumindest dagegen, dass sie sich fortpflanzen konnten. Andererseits waren sie multidimensionale Wesen, genau wie die Daimonen. Diese Welt war nur eins unter Myriaden von möglichen Biotopen für diese Spezies.


  Diener eilten umher und boten den Gästen Tabletts mit Getränken an. Leise Musik untermalte die Gespräche und das Gelächter. Es mochte ja stimmen, dass Drachen im Prinzip ungesellige Wesen waren, aber heute schienen sie sich alle gut zu amüsieren. Karla merkte, dass sie sich entspannte. Sie nippte an dem Glas mit rosafarbenem Champagner und lauschte der Unterhaltung zweier Drachen, die sich in freundschaftlichem Ton über den Ausgang einer Wette stritten.


  Sie schlenderte weiter. Als unwichtige Begleiterin des noblen Herrn Winter von Adlersflügel, der gerade von Vorstandsmitglied zu Vorstandsmitglied gereicht wurde, hatte sie keinerlei Funktion und konnte sich relativ unbemerkt bewegen. Sie hörte hier zu, wie zwei Drachenfrauen mit harten Bandagen ein Aktiengeschäft verhandelten, dort lauschte sie dem Klatsch zweier Männer über den erstaunlichen Lebenswandel eines dritten, dann stand sie am Buffet und sah zu, wie die Bediensteten letzte Hand an die reichhaltig gefüllten kalten Platten legten. Menschenessen. Sie hatte alles erwartet, aber dazu gehörten ganz sicher weder Austern noch Hummer, nicht das rosa gebratene Roastbeef und auch nicht die Spargelspitzen, keinesfalls die Salate, das Angebot an Käse und Brot, die Obstkörbe oder die geeiste Suppe.


  Sie wandte sich um und stand dem Gastgeber gegenüber. »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an. »Sie sind sogar beim Buffet bis ins letzte Detail konsequent.«


  Er lachte und legte die Hand an ihren Ellbogen. Seine Finger hatten beinahe die richtige Temperatur. Karla wagte einen schnellen Blick in seine Augen – dort allerdings endete die Maskerade.


  »Es ist ein Kostümfest«, erklärte der Drache und geleitete sie zu einem der Tische. »Wir mögen solche Bälle. Es ist so pittoresk und überaus exotisch, sich einen Abend lang wie ein Mensch unter Menschen zu fühlen.«


  Karla sah sich um und fragte leise: »Rechnen Sie noch mit Felsenstein?«


  Quass wandte ihr sein Löwengesicht zu. Seine Hand, die immer noch leicht ihren Ellbogen berührte, schloss sich fest um ihren Arm. Karla hörte seine Stimme in ihrem Kopf: Keine Angst, Karla. Ich habe dafür gesorgt, dass das Gerücht die Runde macht, ich sei amtsmüde. Heute sind alle Mitglieder des Vorstands und so gut wie die gesamte Dragonity Europas hier bei mir versammelt. Er wird kommen.


  Karla sah ihn verblüfft an. Er lächelte.


  »Das haben Sie für uns getan?«


  Sein Lächeln wurde stählern. Raoul und mich bindet ein Xanass. Er wünscht dieses Treffen, also sorge ich dafür.


  »Ah, Quass, was für ein exquisites kleines Fest«, unterbrach sie eine dunkelhäutige Drachenfrau, die Schmuck im Gegenwert eines Staatshaushaltes am Leibe trug. Sie musterte Karla vom Kopf bis zu den Füßen und wieder zurück, entblößte lächelnd ein paar kräftige Zähne und sagte: »Meine Liebe. Wie entzückend!« Ihre Finger, die etwas zu lang waren und ein paar Knochen mehr als üblich zu enthalten schienen, berührten Karlas Collier.


  »Danke«, sagte Karla. »Ich kann das Kompliment nur erwidern.«


  »Ach, dieser billige Tand«, erwiderte die Drachin und legte eine Hand auf die Kette aus taubeneigroßen Saphiren, die auf ihrem Dekolleté baumelte. Ihre glitzernd gelben Augen musterten Karla weiterhin ungeniert mit dem Ausdruck von jemandem, der ein exotisches Tier im Zoo betrachtet. »Sie sind aber kein Mensch, oder?«


  »Cosmea«, rügte Quass, »so etwas fragt man nicht.«


  »Ist schon gut, Herr von Deyen, es stört mich nicht.« Karla blickte der Drachenfrau auf die Nasenwurzel und erklärte: »Ich bin eine sogenannte Halb-und-Halbe. Wissen Sie, was das ist?«


  »Nein, aber es klingt interessant. Erzählen Sie mir mehr.« Die Drachenfrau griff nach Karlas Hand und zog sie zum Tisch.


  Nach und nach nahmen alle Platz. Neugierige Blicke streiften Karla und Raoul, der jetzt auch wieder an ihre Seite kam. Er beugte sich über sie und deutete einen Kuss an, murmelte: »Was für eine illustre Schuppenbande. Aber Felsenstein fehlt noch immer.«


  »Er kommt noch«, hauchte Karla ihm ins Ohr. »Quass hat einen Köder für ihn ausgelegt.«


  Raoul nahm an ihrer Seite Platz, griff nach seinem Glas und trank. Er sah müde aus. Karla beugte sich zu ihm und fragte: »Wie viele Drachen gibt es in Europa? Achtzig, hundert?«


  Raoul hob die Braue, sah sich um und pfiff tonlos durch die Zähne. »Du hast recht. Das hier dürften alle sein.«


  Der Dragons Club. Karla begann zu begreifen. Der Club war kein Wohltätigkeitsverein für ein paar gelangweilte Drachen. Er war die Drachengemeinde des Kontinents. Alle. Die gesamte Dragonity.


  »Wenn jetzt eine Bombe explodiert, bricht die Finanzwelt einiger Länder zusammen«, murmelte Raoul, der anscheinend den gleichen Gedanken verfolgte wie Karla.


  Quass erhob sein Glas und erklärte das Buffet für eröffnet. Lachend erhoben sich die ersten Mutigen, um die aufgefahrenen Leckereien zu besichtigen.


  Quass arbeitete sich unter höflichen Worten langsam zum Tisch vor, an dem Raoul und Karla saßen und das Treiben beobachteten. »Er kommt«, sagte er leise. »Der Aufzug ist in Betrieb.« Er zwinkerte Raoul zu und ging weiter.


  Die ersten kehrten mit ihren Tellern an den Tisch zurück. Raoul erhob sich und reichte Karla die Hand. »Lass uns sehen, was es zu essen gibt.«


  Karla hatte keinen Appetit, und auch Raoul starrte missvergnügt die Delikatessen an, doch sie wollten keine Aufmerksamkeit erregen. Die Köche bemühten sich derweil, ihnen alles zu erklären. Anscheinend waren sie wählerisches Publikum gewöhnt.


  Schließlich hatten beide Teller in der Hand. »Ich mag mich nicht wieder neben diese Cosmea setzen«, sagte Karla.


  »Wir können hier schlecht stehen bleiben«, erwiderte Raoul. Er nickte einer Gruppe von Drachen zu, an deren Tisch noch zwei Plätze frei waren, und schob Karla dorthin.


  »Schau einer an«, sagte Karla und ignorierte das Lächeln eines vorbeidefilierenden blonden Drachenmanns, der sie unter gesenkten Lidern betrachtete. »Das Collier wirkt.« Sie grinste und aß ihren Salat auf.


  An der Tür des Ballsaals entstand Unruhe. Jemand trat ein und wurde mit Begeisterung empfangen.


  »Großer Auftritt«, kommentierte Raoul. Er kniff die Augen zusammen und erhob sich, und Karla folgte seinem Beispiel.


  Der Mann, der jetzt durch die Schar der Gäste pflügte wie ein Eisbrecher, hatte der Kleiderordnung der Einladung nur sehr nachlässig Folge geleistet. Er trug einen Frack, aber seine Gestalt war nur mit äußerstem Wohlwollen als menschlich zu bezeichnen. Karla hörte, wie Raoul einen gedämpften Fluch ausstieß. Er polierte sein Monokel, blickte hindurch, zuckte resigniert die Achseln und ließ es wieder fallen. »Ändert nichts«, murmelte er.


  Norxis von Felsenstein war ein Hüne, einen Kopf größer als alle anderen, so breit wie ein Schrank und ebenso kantig. Aus dem blendend weißen Kragen seines Hemdes ragte ein stromlinienförmiger, glänzend schwarzer Schädel, geschuppt wie der einer Schlange. Jede einzelne Schuppe besaß einen irisierend grünen Rand, der glitzernd das Licht der Leuchter und Kerzen widerspiegelte. Der Effekt war atemberaubend und erinnerte an Schmetterlingsflügel und Klavierlack.


  Karla bemerkte, wie fest sie Raouls Handgelenk umklammerte, und lockerte ihren Griff. »Er kommt auf uns zu«, hauchte sie und straffte unwillkürlich ihre Schultern.


  Die Gesichtszüge des Drachenmannes waren flach und ausdruckslos. Seine Augen, glitzernd wie Juwelen, standen weit auseinander und schienen von innen heraus zu leuchten. Er schritt geradewegs auf Raoul zu, blieb vor ihm stehen und blickte auf ihn hinunter.


  Quass, der an seiner Seite geradezu zierlich wirkte, schien den Auftritt seines Rivalen nicht zu goutieren. Sein Gesicht war eine starre Maske der Missbilligung. Er räusperte sich, als er neben Karla stehen blieb, und stellte vor: »Norxis von Felsenstein – Raoul Winter von Adlersflügel.«


  »Ein Mensch«, sagte der Hüne. »Quass, das ist indiskutabel. Ich wünsche, dass der Mensch geht.«


  Raoul verzog keine Miene. Quass hob eine Braue und erwiderte: »Dies ist mein Haus, Norxis. Ich bestimme die Regeln. Es steht dir natürlich frei, wieder zu gehen…«


  Der schwarze Drache fauchte leise und erbost wie eine Katze. Kleine Flammen tanzten um seine Nasenlöcher. »Du legst es darauf an, mich zu verärgern«, sagte er. »Bitte. Ich werde dir nicht die Genugtuung verschaffen, ohne mich unserer Versammlung vorzusitzen.« Er drehte sich auf dem Absatz um, und prallte dabei heftig gegen Karla, die sich ihm beiläufig in den Weg gestellt hatte.


  »Oh«, sagte sie und griff Halt suchend nach seinem Arm. Er zuckte zurück, aber sie hatte schon sein Handgelenk gefasst und leitete impulsiv einen ungezügelten Stoß Essentia zu ihm hinüber.


  Der Drache blieb stehen und starrte auf sie hinunter. »Was ist das?« Seine Stimme war kalt, aber Karla konnte die unterdrückte Erregung spüren, die darin mitschwang. Eine schmale, gegabelte Zunge glitt aus dem beinahe lippenlosen Mund und züngelte ihr entgegen. Der Blick aus glitzernden Augen glitt an ihr herab und blieb an dem Collier hängen, das sie trug.


  »Sehr erfreut«, sagte der Drache zur allseitigen Verwunderung. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Karla van Zomeren«, sagte sie, während ihr Herz schneller schlug. »Das Vergnügen ist auf meiner Seite, Herr von Felsenstein.« Sie hob die Hand, und der Drache ergriff sie und beugte sich darüber. Seine Zunge kitzelte über ihren Handrücken. Karla zwang sich, nicht zurückzuweichen, als sein Blick prüfend über ihr Gesicht wanderte. »Was wünschen Sie von mir, Nachtgeborene?«


  Karla hörte das Raunen der Umstehenden. Sie ignorierte alle, lächelte zu Norxis auf und erwiderte: »Ihre Gesellschaft genügt mir vollauf, Herr von Felsenstein.«


  Er nahm schweigend ihren Arm und führte sie zu einem der kleinen Tische, die an der Fensterfront aufgebaut waren. Die beiden Drachendamen, die dort saßen, sprangen unter Felsensteins flammendem Blick hastig auf und räumten den Platz. »Setzen Sie sich«, sagte der Drache und blickte sich um. Verlegen wandten sich die neugierigen Blicke ab, das Plaudern und Besteckklappern setzte zögernd wieder ein.


  »Gut.« Der Drache schob sich auf den Stuhl, der zu zierlich für seine mächtige Gestalt war. Karla konnte die wuchtige Dunkelheit erkennen, die seinen Körper umgab wie eine Materiewolke. Auch in seiner wahren Gestalt musste er ein Riese sein, weit größer als der Durchschnitt der Drachenwesen, die hier im Saal versammelt waren.


  »Der Mensch ist Ihr Gefährte?«, eröffnete Norxis das Gespräch, nachdem ein Diener ihnen etwas zu trinken gebracht hatte. Seine Klauen, die nur nachlässig der Form menschlicher Finger nachgebildet waren, klickten gegen den Stiel des Weinglases, das vor ihm stand. Karla nickte.


  Der Drache sah zu Raoul, der immer noch am anderen Ende des Saales stand und sich dort mit Quass unterhielt. »Er ist ein Magier«, sagte er nachdenklich. »Warum lädt dieser Idiot Quass einen Magier und eine Nachtgeborene zu einer Versammlung des Dragons Clubs ein?«


  Karla lächelte und nippte an ihrem Champagner. »Raoul ist wohlhabend. Mit der Unterstützung Ihres Clubs soll eine Stiftung ins Leben…«


  »Das interessiert mich nicht«, unterbrach Felsenstein sie grob. »Dieses ganze humanitäre Gesäusel ist eines Drachens unwürdig. Wenn es nach mir ginge…« Sein Blick flackerte über Karlas Collier. »Das ist ein hübsches Kettchen, was Sie da tragen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Gehört es nicht Quass?«


  Karla konnte nicht anders, sie musste lachen. »Drachen«, sagte sie. »Sie haben einen Blick für solch unwesentliche Details, nicht wahr?«


  »Unwesentlich?« Norxis klang amüsiert, auch wenn sein schuppiges Gesicht keine Regung erkennen ließ. »Dieses Collier hat einmal mir gehört, junge Dame. Im Zuge einer Wette habe ich es an unseren gemeinsamen Freund abtreten müssen. Mich würde wirklich interessieren, wieso das Schmuckstück jetzt um den Hals einer Nachtgeborenen liegt.«


  Karla lächelte, obwohl sie innerlich kochte. Dieser elende von Deyen hatte sie kaltblütig in die Falle rennen lassen.


  »Wir sind befreundet«, sagte sie schlicht. »Sehr gut befreundet.«


  Der Drache musterte sie mit unbewegter Miene. »Wenn ich Quass’ Vorlieben nicht besser kennen würde, müsste ich jetzt wohl davon ausgehen, dass seine abgelegte Geliebte mir Avancen macht.« Er lachte kurz und trocken auf. »Nun kenne ich aber meinen alten Quass recht gut – Sie entsprechen ganz und gar nicht seinem Beuteschema, Verehrteste.«


  Karla erwiderte unbehaglich den Blick der glitzernden Augen. Ein wenig zu spät ermahnte sie sich, nicht direkt hineinzusehen, aber da war es schon geschehen. Die schillernde Tiefe zog sie an und hielt sie fest. Karla fühlte sich wie eine mitten in einem Spinnennetz notgelandete Fliege. Sie entschied sich, nicht zu zappeln, sondern der Spinne entgegenzutreten.


  Ich schätze Ihre Attitüde, hörte sie den Drachen sagen. Menschen sind immer so zimperlich. Ein wenig mehr Aggression täte Ihrer Spezies gut.


  Karla hielt ihren Geist still. Sie wollte nicht, dass Felsenstein allzu tiefe Einblicke gewann. »Sie halten mich für aggressiv?«


  Der Drache besaß ein sehr anziehendes Lachen. Er legte seine Klauenhand wie zufällig auf ihre Hand. Sie fühlte sich warm und ledrig an, wie ein weicher, oft getragener Handschuh. Es war kein unangenehmes Gefühl.


  Sie haben versucht, um es in Menschenworten zu sagen, mir an die Wäsche zu gehen, meine Liebe. Ihre Avancen können aber doch kein zufälliger Akt der Freundlichkeit gewesen sein?


  Karla war einen Moment lang sprachlos. Der Drache entließ ihren Blick und wandte sich seinem Weißwein zu. »Nun?«


  »Ich bin ein wenig verwirrt«, gab Karla zu. »Sie sind der erste Mann Ihrer Spezies, mit dem ich mich über Dinge unterhalte, die derart persönlicher Natur sind.«


  »Schön ausgedrückt.« Norxis lachte wieder, aber diesmal klang das Lachen weitaus weniger angenehm. »Sie wollen also sagen, dass Ihr Angebot, das Sie mir keine zehn Sekunden nach unserem ersten Zusammentreffen gemacht haben, nicht ernst gemeint war?«


  Karlas Gedanken rasten. Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas, und war sich dabei der Blicke, die sie gelegentlich von den Nachbartischen und der Tanzfläche streiften, nur zu bewusst.


  »Nein«, sagte sie dann.


  »Nein?« Er beugte sich vor und berührte ihr Kinn, um es anzuheben. »Sehen Sie mich an«, sagte er. »Ich werde nicht versuchen, Sie zu lesen. Aber ich hasse es, wenn meine Gesprächspartner mir ausweichen.«


  Karla ging das Risiko ein, erneut seinen Blick zu erwidern. Dieses Mal war seine geistige Berührung behutsam und sanft. Was wollen Sie von mir? Es ist Ihnen gelungen, mich zu überraschen. Ich bin gewillt, Ihnen einen Wunsch zu erfüllen.


  Karla wagte einen Vorstoß. »Haben Sie Ihre Bücher inzwischen zurückbekommen?«


  Die kalten Juwelenaugen blieben starr auf sie gerichtet. Ich verstehe nicht?


  »Ihre Sammlung. Die Bücher, die Sie dem Museum Riebenberg zur Verfügung gestellt haben. Einige davon wurden gestohlen. Ein Wachmann kam dabei zu Tode.«


  Sie konnte das Unverständnis fühlen, bevor er antwortete.


  Was interessiert es mich, ob ein Mensch in einem Menschenmuseum getötet wurde?


  »Und Ihre Bücher?«


  Er lachte und lehnte sich zurück. »Altes, bedrucktes, stinkendes Papier«, sagte er laut. »So etwas können auch nur Menschen für wertvoll halten. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ich den Kram verschenkt hatte, statt ihn einfach wegzuwerfen.«


  Karla legte nachdenklich den Kopf zurück. »Warum haben Sie es dann getan? Ich denke, ich kann die üblichen Beweggründe ausschließen.«


  Er blickte in sein Glas, das er zwischen den Fingern drehte. Die Frage schien ihn zu langweilen. »Politik«, sagte er nur. »Das verstehen Sie nicht, Sie sind keine von uns.« Er stellte das Glas ab und stand auf. »Ich fürchte, ich habe vorhin etwas missverstanden. Es tut mir leid.« Seine Hand ergriff die ihre und führte sie an den lippenlosen Mund. Wieder fing sein Blick ihre Augen ein und hielt sie fest. »Wenn Sie sich allerdings dazu entschließen könnten, Ihr wirklich verlockendes Angebot zu wiederholen…« Sein Blick streifte das Collier, und Felsenstein setzte beiläufig hinzu: »Ich bin allerdings weniger geizig in meinen Zuwendungen als der gute Quass. So ein albernes Kettchen zu verschenken wäre unter meiner Würde.« Er ließ ihre Hand los, warf seine Visitenkarte auf den Tisch und nickte, bevor er sich abwandte und zu einer Gruppe von Drachen ging, die in einer entfernten Ecke des Saales miteinander redeten.


  Karla stieß den Atem aus, den sie unwillkürlich angehalten hatte. Sie nahm ihr Glas und trank es in einem Zug leer.


  »Der gute Champagner«, tadelte Raoul und setzte sich neben sie. »Und?«


  »Und – was?«, erwiderte sie gereizt. Sie fuhr sich über die Augen und seufzte. »Entschuldige, Raoul. Die Unterhaltung war nervenaufreibend.«


  »Wie hast du ihn dazu gebracht, mit dir unter vier Augen zu sprechen?« Raoul sah besorgt aus. »Quass war vom Donner gerührt.«


  »Ich auch«, murmelte Karla. »Er hat – ich habe… Ich muss irgendetwas gemacht haben, was ihn vermuten ließ, ich sei auf – auf Drachenjagd.«


  Raouls düsterer Blick wurde noch finsterer. »Wie meinst du das?«


  Karla hob ihr Glas und fing nachdenklich die Reflexe des Lichtes in seinem Schliff ein. »Nicht mit Pfeil und Bogen jedenfalls«, erwiderte sie. »Ich habe, als er mich umrannte, mit einem kräftigen Strom Essentia auf ihn geschossen. Anscheinend ist das unter Drachen eine Art von Anmache.«


  Raouls Lider zuckten leicht. »Warum hast du das getan?«


  Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung. Es ist passiert. Er hat mich erschreckt.«


  Sie schwiegen und beobachteten die anderen Gäste. Seit Norxis von Felsensteins Eintreffen schienen die Drachen immer schneller umeinander zu kreisen. Die Bewegung trieb zwei Gruppen voneinander fort: Die eine scharte sich um Quass, eine andere, unwesentlich kleinere, gruppierte sich nach und nach um den schwarzen Hünen. Die Gesprächsfetzen, die zu ihnen hinüberschwappten, transportierten den zischenden, grollenden Klang der Drachensprache Sstroyxl.


  »Politik«, sagte Karla nachdenklich. »Es geht um Politik.«


  Raoul nickte. »Es geht immer um Politik.« Er beugte sich vor und klaubte die Visitenkarte vom Tisch. »Was will er von dir?«


  Karla nahm sie ihm ab und steckte sie sorgfältig ein. »Was soll er schon wollen?« Sie stand auf. »Spiel nicht den Eifersüchtigen. Du bist nicht mein Liebhaber.«


  »Vielleicht solltest du ihn aufsuchen«, sagte Raoul zu ihrer Überraschung.


  »Was?« Karla lachte und gab ihm einen Stoß. »Willst du mich dem Drachen zum Fraß vorwerfen, nur um an Informationen zu gelangen?


  Sie nahm Raouls Arm und ließ sich von ihm zum Fenster geleiten. Der Vorhang stand ein Stück offen und ließ kühle Luft ein. Karla atmete tief ein und wieder aus. »Welcher Art ist eigentlich deine Verbindung mit Quass?«


  Raoul lehnte mit verschränkten Armen am Fensterrahmen. »Wie bitte?«, fragte er ungläubig.


  Karla schüttelte den Kopf. »Sei nicht pikiert. Ich denke, dass darüber geredet wird – Felsenstein deutete das eine oder andere an.«


  Raoul wandte unwillkürlich den Kopf und sah zu Quass hinüber, der mit ernster Miene einem älteren Drachenmann lauschte. »So ein Blödsinn«, sagte er. »Quass ist ein guter, alter Freund. Wir kennen uns seit Urzeiten. Er hat nie…« Er unterbrach sich mit einem unwirschen Knurren. »Dieser Intrigant!«


  Karla nickte langsam. »Das ergibt Sinn. Raoul, wir sollten uns jetzt bei unserem Gastgeber bedanken und uns vorsichtig zurückziehen. Die Spannung steigt von Minute zu Minute, und ich möchte nicht dabei sein, wenn das Gewitter losbricht.«


  Sie warf einen bedeutsamen Blick auf die beiden diskutierenden Gruppen. Die Drachen verloren mehr und mehr ihr menschliches Aussehen. Schuppenhände ragten aus weißen Manschetten, kantige, stachelbewehrte Köpfe und spitze Zähne begannen das Bild zu dominieren, funkelnde Juwelen hingen um lange, bewegliche, dornige Hälse. Hier und da stiegen Rauchwölkchen aus geblähten Nüstern, ließ ein Flammenstoß Funken sprühen, knurrte eine tiefe Stimme zornig auf.


  Raoul griff nach Karlas Arm und durchquerte mit ihr den Saal. »Quass, darf ich dich einen Moment stören?«, fragte er den Hausherrn. Der Drache entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner und zog Raoul und Karla beiseite. »Ihr solltet gehen«, sagte er. »Es liegt Ärger in der Luft.«


  »Das haben wir auch schon bemerkt.« Raoul sah seinen Freund besorgt an. »Brauchst du unsere Hilfe?«


  Quass verneinte mit ernster Miene. »Du kannst nichts tun. Ich werde meine Position dieses Mal wohl mit einem Duell behaupten müssen.« Er verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Früher hätte mich der Gedanke elektrisiert und zur Hochform geputscht. Ich werde anscheinend alt und müde, mein Freund.«


  Karla sog die Luft ein. »Duell? Etwa mit diesem Monstrum von Felsenstein? Der reißt Sie doch in Stücke.«


  Quass zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Nun ja. Er ist mein ewiger Rivale. Ich werde es wahrscheinlich überleben, aber meinen Vorsitz bin ich mit Sicherheit los. Er ist unbestreitbar besser in Form als ich alter Bücherwurm.«


  Karla schnaubte, schob die beiden Männer beiseite und steuerte auf den schwarzen Drachen zu. »Was hat sie vor?«, hörte sie Quass rufen.


  Der Drache unterbrach sein Gespräch und blickte auf Karla hinab. »Frau van Zomeren?«


  »Herr von Felsenstein«, sagte Karla und starrte ihn grimmig an, »ich könnte mir vorstellen, jetzt gleich mit Ihnen einen kleinen Ausflug zu machen. Seien Sie versichert, dass dies ein einmaliges Angebot ist, das ich in dieser Form nicht wiederhole.«


  Die Umstehenden begannen zu murmeln und zu zischeln. Blicke wie glühende Feuerhaken streiften Karla.


  Norxis von Felsenstein hob den Kopf und begann zu lachen. »Das ist köstlich«, sagte er laut. »Sie sind eine tollkühne kleine Kreatur.« Er reckte den Hals und sah Quass an. »Du hast loyale Freunde unter den Weichhäutern, mein Lieber. Sie werfen sich für dich sogar todesmutig einem Ungeheuer zum Fraße vor.«


  Quass hob die Hand und ließ sie wieder sinken. »Dies war nicht meine Idee«, sagte er resigniert. »Aber ich schätze Ihren Einsatz, liebe Frau van Zomeren. Bitte, glauben Sie mir, er ist nicht vonnöten.« Er drehte sich zu Raoul um und sprach gedämpft mit ihm.


  »Mein Angebot war ernst gemeint«, sagte sie leise zu Felsenstein. »Etwas Beängstigenderes als Sie ist mir noch nie begegnet. Ich pflege mich meinen Ängsten lieber zu stellen, bevor sie mich im Schlaf verfolgen.« Sie hob den Blick und begegnete seinen spöttisch schimmernden Juwelenaugen.


  Sind Sie nun mutig oder wahnsinnig?


  »Beides«, erwiderte sie halblaut. »Ich war Magistra der MID und habe diese Diebstähle untersucht. Etwas ist ganz gehörig faul daran, und ich will wissen, was dahintersteckt.«


  Der schwarze, glänzende Kopf nickte langsam. »Ich verstehe«, sagte der Drache. »Ich bin also ein Verdächtiger«


  »Aber ja.« Karla lächelte kühl. »In höchstem Maße. Wesenheiten wie Sie, die nach persönlicher Macht streben, haben in der Regel nur geringe Skrupel, dabei auch über Leichen zu gehen.«


  Sie erwartete, dass er wütend werden würde, aber Felsenstein überraschte sie. Er fixierte sie eindringlich und nickte. »Gut. Das ist es mir wert.«


  Er wandte sich ab und sagte etwas in der klirrenden Drachensprache zu den Umstehenden. Auch ohne seine Worte oder die Antworten zu verstehen, konnte Karla erkennen, dass seine Äußerung Zorn und Unmut hervorrief. Verständnislose Blicke streiften sie, unterzogen sie einer so scharfen Musterung, dass Karla es beinahe körperlich zu spüren glaubte.


  »Quass, ich verabschiede mich«, rief Norxis so, dass auch Karla ihn verstehen konnte. »Wir verschieben unser Duell ein paar Tage – ich denke, das ist in deinem Sinne.« Er stieß einen Funkenschauer aus, der ein menschliches Kichern ersetzte. »Heute wäre daraus ohnehin nur ein blutiges, langweiliges Gemetzel geworden. Vielleicht bringst du dich ein bisschen in Form, dann wird es etwas amüsanter für mich.«


  Er legte seine riesige Hand auf Karlas Schulterblatt und winkte Horace, der still in der Nähe der Tür stand. »Besitzt die Dame einen Mantel?«


  Karla ließ sich von ihm aus dem Saal und zum Aufzug geleiten. Die schwere, warme Berührung seiner Hand in ihrem Rücken beschleunigte ihren Herzschlag, und das Letzte, was sie sah, war Raouls fassungslose Miene.


  La belle et la bête, dachte sie und umklammerte entschlossen ihre winzige Handtasche. Wir werden ja sehen, wer wen frisst.


  


  [image: ]


  12.19.19.12.15.


  Sie waren über eine Stunde im Auto unterwegs gewesen. In dieser Stunde hatte Karla sich alle Mühe gegeben, den Drachen zu verhören, und Norxis von Felsenstein hatte sich elegant und scheinbar mühelos all ihren Fragen entzogen. Karla wartete darauf, dass er über ihre unverblümten Fragen zornig werden würde, aber der Drache schien das Katz-und-Maus-Spiel zu genießen. Er versorgte sie mit einem betörend duftenden Rotwein aus der kleinen Bar, die in die Sitze eingebaut war, und sein glimmender Blick ließ sie während der gesamten Fahrt keine Sekunde aus den Augen.


  Sie fuhren in eine Tiefgarage und dann mit einem Aufzug direkt in ein Wohnzimmer von den Ausmaßen eines Sportfelds. Teppiche, Wände, Mobiliar waren in den Farben der Nacht und einem so dunklen Rot gehalten, dass es sich kaum von den schwarzen Möbeln und Stoffen der Umgebung abhob. Die einzigen Lichtpunkte stammten, neben der indirekten Beleuchtung, von effektvoll angestrahlten Edelsteinen, die ihre Reflexe auf die düstere Umgebung warfen wie bunte Glühwürmchen.


  »Willkommen in meinem Hort«, sagte der Drache. »Sie sollten es sich jetzt bequem machen.«


  Karla seufzte und entschied sich, seinen Kommandoton zu überhören und ihre Schuhe auszuziehen.


  Norxis verschwand wortlos in einem Nebenraum. Karla ließ sich auf eine breite, bequeme Couch fallen, stopfte sich Kissen in den Rücken und ließ die Atmosphäre des Raums auf sich wirken. All diese Düsternis hätte eigentlich etwas Erschreckendes oder Bedrückendes ausstrahlen müssen, aber Karla fühlte sich so geborgen wie in einem Kokon tief unter der Erde. Das Flirren der allgegenwärtigen Edelsteine übte eine hypnotische Wirkung auf sie aus. Karla merkte, wie ihre Lider schwer wurden.


  Sie erwachte in schimmernder Dunkelheit, ja sie schwebte förmlich darin. Ihr Körper schien sich in reine Energie aufgelöst zu haben. Sie fühlte die Kraftlinien, die der starke, pulsierende Strom der Essentia erzeugte, den sie mit jedem Atemzug im Überfluss produzierte. Diese Kraftlinien gingen in einem glühenden Fächer von ihr aus, strömten in die Dunkelheit, und sie fühlte deutlich, wie jemand ihre Essentia absorbierte. Langsam und genüsslich, mit sanften, fordernden Geistfingern, die sie streichelten und berührten.


  Karla überließ sich der Berührung, unter der die Quelle ihrer Essentia wie eine reife Samenkapsel anschwoll und ihre Lebenskraft in vollem Strom herausschießen ließ. Einen winzigen Moment lang fürchtete sie, zu viel zu geben und durch den Verlust geschwächt zu werden, aber im gleichen Moment, als dieser Gedanke sie streifte, schloss sich ein Kreis, und Essentia strömte in gleicher Fülle zu ihr zurück, drang in sie ein und erfüllte sie mit einer tobenden Hitze, die sie erkennen ließ, dass dies nicht ihre eigene Lebenskraft war, die sie nun in wilder Gier aufnahm wie eine Verdurstende das frische Wasser einer klaren Quelle.


  Eine Zeit lang schwebte sie so in der samtenen Dunkelheit, im Zentrum einer Wolke aus Essentia und Glut. Dann wurde der Strom schwächer, und auch ihre eigene Kraftquelle begann zu versiegen. Sie wurde müde. Begann sich nach Licht zu sehnen, einer Stimme, die etwas zu ihr sagte, einer zärtlichen Berührung. Keine Glieder, keine Haut, keine Zunge, kein Empfinden. Es war schrecklich und atemberaubend schön zur gleichen Zeit – und dann, in einem kurzen, heftigen Kippen des Gleichgewichts, war es nur noch schrecklich. Karla öffnete den körperlosen Mund, um zu schreien–


  – und fand sich auf der breiten, weichen Couch in Norxis von Felsensteins Wohnzimmer liegend. Ihr gegenüber ruhte der Hausherr in einem überdimensionalen Sessel, und Karla sah zum ersten Mal seine Drachengestalt, die nicht minder imposant war als sein halb menschliches Erscheinungsbild. Die glänzend schwarzen Schuppen, die seinen Leib bedeckten, fanden nun einen Widerschein in den absurd zart erscheinenden, sich in einem unsichtbaren Luftzug bewegenden Flügeln, die sich wie riesige Segel spinnwebzart und schimmernd wie eine Seifenblase durch den Raum streckten.


  Schläfrig fragte Karla sich, ob alle Drachen diese Flügel besaßen und ob sich eine derart massiv wirkende Wesenheit mit so etwas Hauchzartem überhaupt in die Luft erheben konnte. Dann fing Norxis ihren Blick auf und ließ sie in seine Augen tauchen wie eine Fliege in zähes Harz. Dort hielt er sie einen endlosen Augenblick lang fest, und sie spürte seine Berührung hauchzart und irisierend wie seine Flügel, ehe er sie wieder freiließ und den Blick abwandte.


  Karla schnappte nach Luft und klammerte sich an das Polster. Die Rückkehr in die reale, körperliche Welt schmerzte. Alles war zu laut, zu fest, zu rau, zu grob, zu grell. Sie schloss die Augen, ließ ihren Atem langsamer werden und wartete, bis ihr Puls nicht mehr so rasend schlug.


  »Ich werde mich nun zur Ruhe begeben«, hörte sie Norxis sagen. »Möchten Sie über Nacht hierbleiben? Ich besitze kein Gästezimmer, aber man hat mir versichert, dass dieses Sofa bequem genug sei, um darauf zu nächtigen.«


  Karla öffnete die Augen. Was auch immer sie eben noch gesehen und als Flügel gedeutet hatte, war verschwunden wie Rauch in einem Kamin. Der Drache ragte wie ein schwarzer Monolith vor ihr auf, und nur das Licht in seinen Augen und der Schimmer seiner Haut rissen seine Konturen aus der Dunkelheit.


  »Ich würde es vorziehen, in meinem eigenen Bett zu schlafen«, erwiderte Karla. »Macht es Ihnen etwas aus, mich wieder zurückfahren zu lassen?«


  Der Drache streckte sich mit katzenhafter Grazie. Seine Klauen schabten über den Boden. »Nicht im Mindesten«, erwiderte er. »Ich bin keine gesellige Natur.«


  »Das scheint Ihre Spezies auszuzeichnen.«


  Norxis ließ ein paar Funken aus seinen Nasenlöchern stieben. »Damit liegen Sie vermutlich ganz richtig, Frau van Zomeren.« Er erhob sich mit einer geschmeidigen Bewegung, wobei sein langer, stachelbewehrter Schwanz dicht an Karlas Fuß vorbeiglitt.


  Karla schlüpfte in ihre Schuhe und folgte dem riesigen Wesen durch sein düsteres Loft. Sie konnte die dunkle Glut der Essentia in ihrem Inneren fühlen. Es war wirklich an der Zeit, sich wieder einmal mit Maurizio zu treffen. Karla berührte die Lebenskraft, die wie ein beständiger Grundton ihren Puls begleitete. Fühlte sie sich anders an als sonst? Hatte sie nicht eine tiefere, wärmere Qualität als das quecksilbrige, glitzernde Strömen, das Karla sonst zu kennen meinte?


  Sie blieb an der Tür stehen und zwang sich, Norxis’ Blick einzufangen. »Was ist heute Abend geschehen?«, fragte sie.


  Was, glauben Sie, ist geschehen? Der Drache klang amüsiert. Wie auch immer, ich danke Ihnen für einen angenehmen, erquicklichen Ausklang eines insgesamt unerfreulichen Tages. Ich wäre bereit, dies zu wiederholen.


  Er drückte einen Rufknopf und sagte: »Kern, bringen Sie Frau van Zomeren wohin sie möchte.« Er wandte sich ab und bemerkte im Hinausgehen: »Sie haben meine Karte. Rufen Sie mich an.«


  Die Rückfahrt verbrachte Karla damit, ihre Gedanken und Emotionen zu ordnen. Was hatte sie erreicht? Sie war immer noch nicht sicher, ob Felsenstein etwas mit ihrem Fall zu tun hatte. Vielleicht hatten ihm die gestohlenen Bücher wirklich nur gehört. Sie hatte zwar das unbestimmte Gefühl, dass er dennoch seine Klauen im Spiel hatte, aber sie konnte es nicht beweisen.


  Die leisen Motorengeräusche schläferten sie mitten in ihren Überlegungen ein, und sie erwachte erst, als ein unangenehm kühler Luftzug durch die geöffnete Tür strömte und sie frösteln ließ.


  Der Chauffeur begleitete sie schweigend zur Haustür, wartete, bis sie aufgeschlossen hatte, verneigte sich höflich und kehrte zur Limousine zurück.


  Karla stieg die Treppen hinauf und blieb einen Moment lang vor Raouls Tür stehen. Dann entschied sie, ihn nicht aufzuwecken. Es gab nichts zu berichten, was nicht auch bis zum nächsten Tag warten konnte.


  Es war Mittag, als sie sich zu einem späten Frühstück in Raouls Küche begab. Sie hörte ihn im Bad hantieren und schloss daraus, dass auch er nicht allzu früh im Bett gewesen war.


  Sein Anblick, als er jetzt hereingeschlurft kam, bestätigte den Verdacht und ergänzte ihn um den Zusatz: »…und nicht allzu nüchtern.«


  Sie stellte ihm schweigend einen Becher Kaffee hin und setzte sich ihm gegenüber an den Küchentisch. Raoul brummte einen Dank und nahm die Tasse in die Hände. »Na?«, fragte er.


  Karla verkniff sich ein Lächeln. Er sah ausgesprochen missvergnügt aus. »War eine lange Nacht, hm?«


  Er knurrte wieder und trank einen Schluck Kaffee.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Mach nicht so ein Gesicht. Er hat mich weder gefressen noch geschwängert.«


  Raoul stellte den Becher ab und schob ihn von sich, als wäre ihm plötzlich schlecht geworden. »Was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«


  Karla hob die Schultern. »Es erschien mir in doppelter Hinsicht nützlich. Wir wollten ihn verhören und ich hatte schon Zugang zu ihm gefunden – und er hat deinen Freund bedroht. Quass machte auf mich den Eindruck eines Mannes, der zum Schafott geführt werden soll.«


  Raoul blinzelte mehrmals. »Du bist irre«, sagte er mit einem kurzen Lachen. »Quass hat beinahe der Schlag getroffen. Er hat alle rausgeschmissen, kaum dass ihr beide zur Tür hinaus wart. Und dann hat er sich mit mir betrunken.« Er befühlte seinen Nacken. »Ich bin das nicht gewöhnt. So etwas erledigt sonst Brad für mich.«


  Karlas Versuch, sich einen betrunkenen Drachen vorzustellen, scheiterte kläglich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann ganz gut auf mich aufpassen, Raoul. Du müsstest mich doch inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich ein kalkuliertes Risiko eingegangen bin.«


  Er schnaubte. »Du bist was? Karla, du hast keine Ahnung. Drachen sind vollkommen unkalkulierbar. Du darfst nicht von Quass auf andere Mitglieder seiner Spezies schließen. Er gilt als verschroben und nicht ganz normal, und er wäre wahrscheinlich schon längst Drachenfutter, wenn er nicht den Vorsitz des Dragons Clubs innehätte.«


  »Wie hat er den Posten überhaupt bekommen?«


  Raoul lachte. »Er hat den Club vor ein paar Jahrhunderten gegründet und sich seitdem nicht aus dem Sattel werfen lassen.« Er beugte sich vor und griff nach Karlas Hand. »Mach so was nie wieder«, bat er eindringlich. »Wir haben uns in die Hosen gemacht vor Angst. Quass lässt dir übrigens seinen Dank aussprechen. Er sagt, er stünde tief in deiner Schuld.«


  Karla winkte ab und stand auf, um sich noch ein Brot zu schmieren.


  »Was hast du bei deiner Selbstmordmission herausgefunden?«


  Karla berichtete, was Norxis von Felsenstein ihr an Informationen zu geben geruht hatte. Es war nicht viel. Sie sah Raoul an: »Wir stecken fest, oder was meinst du?«


  Raoul lehnte sich zurück und musterte sie mit düsterem Blick. »Ich habe von Quass etwas Interessantes erfahren«, sagte er. »Er war schon ziemlich hinüber, sonst hätte er es mir sicher nicht erzählt … Dieses Gerät in seinem Arbeitszimmer…«


  »Der angebliche Memplex-Generator«, ergänzte Karla. »Was ist damit?«


  »Sie besitzen alle so ein Ding.«


  Karla verschluckte sich an ihrem Kaffee. »Jeder – das heißt, jeder Drache?«, fragte sie schließlich erstickt.


  Raoul nickte. »Das behauptet Quass. Er war betrunken, aber er machte den Eindruck, genau zu wissen, wovon er spricht.«


  Karla rieb sich fest über die Schläfen. »Warum? Wozu benutzen sie dieses fragwürdige Gerät? Warte mal…« Sie nahm die Quittung, die an einem Stück Käse klebte, und begann sich Notizen auf der Rückseite zu machen. »Wie viele Drachen waren gestern da?«


  »Genau 98«, erwiderte Raoul. »99 mit Quass.« Er erwiderte ihren erstaunten Blick mit milder Belustigung. »Brad. Er hat einen Zählzwang.«


  »Das passt«, murmelte Karla. »Also 99 Memplex-Generatoren, die über den gesamten Kontinent verteilt sind.« Sie kritzelte ein paar Zahlen und Formeln auf das Zettelchen. »Weltweit?«


  Raoul schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wieso gehst du davon aus, dass die Drachen der anderen Länder auch…«


  »Weil es nur logisch ist«, unterbrach ihn Karla. »Sie begreifen sich als Spezies völlig anders als wir. Bei allem zur Schau getragenen Individualismus – wenn alle europäischen Drachen so ein Teil besitzen, dann halte ich jede Wette, dass das auch für die restliche Dragonity gilt.«


  »Und das heißt?«


  Karla knüllte die vollgekritzelte Quittung zusammen und warf das Papierbällchen in die Spüle. »Keine Ahnung. Solange ich weder weiß, was dieser komische Generator wirklich produziert, noch, was ein Drache mit dem, was dabei herauskommt, anfängt…« Sie unterbrach sich mit einem Stöhnen.


  »Was?«


  »Ich habe gerade eine Eingebung.« Karla beugte sich vor und fixierte Raouls Gesicht. »Essentia.«


  »Was ist damit?«


  »Lebenskraft. Vampire benötigen sie, um ihre Form des Lebens aufrechtzuerhalten. Jedes lebende Wesen auf der Welt produziert Essentia in mehr oder weniger großer Menge. Manche Lebewesen produzieren sogar mehr, als sie selbst benötigen.« Sie blickte auf, sah Raoul an. »Ich bin so ein Wesen, ich bin eine Generartrix. Mein Überschuss dient dazu, Mitglieder meiner Gens zu speisen.«


  Raoul nickte.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich damit richtigliege«, fuhr Karla fort, »aber die letzte Nacht hat meinen Blick auf Essentia ein wenig verändert. Die Drachen tauschen ihre Lebenskraft miteinander, während sie sich in einer Sphäre befinden, von der ich vermute, dass es der Æther ist.«


  Raoul verzog das Gesicht. »Dieser Austausch ist was? Ihre Form von Sex?«


  Karla zuckte die Achseln. »Frag Quass danach. Ich bin keine Drachin.« Raouls Frage machte sie ärgerlich. »Darum geht es jetzt auch nicht. Was ich mich frage, ist etwas ganz anderes. Wie viel Energie produziert so ein kleiner Memplex-Generator?«


  Sie wartete nicht darauf, dass Raoul etwas erwiderte oder fragte, sondern sprang auf. »Ich muss das mit jemandem durchrechnen, der Ahnung von Elementarmathemagie hat. Oder sogar von höherer Magick. Verdammt. Das waren meine schwächsten Fächer.« Sie lief ins Arbeitszimmer.


  Raoul stand gemächlich auf und folgte ihr. »Was suchst du?«, fragte er, während Karla den Schreibtisch durchwühlte.


  »Ein Telefonbuch«, erwiderte sie und riss die zweite Tür auf. »Ich brauche die Nummer meines alten Dozenten für Mathemagie.«


  Raoul grinste. »Mathemagie war ganz zufällig eine meiner Paradedisziplinen. Ich mag nur ein durchschnittlich begabter Chaosmagier sein, aber mir hätte eine strahlende Karriere im Versicherungswesen offen…« Er konnte nicht weitersprechen, weil Karla ihn am Hals gepackt hatte, um ihn ein wenig zu würgen.


  »Gut«, sagte er wenig später, als sie am Schreibtisch saßen. »Was willst du berechnen?«


  »Gehen wir davon aus, dass diese Maschinen funktionieren und Memplexe erzeugen. Wir wissen, dass Drachen Essentia konsumieren. Memplexe und Essentia sind verwandte Energieformen.« Sie beugte sich vor. »Sieh mal, wenn ich mich richtig erinnere, dann beschreibt diese Formel den Zusammenhang von magischer Energie und den Auswirkungen, die ihre Anwendung auf ein bestehendes System…«


  »Ich verstehe«, fiel Raoul ihr ins Wort. Er nahm einen Taschenrechner und begann zu tippen. Runzelte die Stirn, murmelte: »Moment«, und ging zum Bücherregal.


  Karla sah ihm dabei zu, wie er Bücher aus dem Regal zog und auf dem Tisch stapelte. Er begann sich Notizen zu machen, dann tippte er wieder auf seinem Taschenrechner herum. Das würde wohl dauern. Karla stand auf und ging ins Wohnzimmer.


  Sie fuhr auf, als Raoul ins Zimmer kam.


  »Hab geschlafen«, sagte sie. Ihr Kopf war schwer, und die fremde Lebenskraft, die sie seit gestern in sich trug, ließ ihre Glieder bleiern werden, als hätte sie eine Grippe in den Knochen. Sie beugte sich über einen Stapel Blätter, die mit Raouls eckiger Schrift bedeckt waren.


  Karla verglich die Ergebnisse auf den verschiedenen Zetteln miteinander. »Wenn wir diese Daten hochrechnen«, überlegte sie laut, »und mit den Katastrophen vergleichen, die in diesem Jahr…«


  Raoul riss ihr die Zettel aus der Hand und verschwand wieder im Arbeitszimmer. Karla seufzte und streckte sich auf der Couch aus. Essentia. Sheldrake-Energie. Morphische Felder. Das alles waren unterschiedliche Ausprägungen des gleichen Prinzips. Jemand produzierte Überschuss in globalen Maßstäben, so wie sie es im Kleinen in ihrem Körper tat. Wenn alle Drachen der Welt einen Generator besaßen – auch wenn es nur so ein kleines Gerät war, wie Quass von Deyen es besaß – dann war der Überschuss an Energie, der dadurch entstand, wahrscheinlich groß genug, um einen Weltuntergang damit zu betreiben. Aber…


  »Wie wollen sie die einzelnen Energiefelder koppeln?«, rief Raoul plötzlich aus dem Nebenzimmer.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle unter einer Decke stecken«, sagte sie Wenn es darum ginge, diese Welt zu zerstören, wäre es viel sinnvoller, eine große Maschine zu bauen. Nein, ich denke, dass jeder dieser Drachen die produzierte Essentia zu seinem ureigenen Vergnügen benutzt. Aber möglicherweise dienen diese kleinen Generatoren dazu, die Herstellung eines viel größeren Apparates zu ermöglichen.«


  »Das ist doch verrückt.« Raoul lehnte am Türrahmen. »Eine Weltuntergangsmaschine. Karla, das klingt wie in einem schlechten Film.«


  Karla rieb sich über den Nacken und stöhnte leise. »Ich gebe auf. Raoul, wir stecken so fest, dass wir irgendwelche absurden Theorien entwickeln. Sollten wir uns nicht endlich eingestehen, dass wir keinen Schritt weiter sind als vor fünf Monaten und wahrscheinlich auch nicht mehr weiter kommen werden? Sämtliche Spuren führen ins Nirgendwo.«


  Raoul stützte das Kinn auf die Hand. »Was schlägst du vor?«


  »Ich an deiner Stelle würde Tora-san den Abschlussbericht und meine Rechnung präsentieren.« Karla erhob sich und rieb über die Narben an ihren Armen, die zu jucken begannen. »Ich muss zur Villa. Bin gespannt, was Maurizio zu der seltsamen Essentia sagt, die ich ihm mitbringe.« Sie grinste schief.


  Raoul blickte auf die Notizen, die auf dem niedrigen Tisch verstreut lagen. »Also geben wir auf?«


  »Wir geben auf.«
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  12.19.19.12.15.


  Das Telefonat mit Tora war ungewöhnlich vage verlaufen. Sie hatte sich alles erklären lassen und zum Abschluss nur gesagt: »Ich melde mich bei dir, Raoul. Dein Auftrag ist noch nicht beendet.« Ehe er nachfragen konnte, was sie damit meinte, hatte sie schon aufgelegt.


  Raoul räumte die Zettel und Notizen zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. Sein Schädel brummte, eine Nachwirkung des gestern allzu reichlich genossenen Alkohols. Er dachte an Quass. Raoul hatte den Drachen noch nie betrunken erlebt – bisher war er sogar der festen Überzeugung gewesen, dass so etwas vollkommen außerhalb der Möglichkeiten der Drachenphysiologie lag. Es war doch erstaunlich, was er alles über seinen ältesten und besten Freund nicht zu wissen schien.


  Karla kam mit einer Einkaufstüte in der Hand herein. »Ich habe dir alles weggefuttert«, sagte sie.


  Mit einem kurzen, heftigen Stich wurde ihm bewusst, dass ihre Zusammenarbeit wahrscheinlich vorüber war. Wenn sie sich einen Job suchte, wenn sie dafür in eine andere Stadt zog, würde er sie nicht mehr sehen.


  Raoul schluckte die Heiserkeit hinunter, die seine Kehle rau machte, und erzählte ihr von seinem Gespräch mit Tora.


  Karla lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Kühlschrank. Ihr Gesicht war so verschlossen wie eine Mauer. »Ich bin aus dem Spiel«, sagte sie. »Es ist mir wirklich gleichgültig, was du mit Tora noch ausheckst. Viel Erfolg.«


  Sie nahm ihren Rucksack vom Stuhl und zog etwas heraus, das in ein Taschentuch gewickelt war. »Hier, schließ das in deinen Safe und gib es Quass bei der nächsten Gelegenheit zurück.«


  Er wog das Taschentuch in der Hand und fühlte die Steine, die sich darin bewegten. Das Collier. Er hatte es vergessen und Quass wahrscheinlich auch. Sie hätte es einfach behalten können, und kein Hahn hätte mehr danach gekräht.


  »Ich habe in der Villa angerufen, Santo schickt jemanden, der mich abholt«, sagte Karla. »Rufst du mich, wenn es bei dir klingelt? Und darf ich dich daran erinnern, dass du meine Türklingel reparieren lassen wolltest?«


  Raoul sah ihr nach, als sie hinausging. Das bedeutete, er würde den Abend alleine verbringen, denn Karla pflegte zu diesen Gelegenheiten in der Villa zu übernachten.


  Er räumte die Spülmaschine ein und stellte sich vor, wie der hübsche, dunkelgelockte Maurizio sich über Karla beugte und ihr Blut und ihre Essentia aufsaugte. Die Türklingel riss ihn aus seinen Gedanken. Raoul trocknete sich die Hände ab und ging zur Tür.


  Vor ihm stand ein anderer dieser hübschen, alterslosen Vampirjünglinge – blass, mit dunkler Brille und mittelblondem, kinnlangem Haar. Raoul musterte ihn missvergnügt.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Mir wurde gesagt, dass ich Karla van Zomeren hier…«, begann der Nachtgeborene.


  »Oben«, sagte Raoul kurz. »Kommen Sie rein, ich rufe sie.«


  Der Mann trat ein und blieb an der Tür stehen. Raoul nahm das Telefon und ließ es klingeln. »Dein Chauffeur«, sagte er, als Karla sich meldete.


  Er legte auf und sah den Vampir an. Gut gekleidet, wie alle, die er bisher kennengelernt hatte. Höflich, gut erzogen, still. Raoul seufzte. »Setzen Sie sich. Karla packt wahrscheinlich noch ihre Tasche.«


  Der Vampir folgte seiner Einladung und nahm seine Sonnenbrille ab, dann musterte er Raoul intensiv mit dunklen Augen. Raoul musste zugeben, dass er den jungen Mann recht sympathisch fand. Obwohl – jung? Wahrscheinlich war er sogar älter als Raouls Großvater…


  Er nickte dem Vampir zu und sagte: »Ich bin nebenan. Wenn Sie etwas benötigen, rufen Sie einfach.«


  In der Küche schenkte er sich erst einmal ein Glas Wein ein. Das war sicher keine gute Idee, aber er brauchte jetzt etwas Stärkendes.


  Raoul hörte die Wohnungstür. »Hallo«, rief Karla, »ich bin da, wir können los.« Ihre Schritte kamen näher, dann verstummten sie vollständig. Kurz darauf hörte Raoul einen so wütenden Aufschrei, dass er das Glas fallen ließ und ins Wohnzimmer rannte.


  Karla hatte sich auf den Vampir gestürzt und prügelte auf ihn ein. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse des Zorns verzerrt. »Du…«, keuchte sie und rang mit dem Vampir, der sich bemühte, ihre Hände festzuhalten und gleichzeitig ihren Tritten auszuweichen. »Du Scheißkerl«, keuchte Karla, »du verdammter Hurensohn, ich bring dich um, du elender Blutsauger…!«


  Raoul sprang dazwischen. Es brauchte keine große Geistesanstrengung, um zu erkennen, wen er da in die Wohnung gelassen hatte. »Soll ich ihn rausschmeißen?«, fragte er und packte die Schulter des kleineren Mannes. Der wehrte sich weder gegen Raouls Griff noch gegen Karla. Er hielt ihre Handgelenke fest und schwieg.


  Raoul sah Karla an. »Soll ich?«


  Sie war totenblass, und ihre Augen glühten. »Nein«, sagte sie und machte sich mit einem Ruck frei.


  Der Vampir ließ die Hände sinken. »Karla«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich bin verantwortlich für deine Veränderung. Was auch immer du wünschst, werde ich tun.«


  Raoul zog sich unangenehm berührt ein wenig zurück. Der Mann – Kit Marley – klang aufrichtig betrübt, aber nicht im Mindesten unterwürfig. Der Mischung aus Stärke und zärtlicher Sorge würde Karla, wie Raoul vermutete, nicht widerstehen können.


  »Also gut«, sagte Karla schroff. »Meinetwegen. Wir reden, dann verschwindest du aus meinem Leben.«


  Raoul unterdrückte ein Seufzen. Er mied den Blick des Vampirs und sah Karla an. »Möchtest du hier mit ihm…?«


  »Nein«, sagte sie. »Wir fahren zur Villa. Das ist neutrales Gelände, und falls ich doch noch Lust bekomme, ihn umzubringen, hast du keine Probleme mit einer Leiche in deiner Wohnung.« Das klang so bitterernst, dass Raoul nur stumm nickte. Er beugte sich vor, küsste Karla auf die Wange und warf dem Vampir einen warnenden Blick zu.


  Der erwiderte den Blick mit undurchdringlicher Miene und folgte Karla zur Tür.


  »Wir sehen uns morgen Mittag«, rief sie Raoul noch zu, dann war sie weg.


  Raoul wusste in diesem Moment mit klarer Sicherheit, dass er Karla für lange Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.
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  12.19.19.17.17.


  Nacht. Die dauernde Dunkelheit, in der sie sich bewegte, begann ihr auf die Nerven zu gehen. Sie stand auf dem großen Balkon, der zu ihrem Hotelzimmer gehörte, und blickte auf die Myriaden von Lichtern, die sich ohne Zweifel allergrößte Mühe gaben, die Nacht zum Tag zu machen. Aber es war nicht das Gleiche, ganz und gar nicht.


  Karla stützte sich auf die Brüstung und starrte in das bunte, blinkende Gewimmel der Hochhäuser und zehnspurigen Straßen. Wo waren sie? War das Singapur oder schon New York? Sie hatte vor zwei Wochen begonnen, die Orientierung zu verlieren – oder, besser gesagt, sie hatte die Lust verloren, sich zu merken, in welchem Stadtmoloch ihr derzeitiges Hotelzimmer lag.


  Egal, wo sie waren, Kit bestand darauf, eine Suite im obersten Geschoss in einem dieser gesichtslosen Hotels zu mieten, die es überall auf der Welt gab. Egal, ob sie in Sydney, Tokio, Bangkok oder San Francisco logierten – in ihrer Suite war alles ganz genauso wie in der letzten, das Frühstück schmeckte exakt gleich, die Dinnerkarte sah genauso aus wie die vorletzte und die übernächste, und manchmal glaubte Karla, dass sogar das uniformierte Personal immer dasselbe war – geklont, nur für den Einsatz in dieser Hotelkette hergestellt, künstlich, steril, lächelnd…


  Sie hasste es so, dass sie am liebsten ihre Koffer genommen hätte und zum Flughafen gefahren wäre. Ein Flugzeug, egal wohin, nur weg von diesen schrecklichen Hotels.


  »Ich bin es leid, Kit«, sagte sie und kehrte ins Zimmer zurück. »Wenn du weiter für Perfido den Botenjungen spielen willst, dann ist das deine Sache. Ich möchte nach Hause.«


  Er blickte von der Zeitung auf, die er las. Sein Gesicht legte sich in besorgte Falten. »Komm her«, sagte er. »Ich massiere dir den Nacken.«


  Sie legte sich neben ihn und streckte die Beine aus. »Ich will keine Massage«, wehrte sie ab. »Kit, das ist kein Leben für mich. Ich weiß manchmal nicht mehr, wo wir sind und welches Datum wir haben. Welche Jahreszeit, welcher Kontinent. Ich bin diese ewige Dunkelheit so leid.« Sie biss sich auf die Lippe.


  Seine Hände berührten ihre Schultern und begannen sie sanft zu massieren. »Ich werde Perfido um Urlaub bitten«, sagte er. »Er wird nichts dagegen haben. Ich habe im letzten halben Jahr gute Arbeit geleistet.«


  »Ist es dir so gleichgültig, dass er dir deinen Nachtclub weggenommen hat?«, fragte Karla heftig.


  Seine Hände fuhren fort, ihre verspannten Muskeln zu kneten. »Es war nicht mein Nachtclub«, erwiderte er ruhig. »Ich war dort nur Geschäftsführer. Der Princeps…«


  Karla machte sich los und drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du tanzt, wenn er pfeift?« Warum fragte sie ihn das? Alle Nachtgeborenen ihrer Gens tanzten widerspruchslos zu Perfidos Melodie.


  Kit legte seine Arme um sie, und Karla ließ sich mit einem Seufzer zurücksinken. »Hat er dich nicht genug bestraft?«, fragte sie. »Ich habe dir verziehen. Kann er es nicht auch?«


  Kit küsste sie auf den Hals. Seine scharfen Eckzähne kratzten dabei zart über ihre Haut, was sie schaudern ließ.


  »Wenn wir zurückgehen«, flüsterte er, »wäre es an der Zeit, dich vollständig zu wandeln, meinst du nicht auch?«


  Karla blickte aus dem Fenster auf die Lichtreklamen und erleuchteten Fenster, sah über den Dächern der Wolkenkratzer die helle Dunstglocke, die den Nachthimmel mit seinen Sternen verblassen ließ. Sie atmete tief ein und aus und nickte dann. »Ich denke, wir sollten es tun. Wird Perfido es erlauben? Ich bin als Generartrix doch viel wertvoller für die Gens.«


  »Ich habe mit ihm gesprochen«, unterbrach Kit sie. »Er hat nichts dagegen.« Er streichelte ihren Rücken, fuhr mit zärtlichen Fingern an ihrer Wirbelsäule hinunter.


  Karla drehte sich weg und stützte sich auf den Ellbogen. Sie musterte Kit mit zusammengezogenen Brauen. »Über meinen Kopf hinweg?«, fragte sie sanft, aber der Zorn, den sie empfand, färbte ihre Stimme dunkel.


  Kit sah sie verständnislos an. »Ja, sicher«, erwiderte er.


  Karla ließ sich zurücksinken und starrte an die Decke. Manchmal war er ihr so fremd. Immer, wenn sie zu vergessen drohte, dass er kein Mensch war, sondern ein Nachtgeborener, wurde sie wieder darauf gestoßen, und jedes Mal fühlte sie sich erschreckt, angewidert. Sie musste sich damit abfinden, dass die Gens ihre Familie war und Perfido ihr Herrscher, dass jedes seiner Familienmitglieder ihm blind gehorchte und keines seine Macht infrage stellte.


  Wenn sie mit Kit in die Villa zog und sich der Umwandlung unterwarf – würde das auch für sie gelten.


  Wie weit war sie sich selbst schon fremd geworden? Ihr Zorn auf Kit, ihr Wunsch, ihn nie wiederzusehen, ihr Verlangen, ihn zur Hölle zu jagen und für immer aus ihrem Gedächtnis zu streichen – das alles war in dem Moment verblasst, in dem sie gemeinsam zur Villa gefahren waren. Sie hatte sein Verlangen gespürt, ihre Essentia pochte dumpf, schien kurz vor dem Ausbruch – der Teil von ihr, der bereits umgewandelt war, hatte seinem Hunger nichts entgegenzusetzen.


  Karla fand sich mit Kit in ihrem Zimmer – dem kleinen Schlafraum, in dem sie sich auch immer mit Maurizio zu treffen pflegte–, und als sie seinen Hunger gestillt hatte und in seinem Arm lag, war ihr Zorn eine ferne, fremde Erinnerung.


  Seitdem war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen, und sie fühlte sich so kräftig und gesund wie schon seit Langem nicht mehr. Der beständige Abfluss ihrer Essentia war das Geheimnis. So, wie es sie krank machte, den Überschuss an Lebenskraft horten zu müssen, so sehr ließ es sie gesunden, ihn regelmäßig abzugeben – entweder an Kit oder an Maurizio. Karla gönnte sich den seltenen Luxus, sich verwöhnen zu lassen, denn man las ihr jeden Wunsch von den Augen ab.


  Als Kit ihr nach zwei Wochen erklärte, sein Urlaub sei vorüber und er müsse wieder abreisen, zögerte sie keine Sekunde.


  Und hier war sie nun, die erste Euphorie war verklungen, sie fragte sich wieder, wer sie eigentlich war und was sie vom Leben erwartete – und die Antwort lautete in letzter Zeit immer häufiger: Pack deine Koffer und lauf davon.


  »Ich muss noch unsere Niederlassung in Taipeh besuchen«, hörte sie Kit sagen. »Danach können wir nach Hause zurück. Sobald deine Umwandlung stabil ist, wird Perfido mich sicherlich wieder losschicken, aber er hat mir zugesagt, dass ich diesen Job nicht mehr lange machen muss. Dann sucht er uns etwas Angemessenes. Würdest du gerne mit mir ein Hotel führen?«


  Karla setzte sich auf und rieb sich über die Arme. Trotz der Schwüle fröstelte sie. »Ja, das klingt nett.« Sie stand auf und suchte nach ihrer Hose. »Ich gehe kurz ins Bistro. Soll ich dir etwas mitbringen?«


  Kit nahm seine Zeitung auf. »Danke«, sagte er und lächelte ihr zu. »Lass dir Zeit. Ich dachte, wir gehen nach Mitternacht noch ein wenig aus?«


  Sie ging durch den teppichbelegten Flur und fuhr in einem der spiegelglänzenden Aufzüge nach unten. Im Bistro saß die übliche Mischung aus Geschäftsleuten und Touristen, es war laut, und die Klimaanlage arbeitete auf Hochtouren. Karla trank einen Espresso an der Theke und flüchtete.


  Im Foyer sah sie sich die Schaukästen mit Handtaschen, Kosmetika und Schmuck an, nickte der jungen Frau am Empfang zu, dann stieg sie wieder in den Aufzug.


  Als sie durch den Gang lief, klingelte ihr Telefon. Sie erschrak. Am Anfang hatte Raoul noch ein paarmal angerufen, und sie hatte ihn immer kurz abgefertigt. Danach war das Telefon stumm geblieben. Ihrer Schwester schickte sie gelegentlich eine SMS, aber Helene und sie waren beide nicht der Typ, der sich ständig versichern musste, dass die andere noch lebte.


  Karla ließ sich in den Sessel einer Sitzgruppe fallen, die vor einem der bodentiefen Fenster aufgestellt war, und nahm das Gespräch an. Es war Raoul, sie hatte die Nummer erkannt.


  Dezember, dachte sie beiläufig. Wir müssen inzwischen Dezember haben. Und die Welt steht noch immer…


  Sie meldete sich und lauschte dem Rauschen des Æthers. Keine Antwort, wahrscheinlich war die Verbindung schlecht. »Hallo?«, rief sie laut. »Raoul?«


  Rauschen. Dann eine ferne, leise Stimme: »Hilfe!«


  Karla glaubte, sich verhört zu haben. Sie sagte laut: »Raoul? Was ist los?«


  Wieder nur das ferne Ætherrauschen. Karla meinte, Atem zu hören, der irgendwie gehetzt klang, aber wahrscheinlich war auch das ein Störgeräusch.


  Plötzlich hörte sie Raouls Stimme klar und deutlich: »Karla, hilf mir! Sie sind hinter mir her. Sie wollen mich töten.«


  Karla umklammerte das Telefon so fest, dass das Gehäuse knackte. »Wo bist du?«


  Das Rauschen nahm wieder zu. Sie hörte ihn atmen. Dann wieder seine Stimme, überlagert von Störgeräuschen: »Ich habe mich eingeschlossen. Aber sie werden mich finden. Ich habe Angst. Bitte, komm zu mir!«


  »Raoul, hör mir zu«, rief Karla. »Ich sitze auf der anderen Seite der Welt. Ich nehme das nächste Flugzeug. Aber bis dahin musst du alleine auf dich aufpassen.« Sie zwang sich, den Griff um das Telefon zu lockern. »Wer ist hinter dir her?«


  Ein Knacken. Er antwortete, aber sie verstand ihn nicht. »Raoul«, rief sie, »was ist mit Tora? Kann sie dir…?«


  »…nicht mit mir«, hörte sie seine verzerrte Stimme. »…versucht… töten. Quass auch… bin untergetaucht, aber…« Die Leitung wurde immer schlechter, er war kaum noch zu hören.


  »Leg auf, ich rufe dich an«, schrie Karla.


  »Hilf mir!«, sagte er noch einmal laut und deutlich, dann war die Leitung tot.


  Karla wählte mit fliegenden Fingern seine Nummer, aber niemand nahm ab. Sie versuchte es weiter, während sie zu ihrem Zimmer rannte.


  »Buch mir einen Flug nach Hause«, rief sie Kit zu, der sie erstaunt ansah. Sie zog ihren Koffer aus dem Fach und öffnete ihn. Kit schlüpfte in seine Jacke und ging hinaus. Wahrscheinlich wollte er an der Rezeption telefonieren, damit er sie nicht störte.


  Raoul ging weiter nicht ans Telefon. Karla fluchte und suchte nach Toras Nummer. Wieder klingelte es endlos, dann endlich ertönte ihre Stimme.


  »Tora-san«, sagte Karla, »was ist mit Raoul?«


  »Frau van Zomeren?« Die Großmeisterin klang so ruhig wie immer, aber Karla glaubte, eine unterdrückte Spannung in ihrer Stimme zu vernehmen. »Warum rufen Sie mich an? Wo sind Sie?«


  »In…« Karla blickte auf die Zeitung, die Kit neben das Bett geworfen hatte, bevor er hinausgegangen war. »In Singapur. Raoul hat mich angerufen, und ich bin sehr besorgt. Ich fliege schnellstmöglich nach Hause, aber vorher wollte ich mit Ihnen sprechen.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind«, erwiderte Tora zu Karlas Überraschung. »Singapur. Ich hätte mir einen weniger anfälligen Ort für Sie gewünscht – etwas Weitabgelegenes. Nun gut. Sehen Sie zu, dass Sie sich nur im Erdgeschoss aufhalten. Meiden Sie Menschenansammlungen. Am besten schließen Sie sich in irgendeinen Keller ein. Ich habe keine Ahnung, wie schlimm es wird. Und kommen Sie auf keinen Fall auf die Idee, ein Flugzeug zu benutzen. Die Dinger stürzen ab.«


  Karla starrte ihr Telefon sprachlos an. Was war da los? Waren alle verrückt geworden?


  »Was ist mit Raoul?«, fragte sie erneut. »Er sagt, dass ihn jemand verfolgt und töten will.«


  »Ja.« Nichts weiter.


  »Tora-san?«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Das ist der beste Rat, den ich Ihnen geben kann.« Die Verbindung wurde beendet.


  Karla fluchte und trat gegen ihren Koffer. Dann wählte sie die Nummer von Quass von Deyen.


  Es klingelte. Karla verdrehte die Augen und warf ihre T-Shirts in den Koffer. Die Hosen. Die Jacken. Die Pullover. Ihre Unterwäsche…


  »Bei von Deyen, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich die ruhige Stimme des Butlers.


  »Horace!« Karla wurden die Knie weich vor Erleichterung. »Karla van Zomeren hier, erinnern Sie sich an mich?«


  »Frau van Zomeren, selbstverständlich. Was…?«


  Karla sprach schnell weiter. »Können Sie mich mit Herrn von Deyen verbinden?«


  Der Butler räusperte sich. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  »Bitte, Horace, es ist dringend. Ich befinde mich in Singapur und habe einen besorgniserregenden Anruf von Raoul Winter erhalten…«


  »Ich würde Sie ja gerne mit Herrn von Deyen verbinden«, sagte der Butler, »aber Herr von Deyen ist momentan nicht in der Lage, ans Telefon zu gehen.«


  Karla setzte sich auf die Bettkante. »Was ist los bei euch?«, fragte sie scharf. »Sind denn alle verrückt geworden?«


  »Frau van Zomeren…« Horace zögerte, dann sagte er schnell und leise, als wollte er nicht, dass seine Worte an die falschen Ohren gelangten: »Ich darf es Ihnen eigentlich nicht sagen, eine solche Indiskretion ist unverzeihlich. Aber Sie haben doch Erfahrung… Etwas Schreckliches geht vor sich. Er hat sich eingesperrt und weigert sich, mit mir zu reden. Er lässt niemanden zu sich vor, auch Herrn Winter nicht. Er fürchtet, dass ihn jemand umbringen will, und vertraut nicht einmal mehr mir. Ich fürchte, er verliert seinen Verstand…«


  »Horace«, sagte Karla, »Horace, ganz ruhig. Ich werde heute zurückfliegen, dann komme ich bei Ihnen vorbei. Aber was ist vorgefallen?«


  »Nichts«, erwiderte der Butler. »Gar nichts. Wir haben einige sehr friedliche Wochen genossen, die Winterruhe vorbereitet, gelegentlich kam Herr Raoul zu Besuch – nichts Außergewöhnliches. Ich begreife es nicht…«


  »Ich verstehe«, sagte Karla, obwohl sie nichts dergleichen tat. Sie versprach Horace, sich bei ihm zu melden, und legte auf. Ein paar Atemzüge lang starrte sie auf ihren gähnenden Koffer und ließ ihre Gedanken wieder zur Ruhe kommen. Es nützte niemandem, wenn sie durchdrehte. Packen. Nach Hause fliegen. Erst nach Raoul suchen, dann mit Horace telefonieren. Sie rieb sich über die Augen und stand auf.


  »Ich habe einen Flug für dich«, sagte Kit und schloss die Tür hinter sich. »Warum musst du so eilig abreisen?«


  »Raoul steckt in Schwierigkeiten«, sagte Karla knapp. »Wann kann ich fliegen?«


  »In sechs Stunden mit der Qantas. Du müsstest in Heathrow umsteigen.«


  Karla stopfte ihre letzten Utensilien in den Koffer und drückte ihn zu. »Qantas?«, fragte sie unkonzentriert. »Das ist keine Drachengesellschaft.«


  Kit stand mit hängenden Armen da. Seine Finger bewegten sich unruhig. »Nein«, sagte er. »Die Drachenfluglinien haben alle den Verkehr eingestellt. Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt einen Flug nach Europa für dich reservieren konnte.«


  Karla starrte Kit ungläubig an. »Die Drachen fliegen nicht mehr?«


  Er schüttelte den Kopf und hob die Zeitung auf. »Hier«, sagte er und deutete auf einen Artikel auf der ersten Seite.


  Karla überflog ihn mit gerunzelter Stirn. Sie hatte in den letzten Wochen keine Zeitungen gelesen und Kit gebeten, sie mit schlechten Neuigkeiten zu verschonen. Aber allein die erste Seite der Singapore Evening Post trieb ihr eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


  Sie sah auf und schüttelte den Kopf. »Seit wann ist es so schlimm?«


  Kit ließ sich in einen Sessel fallen und faltete die Hände. »Etwa seit drei Wochen. Es fing an mit den zwei Vulkanausbrüchen in Island und Süditalien. Dann folgte das südamerikanische Erdbeben, ein Hurrikan im mittleren Westen und die dritte Flutwelle im Pazifik. Hast du wirklich nichts davon mitbekommen?«


  Karla schüttelte den Kopf. Sie hatte es bewusst vermieden, sich Zeitungsschlagzeilen anzusehen oder den Fernseher einzuschalten. Und da auch Kit nicht zu den Informationsjunkies gehörte, hatte das ganz gut geklappt, nicht zuletzt, weil sie in der letzten Zeit das Hotelzimmer nur zu den Mahlzeiten verlassen hatte.


  »Die Flugzeugabstürze«, sagte sie und blätterte die Zeitung durch. »Welche Fluglinien sind vor allem betroffen?«


  »So gut wie alle, die Europa anfliegen«, erwiderte Kit unbehaglich. »Ich an deiner Stelle würde hierbleiben. Dieser Teil Asiens ist bisher einigermaßen verschont geblieben.«


  Karla legte das Gesicht in die Hände und dachte nach. Das Betreten eines Flugzeugs hatte im Moment anscheinend den Beigeschmack von Russischem Roulette. Irgendwelche atmosphärischen Störungen sorgten seit zehn Tagen regelmäßig dafür, dass Instrumente ausfielen und die Blechkisten einfach vom Himmel fielen.


  »Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, Kit, aber das riskiere ich nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Gut. Wenn du Anstalten gemacht hättest, zum Flughafen zu fahren, hätte ich dich gefesselt, geknebelt und ins Hotelzimmer gesperrt«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich dann wieder hättest umbringen wollen.«


  Karla lachte trotz ihrer Anspannung. »Du hast also in Wirklichkeit gar keine Reservierung für mich gemacht? Gut, dann müssen wir auch nichts stornieren.« Karla stand auf und starrte ihren Koffer an. »Das schaffe ich nicht«, sagte sie. »Kit, du bleibst doch sicher hier.«


  Er nickte vorsichtig.


  »Dann vertraue ich dir meinen Koffer an.« Sie kniete sich hin und sortierte mit schnellen Handgriffen etwas Wäsche und ein paar Sachen zum Wechseln aus, die sie in ihren Rucksack stopfte. Sie sah sich um und wog den Rucksack in der Hand. »Das ist alles«, murmelte sie. »Hilf mir mal, ich brauche eine ebene Fläche, auf der ich einen Kreis ziehen kann. Verdammter Teppichboden.«


  Kit deutete wortlos auf den Balkon. Karla tippte sich gegen die Stirn, lachte und kramte aus ihrer Tasche ein Stück Kreide. »Du kannst mir helfen«, sagte sie, während sie einen Kreis auf dem Boden zog. Sie ließ eine fußbreite Öffnung unvollendet und sah zu Kit auf. »Ich brauche Salz zur Reinigung, ein Pfund wenigstens. Und vielleicht ein paar Kerzen.«


  Kit nickte schweigend und ging zum Telefon.
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  Karla saß auf dem warmen Betonboden des Balkons und lauschte ihrem Herzschlag. Was sie gleich tun würde, bedeutete eine Verletzung des Gleichgewichtes, wie sie es noch nie erlebt und schon gar nicht selbst erzeugt hatte. Dass sie so etwas überhaupt in Betracht zog, zeigte ihr, wie weit sie sich inzwischen von ihrem alten Leben entfernt hatte.


  Kit kehrte zurück und brachte ihr Salz und ein Bündel weißer Kerzen. Er setzte sich still auf einen der Balkonstühle und sah ihr zu, wie sie das Salz verstreute. Karla klopfte ihre Hände ab und lächelte Kit an. »Ich rufe dich an, sobald ich mir einen Überblick verschafft habe.«


  »Was denkst du, was los ist?« Seine Hände lagen still auf seinen Knien, und sein Gesicht war das des Dichters, nicht das des Geschäftsmanns. Dies war einer der Momente, in denen sie ihn von Herzen liebte. Sie kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  Er neigte den Kopf und musterte sie. »Pass auf dich auf.«


  »Du auch.« Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn. Dann stand sie auf, holte die Kerzen und stellte sie um den Kreis. Eine beiläufige Handbewegung, und sie brannten. Karla trat in den Kreis, schloss die unterbrochene Linie mit einem sorgfältigen Strich und stellte sich ins Zentrum. Eine Sekunde lang fürchtete sie, das Feld nicht anzapfen zu können – sie griff danach und fand die alten Bahnen immer noch verschlossen–, aber dann floss die Energie schon beinahe ohne ihr Zutun durch ihren Körper und lud sie so schnell auf, dass es sie wie eine kräftige Windböe schüttelte. Das morphische Feld war ungeheuer stark, viel stärker, als es normalerweise sein durfte, selbst in einer so großen Stadt. Karla verdrängte die Sorge, bündelte das Feld und schickte es wie einen Pfeil hinaus. Die Energie straffte sich, und als der Zauber sein Ziel erreicht hatte und dort wie mit Widerhaken haften blieb, riss ein Energieseil Karla aus dieser Schicht der Realität hinüber ins Zwischenreich, zerrte sie schnell wie ein Blinzeln durch den Æther und ließ sie am Ziel ankommen – außer Atem, ein wenig zerrupft und desorientiert, aber gesund und in einem Stück. Nicht, dass sie vorher davon überzeugt gewesen wäre. Solch einen Transport hatte sie noch nie zuvor probiert, und es hätte ebenso gut scheitern können.


  Sie versuchte einen Moment lang, wieder zu Atem zu kommen, und prüfte währenddessen ihren Körper auf Vollständigkeit und ihren Geist auf unerwünschte Eindringlinge. Die Prüfung fiel zu ihrer Zufriedenheit aus, ihr Atem ging wieder normal, also blickte sie auf und orientierte sich. Die Zielgenauigkeit ihres unerprobten Zaubers entlockte ihr ein erfreutes Lächeln. Sie stand im trüben Tageslicht vor Raouls Haus. Unter ihren Füßen war Schneematsch, die Äste der Bäume waren winterlich kahl, und ein feuchtkalter Wind pfiff durch die Straße und ihre dünnen Kleider und ließ sie erstarren. Nach der schwülen Hitze, unter der sie vor ein paar Atemzügen noch gestöhnt hatte, war der Kontrast zu den winterlichen Temperaturen umso erschreckender. Karla klaubte mit klammen Fingern hastig ihre Schlüssel aus der Tasche und rettete sich in den Hausflur.


  Sie lief die Treppe hinauf, drückte einmal kurz auf die Türklingel und wartete einen Moment, ehe sie den Schlüssel ins Schloss schob. Sie wollte Raoul nicht dadurch zu Tode erschrecken, dass sie plötzlich unangemeldet in seiner Wohnung stand. Falls er überhaupt zu Hause war – denn von drinnen war kein Mucks zu vernehmen.


  Sie schloss die Tür hinter sich und stand in der dunklen Diele. Aus keinem der Zimmer drang Licht oder ein Geräusch. Karla stellte ihren Rucksack unter die Garderobe und schob die Tür zum Wohnzimmer auf.


  Sie hörte die Bewegung, aber bevor sie sich umdrehen konnte, hatte sie jemand von hinten gepackt und drückte ihr die Luft ab. Karla wehrte sich gegen den Griff, trat und boxte nach hinten und traf auf Widerstand. Der Angreifer ächzte und verstärkte seinen Druck um ihren Hals. Etwas Spitzes bohrte sich in ihre Nierengegend, während sein hastiger Atem über ihre Wange strich.


  Karla hörte auf, sich zu wehren, und ließ ihre Muskeln schlaff werden. Der Mann lockerte überrascht seinen Griff, und sie packte seinen Arm und verdrehte ihn. Sie hörte, wie etwas zu Boden klirrte und der Angreifer aufstöhnte. Das schwache Licht, das durch einen Spalt der zugezogenen Vorhänge hereinfiel, glitt über sein Gesicht, ehe er neben dem Messer, mit dem er sie bedroht hatte, zu Boden krachte.


  Karla fluchte, betätigte den Lichtschalter und kniete hastig neben ihm nieder. »Raoul«, sagte sie. »Verdammt, du Idiot!«


  Er stöhnte wieder und kroch von ihr weg. Sein Gesicht war verzerrt vor Schmerz und Panik. »Nein«, stammelte er. »Nein, bitte nicht, nein…« Er zog sich an einem Stuhl hoch und flüchtete zur Tür des Arbeitszimmers.


  »Raoul!«, rief Karla, »Sieh mich an! Ich bin es, Karla!« Sie setzte ihm nach und griff nach seiner Schulter. Er fuhr herum, schlug blind nach ihr.


  Karla duckte sich, umfasste seine Taille und brachte ihn erneut zu Fall. Sie kniete sich auf ihn und hielt seine Arme fest. »Raoul. Raoul! Ganz ruhig, Langer. Ich bin es. Karla.«


  Jetzt schien sie zu ihm durchgedrungen zu sein. Der Ausdruck schierer Panik wich dem der Verblüffung und Sorge. Raoul hörte auf, sich gegen sie zu wehren, und sah sie an. »Karla«, sagte er. »Wieso – du bist irgendwo in Asien.«


  »Ich bin auf dem schnellsten Weg zurückgekommen«, erwiderte Karla und stieg von ihm herunter. »Wenn ich gewusst hätte, wie herzlich du mich empfängst, hätte ich mir das vielleicht noch mal überlegt.« Sie half ihm, sich aufzusetzen. »Ich habe dich verletzt«, sagte sie. »Was ist es, der Arm? Die Schulter?« Sie knöpfte sein Hemd auf und betastete seinen Arm.


  Raoul verzog das Gesicht. »Wo kommst du her?«, fragte er benommen.


  »Das ist jetzt unwichtig. Was hast du dir dabei gedacht, mir hinter der Tür aufzulauern? Ich hätte dich ernsthaft verletzen können!« Sie legte ihre Hände um das ausgerenkte Gelenk und ließ Essentia hindurchfließen, bis das Energiefeld unter ihren Fingern wieder im gleichmäßigen Rhythmus pulsierte. »Besser?«


  Er bewegte vorsichtig die Schulter und nickte. »Wo kommst du her?«, wiederholte er.


  Sie reichte ihm die Hand und zog ihn auf die Beine. »Singapur. Jetzt lass das. Was ist los. Bericht, Winter.«


  Er nickte matt. Sie sah einige scharfe Falten in seinem Gesicht, die noch vor ein paar Monaten nicht existiert hatten, und sein Blick hatte etwas Gehetztes. Karla milderte ihren Ton, der allein ihrer Besorgnis entsprang, und sagte: »Komm, Raoul. Ich koche uns einen Tee, und dann erzählst du mir, warum dich jemand umbringen will.«


  Er ließ sich von ihr an den Küchentisch setzen und mit einem Becher Tee versorgen. Im hellen Licht der Küchenbeleuchtung sah er sogar noch schlimmer aus. Ein Tic ließ sein linkes Auge zucken, seine Hände blieben keine Sekunde ruhig, sondern fuhren unablässig über seine Kleider, den Tisch, nahmen den Zuckerlöffel auf, legten ihn wieder hin, drehten die Tasse, stellten sie wieder ab, fuhren zum Mund und über die Haare…


  Karla setzte sich ihm gegenüber und nahm seine Hände. Sie schickte einen gleichmäßigen kleinen Strom Essentia in sein System, um ihm Ruhe zu geben, und sagte leise: »Erzähl.«


  Er stieß den Atem aus und senkte den Kopf. »Ich werde auf Schritt und Tritt beobachtet und verfolgt. Zweimal ist auf mich geschossen worden, und nur Brads Aufmerksamkeit hat mich gerettet. Und dann diese seltsamen Geräusche vom Dachboden. Ich bin mit den Nerven völlig am Ende, Karla.«


  Sie hielt den Zustrom an Lebensenergie weiter aufrecht, denn es schien ihn zu beruhigen. Ihre Gedanken rasten. »Was ist mit Quass?«, fragte sie schließlich.


  Raoul blickte mit alarmierter Miene zur Tür. »Ist da jemand?«, flüsterte er und zog seine Hände aus Karlas Griff. Er schob den Stuhl zurück und ging zur Tür, um vorsichtig hinauszusehen.


  Karla beobachtete ihn, wie er geduckt am Türrahmen stand. Seine Furcht, sein Misstrauen waren beinahe greifbar. Sie legte das Gesicht in die Hände und ordnete ihre Gedanken. Es war ganz offensichtlich vollkommen unmöglich, ein klares Wort aus Raoul herauszubekommen. Zu allem Überfluss waren die Schwingungen des morphischen Feldes so stark, dass sie Kopfschmerzen davon bekam. Wo kam diese übermäßig starke Sheldrake-Energie her?


  Karla ignorierte ihren dröhnenden Schädel und sah fassungslos zu, wie Raoul ein Messer aus der Schublade nahm und ins Wohnzimmer schlich. Sie seufzte und stand auf. »Brad«, sagte sie laut. »Könntest du übernehmen? Ich muss mit dir reden!«


  Sie folgte Raoul ins Wohnzimmer. Er stand an der Tür zur Diele und blickte auf das Messer in seiner Hand. Dann hob er den Kopf und grinste Karla an. »Sorry«, sagte er. »Wenn ich ihn nur mal kurz aus den Augen lasse, dreht er vollkommen durch. Hat er dich sehr erschreckt?«


  Karla stieß den Atem aus und nickte erschöpft. »Was ist los, Brad? Seit wann benimmt er sich so?«


  Der Daimon ließ achtlos das Messer fallen, das sich mit einem sirrenden Laut und einem dumpfen Schlag ins Parkett bohrte. Er setzte sich in den bequemsten Sessel und schlug die Beine übereinander. »Ich fürchte, das ist der ganz normale Verfall«, sagte er im Plauderton. »Er hat schon überdurchschnittlich lange durchgehalten. Taugen im Grunde nichts, diese organischen Gehirne. Sie brennen viel zu schnell durch.«


  Karla setzte sich ihm gegenüber und rieb sich über die Augen. Der Druck auf ihren Schläfen wurde unerträglich. Es war, als wollte ihr jemand das Gehirn aus den Ohren quetschen. »Hör auf zu faseln«, sagte sie. »Ich brauche Fakten. Stimmt es, dass auf ihn geschossen wurde?«


  Brad zuckte nonchalant die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste. Hat er das erzählt?«


  »Er sagte, du hättest ihn gerettet.«


  Brad faltete die Hände hinter dem Kopf. »Damit hat er im Grunde sogar recht«, sagte er nachdenklich. »Ich bin im Augenblick seine geistige Gesundheit. Wenn ich mal kurz weg bin, siehst du ja, was geschieht.« Sein Lächeln war breit und unverschämt.


  Karla nickte knapp. »Also alles Einbildung? Was ist mit Quass?«


  Der Daimon hob eine Braue. »Der Drache? Ich denke, dass jemand versucht, ihn zu vergiften. Wahrscheinlich eins seiner schrecklichen schuppigen Familienmitglieder. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber ich gebe zu, es hat Raouls geistiger Stabilität nicht gerade gutgetan, dass sein bester Freund einen Verfolgungswahn entwickelt.«


  »Es gibt also weder irgendwelche dunklen Mächte, die Raoul beschatten und bedrohen, noch ist jemals auf ihn geschossen worden, und auch die ominösen Geräusche auf dem Dachboden sind reine Phantasie«, fasste Karla ungeduldig zusammen.


  Brad nickte und sagte: »Du kannst ihm helfen.«


  »Wie?«


  »Indem du mich übernimmst.« Brad fixierte sie eindringlich. »Er klammert sich an die Ruinen seines Verstandes. Das ist immer so, ich habe es schon tausendmal erlebt. Wenn ich jetzt gehe, wird er sich wieder regenerieren. Wahrscheinlich kann er sich in Zukunft nicht mehr selbstständig die Schuhe zubinden. Aber er wäre nicht vollkommen matschig im Kopf und auch irgendwie noch am Leben. Zum Spazierengehen und Blümchenpflücken reicht es sicher noch.«


  Karla schauderte. Die Gefühllosigkeit, mit der Brad über seinen Wirt sprach, widerte sie an. »Und du glaubst, dass ich mich freiwillig in so ein Verhältnis begeben möchte?«, fragte sie. »Damit ich in ein paar Jahren auch überschnappe?«


  Brad sah sie mit weit geöffneten Augen an. »Du bist älter und stabiler, als er es war, als er mich aufnahm«, sagte er. »Du kannst gut noch zwanzig, fünfundzwanzig Jahre durchhalten, bevor es zu den ersten Ausfallerscheinungen kommt. Und bis dahin hast du einen First-Class-Daimon zu deiner Verfügung.«


  Karla schüttelte heftig den Kopf. »Nein, danke«, sagte sie.


  Brad nahm es ohne erkennbare Gemütsregung zur Kenntnis. »Damit ist Raoul dann wohl erledigt«, sagte er sanft.


  Karla stand auf und blickte auf ihn hinab. Sie war so zornig, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. »Du wirst jetzt den Rest des Abends dafür sorgen, dass er sich ausruht«, sagte sie. »Bleib am Steuer, lass ihn schlafen. Ich habe noch etwas zu erledigen. Sobald ich zurückkomme, kannst du wieder deiner Wege gehen.«


  Der Daimon nickte gleichgültig. »Kein Problem. Ich wollte ohnehin noch ein paar der Bücher lesen, die er gekauft hat.« Er stand auf und ging ins Arbeitszimmer.


  Karla sah die geschlossene Tür an und murmelte einen Fluch.


  Als sie ihre Wohnungstür öffnete, lockten einen Moment lang mit Macht ihre Dusche und ihr Bett, aber dann siegte die Sorge. Während sie sich umzog und ihren Rucksack aufräumte, rief sie ein Taxi, überprüfte die Türklingel – sie funktionierte wieder – und legte sich dann nur kurz auf ihr Bett, um sich während des Wartens ein wenig auszuruhen. Mit geschlossenen Augen spürte sie der Energie nach, die wie eine Gewitterwolke über der Stadt hing. Woher stammte dieses unglaublich starke Feld? War doch irgendwo ein großer Memplex-Generator in Betrieb, dessen Existenz sie für unmöglich gehalten hatte?


  Sie ertappte sich dabei, dass sie nach nebenan lauschte. Waren da irgendwelche Geräusche? Sie hielt den Atem an. Aber außer dem normalen Brummen des Straßenverkehrs und einem leisen Gluckern und Surren, das wahrscheinlich vom Heizkörper kam, hörte sie nichts.


  Die Türklingel ließ sie auffahren. Sie war eingeschlummert und fühlte sich bis auf die Knochen erschöpft und zerschlagen. Ein Jetlag der ganz besonderen Güteklasse, dachte sie.


  Das Taxi wartete auf der anderen Straßenseite. Seine Scheinwerfer beleuchteten die Schneeflocken, die vom Himmel taumelten. Der Wind hatte sich gelegt. In der Ferne heulte eine Sirene, und Brandgeruch lag in der Luft. Karla zog die dicke Jacke enger, sie fror in der ungewohnten Kälte und vor Müdigkeit.


  Vor dem Bankgebäude, auf dem Quass von Deyens Penthouse thronte, stand sie eine Weile im Schneetreiben. Sie betrachtete die großen Fenster der Bank, die mit Brettern geschützt waren. Auf dem Weg hierher hatte sie eine ganze Reihe solcher provisorisch vernagelter Schaufenster gesehen. Der Taxifahrer hatte sich entschuldigt, weil er nicht den kürzesten Weg nehmen konnte. Eine der Hauptstraßen war gesperrt, weil es am Tag zuvor in der Innenstadt wieder einmal zu Krawallen gekommen war, mit brennenden Autos und Gebäuden, Plünderungen und Toten. Dies ist der Weltuntergang, dachte Karla.


  Dann griff sie nach ihrem Telefon und wählte. »Horace«, sagte sie, als der Butler sich meldete, »ich stehe unten. Lassen Sie mich ein?« Sie folgte den Instruktionen des Butlers, die sie um das Gebäude herum in eine Seitenstraße führten und dort zu einem unauffälligen Eingang. Als sie dort anlangte, surrte schon der Türöffner.


  In der großen Empfangsdiele wartete der Butler auf sie. »Frau van Zomeren«, sagte er, »ich bin überrascht.«


  »Horace, hören Sie auf, Konversation zu betreiben. Erzählen Sie mir, was Ihrem Herrn fehlt.«


  Der Butler zögerte einen Moment. Dann verzog er seine dienstlich-ausdruckslose Miene zu einem Lächeln, das ihn um Jahre jünger wirken ließ. »Darf ich Sie in die Küche bitten?«, fragte er. »Dort ist es warm, und wir sind ungestört.«
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  Horace berichtete, was er wusste, und das war so gut wie nichts. Etwa vor vier Wochen hatte Quass von Deyen begonnen, sich in seiner Bibliothek einzuschließen. Er weigerte sich, jemanden vorzulassen – auch Raoul nicht–, und ließ deutliche Anzeichen von Verfolgungswahn erkennen.


  »Er vertraut nur noch mir«, sagte Horace und rührte mit sorgenvoller Miene Zucker in seinen Tee. »Niemand sonst darf zu ihm. Er will nicht ans Telefon gehen, weil er befürchtet, dass jemand aus dem Æther sein Gehirn mit Strahlung verseuchen könnte. Ich habe zwei Mitglieder seiner Familie angerufen, aber auch dort ist niemand bereit, ans Telefon zu gehen. Deren Dienerschaft ist ebenso ratlos wie ich.«


  Karla benötigte einige Sekunden, bis sie begriff, was Horace ihr da erzählte. »Sie wollen damit sagen, dass auch andere Drachen betroffen sind?«


  Er hob mit einer ratlosen Geste die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, Frau van Zomeren. Herr von Deyen ist die stabilste Persönlichkeit, die mir in meinem Leben je begegnet ist. Ich verstehe nicht, was ihn so verändert hat.«


  »Gift? Ein Fluch?«


  »Gift halte ich für ausgeschlossen.« Horace wirkte einen Augenblick lang gekränkt, dann schüttelte er mit einem entschuldigenden Lächeln den Kopf. »Alles, was mein Herr zu sich nimmt, geht vorher durch meine Hände.«


  Karla nickte nachdenklich. »Dann bliebe immer noch die Frage, ob ihn – und die anderen Drachen – jemand verflucht hat.«


  »Auch das halte ich für extrem unwahrscheinlich.« Horace zögerte. Sein sorgenfaltiges Gesicht unter den kurzen grauen Haaren spiegelte den Kampf, den er mit sich ausfocht. Dann stieß er resigniert Luft durch die Nase und zog einen seiner blendend weißen Handschuhe aus. Karla, die ihn noch nie mit nackten Händen gesehen hatte, starrte sie fasziniert an. Es war eine ganz gewöhnliche, sehr gepflegte Hand mit kurzen Nägeln und einer glatten Haut.


  Horace hielt ihr die Hand hin. Karla, die nicht recht wusste, was er von ihr wollte, berührte sie mit den Fingerspitzen und saß dann wie erstarrt da. Kraftwellen. Magier und Hexen gaben sich nicht gerne die Hand. Jeder, der über magische Kräfte verfügte, konnte bei einem solchen Kontakt allerlei an Information über sein Gegenüber sammeln – seine Stärke, sein Potenzial, seine Ausrichtung…


  »Sie sind ein Versatiler«, sagte Karla.


  Horace zog seine Hand weg und schlüpfte wieder in den Handschuh, den er sorgfältig glättete. »So ist es«, bestätigte er. »Herr von Deyen suchte einen magiebegabten Butler. Unter anderem, um eventuellen Verfluchungen vorzubeugen.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Karla. Sie rieb sich über die pochenden Schläfen. »Sind Sie der Konstrukteur des Memplex-Generators in seinem Arbeitszimmer?«


  Horace schlug die Augen nieder und legte mit großer Sorgfalt den Löffel auf seine Untertasse. Er nahm den Henkel der Teetasse zwischen Daumen und Zeigefinger und hob sie zum Mund. Karla betrachtete ihn ungeduldig. »Ja«, sagte er schließlich und stellte die Tasse ab. Er tupfte sich die Lippen und seufzte. »So einen Generator baut Ihnen jeder von uns an einem Nachmittag zusammen. Die Baupläne sind kein Geheimnis. Es ist kinderleicht, Frau van Zomeren.«


  »Das heißt, jeder, der einen Bauplan besitzt, kann einen solchen Generator herstellen?«


  »Ja.«


  »Und wenn man einen größeren Generator bauen will? Sagen wir – hundertmal so stark wie diesen?«


  Seine Augen weiteten sich. »Das wäre eine Herausforderung. Aber ich denke, es wäre machbar.« Er runzelte die Stirn. »Wenn man einige kleine Generatoren koppelt – das könnte über eine verstärkte Schwarzraum-Kupplung funktionieren–, dann wäre es vielleicht möglich, diese zu einem größeren Komplex zu verbinden. Man müsste natürlich dafür sorgen, dass keine ungesteuerten Resonanzen entstehen, aber…«


  Karla unterbrach ihn. »Sie haben so ein Gerät also nicht gebaut?«


  Er verneinte beinahe betrübt.


  Schwarzraum. Mit wem hatte sie in der Vergangenheit über Schwarzraum-Energie gesprochen? Karla trank ihren Tee und durchforstete ihre Erinnerungen, bis es ihr einfiel.


  »Libor Wolf«, sagte sie. »Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Horace lächelte schwach. »Natürlich«, erwiderte er. »Wir sind nur eine kleine Gruppe hier in der Stadt, da kennt jeder jeden.«


  »Er ist der Schwarzraum-Experte«, sagte Karla.


  Horace nickte. »Wenn jemand wirklich eine Schwarzraum-Kupplung oder eine Batterie benötigt hat, dann wird er mit diesem Anliegen höchstwahrscheinlich bei Libor gelandet sein.«


  Karla schloss halb die Augen. »Ich brauche also seine Telefonnummer. Aber zuerst möchte ich die Maschine sehen.«


  Der Butler erhob sich. »Die Telefonnummer bekommen Sie von mir«, sagte er. »Und falls Sie eine Schwarzraumbatterie haben möchten, baue ich Ihnen die aus der Espressomaschine aus.«


  Karla riss die Augen auf. »Sie betreiben nicht wirklich ein profanes Küchengerät mit hochgefährlicher Schwarzraumenergie!«


  Horace nickte steif. »Der Dampf wird so sehr viel schneller heiß und verleiht dem Kaffeepulver eine unnachahmliche Note…« Er winkte ab und lächelte. »Das ist nicht interessant, verzeihen Sie.«


  »Horace, wenn wir das alles hier überleben, möchte ich mich gerne länger mit Ihnen unterhalten«, erwiderte Karla und schob ihren Stuhl zurück. »Bauen Sie mir die Batterie aus, wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht. Und ich hätte gerne einen dieser Baupläne.«


  Der Generator war wirklich so einfach konstruiert, wie Horace es angekündigt hatte. Karla verglich den Bauplan mit der Maschine, die in der Kammer stand, und lauschte geistesabwesend dem leisen Summen des Gerätes. Sie markierte zwei Anschlussstellen auf dem Plan mit einem Fragezeichen und kroch dann hinter den Generator, um den Stromanschluss zu kontrollieren. Es überraschte sie nicht, als sie nichts dergleichen fand.


  »Horace, Sie kommen gerade recht«, sagte sie und klopfte ihre Knie ab.


  Der Butler stellte einen handtellergroßen Kubus auf den Tisch und hob fragend eine Braue.


  »Wie wird der Generator angetrieben? Ich habe auf dem Plan nichts gefunden, was mir Aufschluss darüber gibt.«


  Horace hockte sich neben sie und nahm mit zwei Handgriffen die vordere Blende des Generators ab. »Hier«, sagte er. »Das ist der Kollektor. Wenn er in Betrieb ist, lädt der Generator sich selbst auf.«


  »Umgebungsenergie«, murmelte Karla. »Das ist genial. Selbst wenn das Sheldrake-Feld zu schwach wäre, reicht die morphische Resonanz wahrscheinlich vollkommen aus, um eine Energieschaukel zu erzeugen, die wiederum die Feldstärke ansteigen lässt.« Sie klopfte mit dem Zeigefinger an ihre Schneidezähne. »Wie stellt man das Ding ab?«


  Horace schüttelte den Kopf. »Ich habe die strikte Anweisung, den Generator laufen zu lassen, egal, was passiert.«


  Karla stemmte die Hände in die Hüften und musterte den Butler streng. »Ich glaube, dass dieser Generator in Verbindung mit der ungewöhnlich starken Sheldrake-Energie, die über dieser Stadt hängt, Ihren Herrn in den Wahnsinn treibt. Wenn Sie wollen, dass er wieder zu klarem Verstand kommt, würde ich an Ihrer Stelle das Gerät zu Kleinholz verarbeiten.«


  Horace sah unsicher aus. »Was lässt Sie zu diesem Schluss kommen?«, fragte er.


  »Ich hatte die Gelegenheit, mit einem Drachen Essentia auszutauschen«, erwiderte Karla. »Dieser Generator erzeugt eine ähnliche Wellenstruktur, aber sie hat durch die Wechselwirkung mit dem ungewöhnlich starken morphischen Feld eine Verzerrung erfahren, die möglicherweise die Systeme eines Drachen nicht verarbeiten können. Es ist eine Form der Vergiftung – als würden Sie Distickstoffmonoxid statt Sauerstoff atmen.«


  Horace nickte langsam. »Das ist Ihre Vermutung.«


  Karla hob die Hände. »Ich habe im Moment nichts anderes als Vermutungen. Aber als Ermittlerin habe ich gelernt, auch auf meine Intuition zu hören – und die schreit: Abschalten!«


  Horace beugte sich vor und griff in das Innere des Gerätes.


  »Warten Sie«, sagte Karla. »Zeigen Sie mir, was Sie da machen, damit ich es nötigenfalls wiederholen kann.«


  Sie kniete sich neben den Butler und folgte aufmerksam seinen Handgriffen. Horace trennte zwei Leitungen von ihren Anschlüssen und legte dann einen Schalter um. Eine kleine Kontrolllampe blinkte hektisch auf. Der Generator summte immer noch gleichmäßig vor sich hin. Horace runzelte die Stirn.


  »Das müsste jetzt eigentlich tot sein«, murmelte er und griff tief ins Innere der Maschine.


  Karla studierte die Pläne. »Wenn der Generator wirklich die Resonanzschaukel benutzt…«, dachte sie laut.


  Der Generator gab ein knirschendes Geräusch von sich und verstummte. Karla spürte, wie der Druck auf ihren Schläfen nachließ.


  Horace stand auf. »Danke«, sagte er. »Der Hinweis war goldrichtig.« Er lachte und klopfte Karla auf die Schulter, dann deutete er eine peinlich berührte Verbeugung an. »Verzeihung. Das ist mir so herausgerutscht… Entschuldigen Sie!«


  »Schon gut«, sagte Karla und grinste. »Wir sind ein Team. Kommen Sie, Horace. Bringen Sie mich zu Herrn von Deyen. Ich möchte sehen, wie es ihm geht.«


  Der Butler führte Karla zu einer geschlossenen Tür. Er klopfte an und rief: »Herr von Deyen? Hier ist Besuch für Sie. Frau van Zomeren.«


  Es blieb still. Der Butler sah Karla besorgt an und öffnete die Tür. Im Kamin verglomm rötlich der Rest eines Feuers, sonst war es dunkel. Horace betrat die Bibliothek und sagte: »Ich lege Holz nach, Herr von Deyen.«


  Karla folgte dem Butler kurz entschlossen. »Herr von Deyen?«, sagte sie. »Entschuldigen Sie mein Eindringen…«


  Feuer sprang vor ihren Augen aus der Dunkelheit. Sie riss unwillkürlich die Hände hoch und formte einen magischen Schild. Das Feuer brandete mit lautem Zischen gegen den Schutzwall. Sie hörte Horace rufen.


  Karla zog sich schrittweise zurück, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, halb taub von dem Lärm des Feuerstoßes. Als die Nachbilder der Flammen verblassten, erkannte sie den riesigen, sich windenden Drachenleib, der die große Bibliothek beinahe vollständig ausfüllte. Phosphoreszierende Wellen liefen über den schuppigen Körper, scharfe Krallen rissen tiefe Furchen in den Dielenboden, violett glühende Augen suchten ihren Blick, um sie zu bannen. Ein tiefes, unheilverkündendes Grollen ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben. Karla schlug die Lider nieder und zog sich hastig zur Tür zurück.


  Sie hörte, wie Horace den Namen des Drachen rief. »Herr von Deyen. Alles ist gut, bitte beruhigen Sie sich. Niemand will Ihnen schaden. Ich bin hier. Ich passe auf Sie auf. Sehen Sie, außer mir ist niemand im Raum. Ruhig. Ich mache Ihnen ein schönes Feuer. Ruhig…«


  Karla blieb vor der Tür stehen und wischte sich mit zitternden Händen den Schweiß von der Stirn. War es am Ende gar nicht der Generator, der von Deyens Verstand zerrüttet hatte, sondern doch ein anderer giftiger Einfluss? Eine Form der Magie, die Horace, der Versatile, mit seinen Mitteln nicht zu entdecken vermochte?


  Karlas Atem beruhigte sich. Sie wartete, bis Horace die Tür hinter sich schloss, und nahm dann seinen Arm. »Was denken Sie?«


  Seine Lippen bildeten einen geraden, festen Strich in seinem blassen Gesicht. Er hob resigniert die Schultern. »Ich sehe nicht, dass das Abschalten des Generators etwas verändert hätte. Leider, Frau van Zomeren.«


  Karla drückte seine Schulter. »Vielleicht ist dieses kranke morphische Feld insgesamt zu stark«, sagte sie. »Horace, ich befürchte, dass ich zu spät dran bin. Welches Datum haben wir?«


  Der Butler sah sie verständnislos an. »Den 20. Dezember«, sagte er. »Was hat das Datum mit Herrn von Deyens Zustand…?«


  Karla unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Geben Sie mir die Nummer dieses Schwarzraum-Experten. Irgendjemand betreibt einen großen Generator, und ich will nicht mehr Karla heißen, wenn das Ding nicht irgendwo hier in dieser Stadt steht!«


  Der Butler entfernte sich wortlos.


  »Und bringen Sie mir die Batterie mit«, rief Karla ihm nach. Sie wählte eine Nummer, klemmte ihr Telefon ans Ohr und wartete darauf, dass Tora-san sich meldete.


  Die Großmeisterin sagte nur: »Ich hatte Sie gewarnt«, als Karla sie um einen Termin bat. »Na gut, kommen Sie vorbei.«


  Horace wartete in diskretem Abstand, bis Karla das Gespräch beendet hatte, und reichte ihr dann die Schwarzraum-Batterie. Karla dankte ihm und sagte: »Ich rufe mir ein Taxi, dann sind Sie mich los.«


  Der Butler schüttelte den Kopf. »Warten Sie. Ich sage Kastner Bescheid, damit er Sie fährt. Herr von Deyen würde das sicherlich wünschen.«


  Karla dankte ihm, und wenig später stand ein livrierter Chauffeur in der Tür und geleitete sie zu einer dunklen Limousine, die Felsensteins Nobelschlitten glich wie ein Ei dem anderen. Anscheinend gab es, was Autos und Chauffeure betraf, einen Standard, den man als Drache einzuhalten hatte.


  Karla machte es sich im Fond bequem und überdachte ihr weiteres Vorgehen. Unter der Nummer, die Horace ihr gegeben hatte, meldete sich nur eine Mailbox. Sie erkannte die Stimme des Versatilen, der mit ihr und Raoul im Hotchpotch gesprochen hatte.


  Karla gähnte und sah auf die Uhr. Mitternacht. Der Morgen des 21. Dezembers brach gerade an. Weltuntergang. Wenn dieser Tag vorüber war, würde sie es endlich wissen…


  Sie stapfte durch den Schneematsch auf Tora-sans Haus zu, während hinter ihr die Limousine davonglitt. Nirgendwo brannte Licht, aber in einem Fenster spiegelte sich der Widerschein von Kerzen. Karla suchte vergeblich nach der Türklingel und klopfte schließlich an die Tür.


  Sie hörte leichte Schritte nahen, dann schwang die Tür auf, und Karla blickte in die Mündung einer erstaunlich großen Pistole. Sie lächelte verblüfft und erwartete, dass die finster dreinblickende Großmeisterin die Waffe senken und sie hereinbitten würde, aber statt dessen ruckte die Pistole ein Stück höher, bis sie genau auf Karlas Stirn zielte. Tora-san bedeutete ihr einzutreten und schloss die Tür. »Versuchen Sie keine Tricks«, hörte Karla die Großmeisterin sagen. Die Mündung der Waffe presste sich kalt in ihren Nacken.


  »Vorwärts«, kommandierte Tora-san. Ihre Stimme klang so hart und unnachgiebig, wie das Metall der Waffe sich anfühlte.


  Karla schnappte nach Luft. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde mich mit Ihnen unterhalten.« Der Druck der Pistole trieb Karla ins Zimmer.


  »Und wenn Sie das getan haben, werden Sie mich erschießen?«


  »Möglicherweise. Wenn mir nichts anderes übrig bleibt.«


  Karla spürte, dass ihre Knie weich wurden. »Sie haben auf Raoul geschossen«, sagte sie leise.


  »Das habe ich.«


  In einem verzweifelten Anfall von Todesverachtung duckte Karla sich und versuchte, den Arm mit der Waffe zu packen. Aber noch bevor sie das Handgelenk der Großmeisterin zu fassen bekam, traf sie ein harter Schlag gegen den Kopf, der sie in schwarze Bewusstlosigkeit schickte.
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  Raoul hockte vor der Tür und hielt sich den Kopf. Ihm war übel, sein Schädel wummerte – wahrscheinlich hatte es Brad wieder mal grauenhaft übertrieben.


  Er richtete sich auf und versuchte, seinen verschwimmenden Blick zu fokussieren. Wo war er? Ein dunkler Korridor, eine Tür, eine Treppe. Er saß vor Karlas Wohnung auf dem Boden und zitterte vor Kälte.


  »Brad?« Nicht, dass er mit einer Antwort gerechnet hätte. Raoul ächzte und zog sich am Treppengeländer in die Höhe. An was konnte er sich erinnern? Wie lange trieb Brad schon wieder sein Spielchen mit ihm?


  Er lehnte sich an das Geländer und schloss die Augen. Es war… Dezember. Karla reiste mit ihrem Vampirliebhaber durch die Weltgeschichte. Quass war für niemanden zu sprechen. Er selbst hatte noch versucht, herauszufinden, wer… was…


  Raoul rieb sich über die Augen. Er konnte sich nicht erinnern. Etwas war geschehen, und danach hatte Brad ihn für eine längere Periode aus dem Verkehr gezogen. Es hatte mit Tora zu tun, aber sein Gedächtnis lieferte nur Bruchstücke, die er nicht einordnen konnte.


  Er schrak hoch, als jemand seinen Namen rief. »Brad? Raoul?«


  Er beugte sich über das Treppengeländer und krächzte: »Hier. Wer ist da… Karla? Ich dachte, du bist irgendwo in Asien.«


  Er hörte, wie seine Wohnungstür zufiel. Jemand kam mit energischen Schritten die Treppe hinauf. Karlas blasses, entschlossenes Gesicht hob sich, um ihn anzusehen. Sie runzelte die Stirn. »Ich hatte Brad doch angewiesen, auf dich aufzupassen.«


  Raoul war selbst überrascht über die Erleichterung, die ihn bei Karlas Anblick durchströmte. Jetzt wurde alles gut. Er lächelte sie an, und mit einer kleinen, verwirrten Verzögerung erwiderte sie sein Lächeln und reichte ihm die Hand.


  »Du warst schon einmal hier«, sagte er. Ein verschwommenes Bild, wie sie auf ihm kniete. Er hatte sie für einen seiner Verfolger gehalten und dann… und dann…


  »Streng dich nicht an, Raoul«, sagte sie leise. Sie legte kurz den Arm um seine Taille und drückte ihn an sich. Er sah die dunkle Verfärbung auf ihrem Wangenknochen. Jemand hatte sie geschlagen?


  »Nichts von Bedeutung«, wehrte sie ab. »Raoul, konzentriere dich. Wir müssen die Speichertür öffnen. Hast du einen Schlüssel?«


  Er blinzelte verwirrt. »Zu dieser Tür?« Wenn sein Kopf nicht so schrecklich schmerzen würde, es fiel ihm ungeheuer schwer, sich zu konzentrieren. »Nein«, sagte er langsam. »Nein, ich fürchte, ich weiß nicht, wo der Schlüssel sein könnte.«


  Karla hatte sich schon vor die Tür gekniet und versuchte, durch das Schlüsselloch zu blicken. »Zugeklebt«, murmelte sie. Sie legte die Hände auf das Türblatt und schloss die Augen. »Magisch versiegelt«, sagte sie nach einer Weile und blickte auf. Raoul erwiderte ihren Blick hilflos.


  »Komm her, Langer«, sagte sie sanft. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Komm jetzt, ich brauche deine Fähigkeiten.«


  Er kniete sich neben sie. Wie gerne hätte er sie umarmt, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und über nichts mehr nachgedacht…


  »Verdammt, konzentriere dich!«, rief Karla. »Wie kann ich diesen Zauber hier lösen?«


  Raoul spürte dem Bann nach. Es war ein kompliziert gestricktes Netzwerk aus Chaosmagie, Runenzauber und ineinander verschränkten quantenmagischen Strömen. Das Bravourstück eines Meistermagiers. »Dazu reichen meine Fähigkeiten nicht aus.«


  Karla ließ ein unterdrücktes Schnauben hören. »Langer, wenn du wüsstest…«, sagte sie. »Kannst du den Urheber erkennen?«


  Raoul versenkte sich tief in den Zauber. Die Signatur war deutlich zu erkennen und ergab keinen Sinn. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer auch immer das gewirkt hat, er hat meine Signatur gefälscht. Man sollte denken, dass ich meinen Speicher gut gesichert habe.« Er sah Karla fragend an. Sie lächelte schwach, und ihre Augen blickten eigentümlich nervös, als lauschte sie auf etwas Entferntes, von dem sie nichts Gutes erwartete.


  »Du kannst sie also nicht öffnen?«


  Er breitete entschuldigend die Hände aus. »Nein. Es tut mir leid.«


  Karla nickte abwesend. Sie befühlte das Schloss. »Es hat wahrscheinlich wenig Sinn, es mit einem Brecheisen zu versuchen.«


  »Nein. Ich glaube nicht, dass Werkzeuge den Zauber zerstören können.« Raoul bohrte in der Türfüllung herum und schüttelte den Kopf. »Alles verstärkt, bis in die Wände hinein.«


  »Verdammter Perfektionist.« Karla erläuterte nicht, wen sie damit meinte. Sie fasste in ihre Tasche und holte ein unscheinbares graues Plastikkästchen heraus. »Dann werde ich das hier vergeuden müssen, in der Hoffnung, dass es funktioniert.« Sie stellte das Kästchen vor die Tür und schob Raoul zur Treppe und ein paar Stufen abwärts. »Geh lieber in Deckung«, wies sie ihn an. »Ich habe keine Ahnung, welche Wucht das Ding hat. Leg dich hin. Halt dir die Ohren zu.« Sie kauerte sich neben ihn und reckte den Hals. »Ich versuche es mit einer kleinen Entladung.« Ihre Hand beschrieb eine verschlungene Kurve in der Luft und deutete dann auf das Kästchen. Ein Funke löste sich von ihren Fingerspitzen und traf das Gehäuse. Es puffte leise, und eine kleine Rauchfahne stieg auf. Es roch nach verschmortem Plastik.


  »Das war zu schwach.« Karla wiederholte die Geste, und dieses Mal sah Raoul den Blitz, der das Kästchen traf. Es geschah nichts. Er wollte sich aufrichten und Karla fragen, was sie bezwecken wollte, als mit einer lautlosen schwarzen Explosion die Welt für einen Moment stehen blieb. Licht, Luft und Zeit verschwanden. Raoul schwebte in einer grauen Zwischenwelt, in der jeder Sinneseindruck fehlte.


  Dann fiel er schwer in seinen Körper zurück, seine Ohren dröhnten, und er spürte, wie Blut aus seiner Nase schoss. Karla lag halb unter ihm begraben auf dem unteren Treppenabsatz. Sie hustete und rappelte sich auf. Beide waren übersät mit Staub, Mörtel und Holzpartikeln.


  »Was war das?«, fragte Raoul und presste den Ärmel gegen seine Nase. Karla humpelte die Treppe hinauf und inspizierte das Loch in der Wand, wo eben noch die Tür gewesen war.


  »Schwarzraum-Energie«, erklärte sie. »Bleib, wo du bist. Ich sehe mich drinnen kurz um.«


  Raoul folgte ihr. Sie sah sich um, schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Ihr wachsamer, misstrauischer Blick verwirrte ihn. Und waren da Schritte unten, in seiner Wohnung? Kam jemand hinter ihm die Treppe hinauf? Er fuhr herum, aber anscheinend hatte er es sich nur eingebildet. Er schauderte.


  Karla war inzwischen über die Trümmer gestiegen und stand im Speicher. Sie fluchte unterdrückt, der Lichtschalter knackte, dann leuchtete die Deckenlampe auf. Ihr gelbliches, schwaches Licht beschien einen monströsen Mechanismus, der den kompletten hinteren Teil des lang gestreckten Raumes ausfüllte. Ein dumpfes Brummen ging von ihm aus und noch etwas, das sich nicht hörbar, sondern wie ein spürbarer Druck auf die Schläfen legte.


  »Was ist das?«, rief Raoul fasziniert aus und näherte sich dem Apparat.


  »Bleib stehen«, sagte Karla scharf. »Halt die Hände still, Raoul. Bleib dort an der Tür. Ich will nicht, dass du dich dem Generator näherst, hörst du?«


  Ihr Befehlston ließ Raoul verharren. »Generator?«, fragte er. »Ist das der Memplex-Generator, dessen Existenz du vermutet hast?«


  Karla ging um den Mechanismus herum. »Gekoppelt, genau wie Horace es gesagt hat«, hörte Raoul sie murmeln. »Das Ding ist riesig. Ich habe keine Ahnung, wie ich es… Bleib stehen! Stehen bleiben, verdammt!«


  Raoul, der sich dem Generator genähert hatte, starrte auf die Pistole, die sie auf ihn richtete. Er hob den Blick, sah Karla fassungslos an. Sie fixierte ihn mit eisiger Miene. »Wenn du nicht willst, dass ich dir eine Kugel in den Kopf jage, bleibst du stehen und rührst keinen Finger«, sagte sie.


  Was passierte hier gerade? Drohte Karla wirklich, ihn zu erschießen? Raoul wusste nicht, wie ihm geschah.


  Hinter ihm knarrte eine Diele. Jemand hatte den Speicher betreten. Raoul wagte es, den Kopf zu drehen, und sah die Großmeisterin auf sich zukommen, und auch sie richtete eine Waffe auf ihn.


  »Seid ihr beide verrückt geworden?«, rief er heiser.


  »Halt den Mund, Winter«, erwiderte die Großmeisterin. »Van Zomeren, beweg dich!«


  Karla nickte und verschwand hinter der Maschine. Raoul hörte sie unterdrückt fluchen.


  Er wandte den Blick von dem Generator und sah Tora an. Sie erwiderte seinen Blick ohne einen Funken Sympathie. »Keine Mätzchen«, sagte sie warnend. »Denk nicht, ich würde zögern abzudrücken.«


  »Was habt ihr vor?«, fragte Raoul. »Das hier – ist das dein Werk? Die Tür war meisterhaft gesichert. Das kann nur jemand bewirkt haben, der überragende Kräfte besitzt.«


  Die Großmeisterin verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. »Raoul Winter«, sagte sie, »du bist ein verdammter Idiot.« Mehr nicht. Dann ließ ein Ausruf Karlas sie den Kopf wenden. »Findest du es heraus?«, fragte sie.


  »Ich denke, ja«, kam die gedämpfte Antwort. »Ich muss in das Ding hinein, aber ich habe gerade eine Art Wartungsklappe gefunden.« Etwas schepperte zu Boden.


  Raoul nutzte den Moment der Unaufmerksamkeit. Er machte einen Schritt auf den Generator zu und sah verblüfft, wie seine Hand sich hob und eine Abdeckung öffnete, hinter der ein Bedienfeld sichtbar wurde.


  Er hörte, wie Tora »Nein!« schrie und ein Schuss knallte. Eine unsichtbare Faust schlug sein Bein unter ihm weg, er knickte ein und hielt sich an der Maschine fest. Immer noch bewegten sich seine Finger selbsttätig, glitten über das Bedienfeld und betätigten Knöpfe, Regler… Raoul öffnete den Mund, um zu schreien. Sein Bein – was war mit seinem Bein? Er krümmte sich keuchend, als der Schmerz einsetzte.


  Dann stand Tora-san über ihm und richtete die Pistole auf ihn. »Es tut mir leid«, sagte sie und drückte ab. Der Schuss traf ihn wie eine Dampframme in die Brust und schleuderte ihn gegen die Maschine.


  Er hörte Karla schreien. Sie tauchte hinter dem Generator auf und kam mit aufgerissenen Augen auf Tora zu. »Verdammt, war das nötig?«, schrie sie. »Ich weiß, wie man das Ding…«


  Er hörte nicht mehr zu. Wie erstaunlich, aber es tat nicht weh. Sein Blut durchnässte seine Kleider, floss auf den Boden. Er lag auf dem Rücken und starrte auf die schwache gelbe Lampe über seinem Kopf. Schwach. So schwach…


  Leb wohl, Dummkopf, hörte er Brad flüstern. War nett mit dir. Fahr zur Hölle…


  Etwas riss. All die kleinen Wurzeln und Verbindungen, die ihn und Brad zu einer Einheit machten. Er konnte spüren, wie jede einzelne zerfetzt wurde, wie sein Daimon sich Stück für Stück von ihm löste. Ein Daimon verließ seinen Wirt nur, wenn dieser im Sterben lag…


  Das schwache gelbe Licht wurde dunkler und erlosch.
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  »…war das nötig? Ich weiß, wie man das Ding abstellt«, schrie Karla. Sie sah, wie Raoul zu Boden fiel. Blut tränkte seine Kleider und den Boden. Viel zu viel Blut. Karla konnte die Essentia fühlen, die er verlor. Er starb.


  »Tora, das…« Sie keuchte. Eindringen. Kaltes, unbarmherziges Krallen und Greifen. Ihr Bewusstsein rang mit dem, was in sie hineindrängte, ihre Gegenwehr beiseitewischte wie die schwachen Bemühungen eines Kindes, sich breitmachte, seine Wurzeln in den vorbereiteten Boden senkte, sich mit ihren Gehirnzellen verschränkte, sich genüsslich zurechtsetzte und daranmachte, sie aus ihrem eigenen Bewusstsein zu verdrängen.


  Pouru…Pourudhâxshtay, dachte sie mühsam, und das hielt den Daimon einen winzigen Augenblick in seinem Werk der Okkupation auf. Diesen Moment des Zögerns nutzte sie und löste die Sigille aus, die in einem Winkel ihres Gehirns geschlummert hatte. Der Bann fiel auf den überraschten Daimon und ließ ihn erstarren. Karla befreite sich aus der Bewegungslosigkeit, in der er sie hielt, und krächzte: »Jetzt! Schnell…«


  Sie spürte den Austreibungszauber, der sie und den Daimon traf, beinahe körperlich. Mit einem Schmerzenslaut sank sie vornüber auf Hände und Füße, während der Daimon aus ihr herausgerissen und wie von einem unsichtbaren Sturmwind davongewirbelt wurde, zurück in die Sphäre, aus der er stammte. Sein unhörbarer Schrei gellte durch ihr Bewusstsein, ließ sie ertauben und erblinden. Sie rang keuchend nach Atem und sank auf den Boden.


  »Steh auf!«, hörte sie einen Befehl. Jemand versetzte ihr eine Reihe von schnellen Ohrfeigen. Karla schnappte nach Luft und setzte sich auf. Tora-san stützte sie und sah sie an.


  Karla wischte sich über den Mund und nickte. »Er ist fort.«


  Die Großmeisterin reichte Karla die Hand und zog sie auf die Füße. »Kümmere dich um ihn. Schnell, Kind. Er verblutet.«


  Karla kniete schon neben Raoul. Sie riss sein Hemd auf und legte ihre Hände auf die blutende Wunde. Das Blut floss noch – gut. Sie konnte seinen schwachen Puls spüren. Zu schwach. Sein Essentia-Pegel war besorgniserregend niedrig.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich ihn zurückholen kann«, sagte sie und sah die Großmeisterin an. »Wir brauchen einen Krankenwagen.«


  Tora-san nickte mit unbewegter Miene. »Ich kümmere mich darum«, sagte sie. »Was ist mit dem Generator? Brad hat sich noch daran zu schaffen gemacht.«


  Karla warf einen Blick auf die Apparatur. »Hinten ist eine Wartungsklappe«, sagte sie gepresst. »Ich hatte schon zwei der Hauptleitungen gekappt. Es fühlt sich nicht so an, als wäre das Energieniveau gestiegen, oder?«


  Tora-san hob den Kopf, als würde sie etwas wittern. »Nein«, sagte sie dann. »Es ist eher gesunken.«


  »Dann kümmere ich mich später darum. Bitte rufen Sie jetzt den verfluchten Krankenwagen!« Karla beugte sich über Raoul. »Er wird schwächer. Hätten Sie nicht etwas besser zielen können?«


  »Ich habe genau gezielt«, hörte sie die Großmeisterin sagen. »Ein weniger schwerer Treffer hätte Brad kaum vertrieben.«


  Karla hörte, wie Tora-San die Treppe hinunterlief. Sie verbannte alle angstvollen Gedanken aus ihrem Bewusstsein und konzentrierte sich nur noch darauf, Raoul mit Essentia zu versorgen, während unter ihren Händen sein Leben versickerte.


  Der Krankenwagen kam, und Raoul wurde auf eine Trage gepackt. Karla stand zitternd in der Lache seines Blutes, aber als sie den Sanitätern folgen wollte, hielt Tora sie unbarmherzig zurück. »Die Maschine«, sagte die Großmeisterin. »Du musst dich um den Generator kümmern. Das geht vor. Raoul wird es schaffen oder nicht. Das ist jetzt unwichtig!«


  Karla wischte ihre blutigen Hände an ihrer Hose ab. Sie war so wütend, dass sie Tora am liebsten den Hals umgedreht hätte. Es war nicht wichtig, ob Raoul überlebte?


  »Der Generator!« Die Großmeisterin schreckte nicht vor Karlas Blick zurück. Sie schob sie auf die Apparatur zu und gab ihr einen Schubs. »Los jetzt! Wir wissen nicht, ob außer Brad noch andere Daimonen daran beteiligt waren. Zerstöre die Maschine, ehe sie noch mehr Unheil anrichten kann!«


  Der Anfang war schon gemacht. Karla kroch in die Maschine und dankte Horace und den Konstruktionsplänen – ohne die Hilfe des Butlers hätte sie nicht gewusst, was zu tun war. Und da sie überall Verbindungen durch diese unberechenbaren Schwarzraum-Kupplungen erkennen konnte, war ihr ziemlich klar, was geschehen wäre, wenn sie unvorbereitet magische Hilfsmittel zur Zerstörung der Maschine benutzt hätte. Die daraus resultierende Explosion hätte ein Loch in die Realität gerissen, das wahrscheinlich ausgereicht hätte, um diese Gegend des Universums vollständig zu vernichten.


  Sie verbot sich alle Gedanken an Katastrophen und Raoul und konzentrierte sich darauf, die Steckverbindungen zu lösen. Dies hier schien die Hauptleitung zu sein. Die Resonanz hielt die Maschine nach wie vor am Laufen, aber der Brummton war tiefer und unregelmäßiger geworden. Karla biss die Zähne zusammen und riss eine Handvoll Verkabelungen aus ihren Lötstellen. Etwas blinkte hektisch, und ein Pfeifton sirrte am Rande der hörbaren Frequenzen. Karlas Zähne schmerzten. Sie griff tief hinein in die Eingeweide der Maschine und verdrehte einen mehrdimensionalen Knoten aus Energie. Ihre Hand leuchtete auf, während sie das tat, aber sie spürte keinen Schmerz. Das war es, was auch Horace als Letztes getan hatte, bevor die Maschine…


  Das Brummen hörte auf. Die Lichter erloschen. Der markerschütternde Pfeifton verstummte. Der schwere, dumpfe Druck, der seit Stunden auf Karlas Schläfen gelastet hatte, verschwand. Mit einem lauten Stöhnen entließ sie die unwillkürlich angehaltene Luft und krabbelte rückwärts aus der Maschine.


  »Gut gemacht«, sagte Tora und half ihr auf die Beine.


  Karla schwankte und hielt sich an ihr fest. »Jemand muss das Ding auseinandermontieren«, sagte sie matt. »Ich schlage vor, das Horace zu überlassen. Er ist…« Mit einem Schlag fiel die Erschöpfung über sie wie eine dicke Wolldecke. »Kann nicht mehr«, sagte sie. »Zu viel Essentia…«


  »Ich kümmere mich um alles«, hörte Karla sie noch sagen, bevor sie sich dankbar in die Arme der Dunkelheit sinken ließ.
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  Karla hasste die ungemütlichen, kalt beleuchteten, endlos langen Gänge der Uniklinik. Sie hatte sich zu oft und zu lange hier aufgehalten, hatte in dem nach kaltem Rauch stinkenden Warteraum gesessen, vor der Tür eines Krankenzimmers auf einen Arzt gelauert oder in der lauten Cafeteria für eine Tasse schrecklich schmeckenden Kaffees angestanden.


  Sie stieg aus der Aufzugskabine und lief durch Gänge, die nach Desinfektionsmitteln und diesem undefinierbar süßlichen Aroma rochen, das allen Krankenhäusern der Welt eigen war.


  Sie blieb vor einer grün lackierten Tür mit verbeulten Metallkanten stehen und klopfte an. Als sich nichts rührte, drückte sie die Klinke herab und trat ein.


  Es stand nur ein Bett im Zimmer, und das war abgezogen worden. Die Tür des kleinen Schranks stand offen, das Fenster war weit geöffnet und ließ kalte Luft ein.


  Karla runzelte die Stirn und wandte sich zum Gehen. In der Tür stieß sie mit einer Schwester zusammen, die freundlich lächelte und Karla fragte, ob sie helfen könne.


  »Der Patient, der hier…« Karla wollte fragen, wohin er verlegt worden war, aber der Gesichtsausdruck der Schwester ließ sie verstummen.


  »Sind Sie eine Angehörige?«, hörte sie die junge Frau fragen. Durch das laute Rauschen in ihren Ohren drang noch: »Heute Nacht verstorben… Beileid…«, dann stand sie draußen im Gang, starrte auf das zerkratzte Linoleum und kämpfte darum, nicht in Tränen auszubrechen. Nicht jetzt, nicht hier.


  Sie schlug mit der Faust gegen den zerbeulten Türrahmen. Einmal, zweimal.


  Karla wehrte die Versuche der Schwester ab, sie zu trösten und ging zum Aufzug zurück. Dort setzte sie sich auf eine Bank und starrte die Aufzugknöpfe an. Die Tür glitt auf und wieder zu, und jemand kam auf sie zugehinkt, schwer auf einen Stock gestützt, und setzte sich neben sie. Legte den Arm um ihre Schulter und zog sie in eine tröstende Umarmung. Reichte ihr ein Taschentuch, als die verdammten Tränen doch anfingen, ihre Sicht zu verschleiern.


  »Fokko?«


  Karla nickte und schnaubte in das Taschentuch. »Gestern Nacht«, sie schniefte. »So ein verdammter Scheißdreck!«


  Eine alte Frau in einem verschossenen geblümten Morgenmantel, die vorbeischlurfte, sah sie schockiert an. Karla widerstand dem Impuls, ihr den Mittelfinger zu zeigen, sondern schnaubte noch einmal kräftig in das Taschentuch und steckte es ein. »Danke«, sagte sie und blinzelte eine Träne weg. »Du kriegst es gewaschen zurück.«


  Raoul drückte noch einmal mitfühlend ihre Schulter. »Es war zu erwarten, hm?«


  »Ja.« Karla biss die Zähne zusammen. »Das war es. Aber trotzdem … Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, damit ich ihn hinter Gitter bringen kann!« Sie schüttelte sich, stand auf und reichte Raoul die Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. »Was sagt dein Arzt?«


  Er hinkte neben ihr her, wobei er seine Hand auf ihrer Schulter liegen ließ. »Er ist ganz zufrieden. Ich werde wohl noch eine Weile die Krücke brauchen, aber er glaubt, dass das Bein wieder ganz in Ordnung kommt. Ich muss Geduld haben.« Er verzog das Gesicht. »Meine Kerntugend.«


  Karla lächelte ihn an. »Du bist der geduldigste Mensch, den ich kenne«, sagte sie. »Oder der sturste. Wirst du entlassen?«


  Raoul nickte mit erleichterter Miene. Karla musterte ihn, während sie hinunterfuhren. Er sah immer noch mitgenommen aus, was kein Wunder war. Toras Schüsse hatten ihn so schwer verletzt, dass sein Leben ein paar Tage lang wirklich nur noch an dem seidenen Faden der Essentia gehangen hatte, die Karla ihm zufließen ließ. Die Prozedur hatte sie beide so geschwächt, dass Karla – gegen sämtliche Regeln der Klinik – in das Bett neben ihm eingezogen war und dort fast eine Woche rund um die Uhr geschlafen hatte.


  Als sie erwachte, sah sie in Raouls blasses, lächelndes Gesicht. Sie waren beide zu schwach und erschöpft, um viel miteinander zu reden. Das musste warten bis später.


  Karla war nun schon seit zwei Wochen wieder auf den Beinen. Sie hatte sich darum gekümmert, dass Horace und eine Versatile namens Alexandra den Generator auf Raouls Dachboden zerlegten. Horace hatte sich dafür sogar eine Woche freigenommen – etwas, das sonst nie vorkam, wie er Karla versicherte. Er saß in den Pausen in Karlas winziger Küche und erzählte ihr, was für ein großartiges Werk der Magietechnik dieser Generator sei und dass es eigentlich eine Schande sei, ihn zu zerlegen. Er fotografierte jeden Schritt des Abbaus, machte sich Notizen, zeichnete Pläne und war vollkommen glücklich.


  Alexandra war ein mageres, stilles Wesen mit Augen, denen nichts zu entgehen schien. Zu Karla hatte sie nicht mehr als »Guten Tag«, gesagt, aber wenn sie neben Horace kniete und mit ihm die Bauteile sortierte und in einer Liste verzeichnete, sprach und lachte sie leise.


  Karla kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück, als sie vor Raouls Jaguar standen. »Tora-san hat uns gebeten, bei ihr vorbeizukommen«, sagte Raoul. »Soll ich allein zu ihr fahren?«


  Karla schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Ihr Verhältnis zu Raouls Lehrerin war äußerst gespaltener Natur. Sie konnte es der Großmeisterin nicht verzeihen, dass sie Raouls Leben so beiläufig aufs Spiel gesetzt hatte. Erst in der letzten Woche hatte sie erfahren, dass Tora schon zuvor zweimal versucht hatte, Raoul zu töten. Brad war allerdings auf der Hut gewesen und hatte die Anschläge zu verhindern gewusst.


  Brad. Karla musterte Raoul. »Wie geht es dir?«, fragte sie.


  »Ich werde mich daran gewöhnen müssen, ein Krüppel zu sein«, erwiderte er.


  »Langer, du bist der stärkste Chaosmagier des Landes«, sagte Karla eindringlich. »Tora-san sagt, du reichst inzwischen an sie heran. Brad hat dir in all den Jahren deine Kräfte genommen und sie für seine Zwecke benutzt. Ohne ihn könntest du…«


  »Du verstehst das nicht«, unterbrach er sie schroff.


  »Du hast diesen Zauber für die Dachbodentür gewirkt«, fuhr Karla hartnäckig fort. »Erinnerst du dich, was du gesagt hast? Dass ihn ein Meistermagier hergestellt haben musste?«


  »Du verstehst es nicht!«, rief Raoul. Seine Knöchel wurden weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. »Du warst nie Wirt. Du weißt nicht, wie es ist, an Informationsentzug zu leiden!«


  Karla legte ihre Hand auf seinen Arm. »Vergib mir«, sagte sie. »Ich will nur nicht, dass du dich kleiner machst, als du bist. Brad hat dir großen Schaden zugefügt, Langer. Du müsstest froh sein, dass du ihn los bist.«


  Karla näherte sich Toras Haustür im sicheren Windschatten von Raouls Rücken. Sie hatte ihm nie erzählt, wie unsanft sie bei ihrem letzten Besuch empfangen worden war. Natürlich würde das nicht wieder geschehen, aber der ausgestandene Schreck ließ sie nicht so leicht los.


  Tora-san empfing sie in ihrem Wohnzimmer. Sie hockte lesend auf dem Boden, rauchte und trank Tee.


  Raoul humpelte zu ihr, beugte sich hinunter und küsste sie auf beide Wangen. Die Großmeisterin blinzelte verblüfft und räusperte sich. »Mein Junge«, sagte sie. »Das ist schön. Setzt euch.« Sie deutete auf die flachen Kissen.


  Karla setzte sich unbehaglich auf ein Zabuton und verschränkte die Arme. Sie musterte das alterslose Gesicht der Großmeisterin.


  »Wie geht es dir?«, fragte Tora und reichte Raoul eine Tasse Tee.


  Er nahm sie mit einem gemurmelten Dank entgegen und legte seine Hände darum. »Gut. Das Bein macht noch ein bisschen Ärger, aber es wird wieder.« Er trank und erwiderte gelassen Toras forschenden Blick.


  Die Großmeisterin nickte und sah Karla an. »Sie haben sich von dem Schreck erholt, mein Kind?«


  Karla seufzte unwillkürlich. »Nicht ganz«, gab sie zu. »Ich kann mich immer noch nicht damit abfinden, wie Sie die Angelegenheit gehandhabt haben.« Sie sah zu Raoul, dachte an die schreckliche Schusswunde, zwang sich, den Blick wieder auf Tora zu richten.


  Die Großmeisterin nickte nachdenklich. »Sie meinen, ich hätte ihn schonen müssen.«


  »Ich meine, Sie hätten ihn nicht lebensgefährlich verletzen dürfen«, erwiderte Karla heftig.


  »Sie hätten also das Wohl eines Individuums über die Existenz der gesamten Welt gestellt?«


  »Es ist doch überhaupt nicht bewiesen, dass Brad wirklich vorhatte, die Apokalypse herbeizuführen«, rief Karla aufgebracht. »Er hätte sich doch sämtlicher potenziellen Wirte beraubt und damit auch aller Emotionen, die er als Nahrung benötigt!«


  Raoul räusperte sich. »Karla…« sagte er, aber Tora ließ ihn nicht ausreden.


  »Brad ist ein Daimon«, sagte sie leise. »Er und seinesgleichen leben im Æther, und von dort aus haben sie Zugriff auf sämtliche Ebenen der Realität. Auf alle Welten, die mit lebenden, atmenden, Emotionen produzierenden Wesen bevölkert sind. Glauben Sie denn wirklich, dieser kleine, überbevölkerte Planet wäre die einzige Nahrungsquelle, über die ein Daimon verfügt? Das hier wurde schon tausendmal exerziert. Eine Welt zum Reifen bringen, ein paar Jahrhunderte all die negativen Gefühle absaugen, die all diese daimonengenerierten Katastrophen begleiten und dann – BÄNG – der große Schlussakkord. Das Freudenfest. Das Galadinner.« Sie beugte sich vor und legte die Hände auf Karlas Schultern. »Kind, du hast keine Ahnung, was Brad für seinen kleinen privaten Spielplatz geplant hat. Aber ich sage dir: Es wäre grauenvoll geworden. Blut, Leid, Tränen, Angst, Zerstörung. Allerfeinste Daimonennahrung.«


  Karla senkte den Blick. Raoul streckte mit einem Ächzlaut sein verletztes Bein und sagte: »Roshi, sei nicht so hart zu ihr. Sie hat mit ihrer Essentia mein Leben gerettet, das du opfern wolltest. Sie hat ein Recht darauf, dich zur Rede zu stellen.«


  Die Großmeisterin lächelte. »Du bist wütend auf mich? Mein lieber Junge, du hast doch sonst kein so kurzes Gedächtnis. Erinnere dich an den Tag, als du mich dazu gezwungen hast, deinen Daimon zu rufen. Was habe ich zu dir gesagt?«


  Raoul sah sie finster an. »Du hast mir deine Pistole unter die Nase gehalten und gesagt: ›Wenn du nicht stark genug bist, ihn zu bändigen, puste ich dir den Schädel von den Schultern. Also gib dir gefälligst Mühe.‹«


  Die Großmeisterin nickte. »Das waren meine Worte. Was hat dich veranlasst zu glauben, dass sie keine Geltung mehr besitzen? Du darfst mich beschuldigen, dass ich auf meine alten Tage zu weich werde. Ich habe dir am Ende doch keinen Kopfschuss verpasst.«


  Karla sah von Raoul zu Tora und wieder zu Raoul. Seine Kiefermuskeln arbeiteten. Dann begann er zu lachen. Er verneigte sich im Sitzen, bis seine Stirn die Matte berührte. »Vergib mir, Okā-san.«


  Tora bemühte sich offensichtlich, keine Rührung zu zeigen. Sie sog an ihrer Zigarette und stieß eine so große Rauchwolke aus, als wäre sie ein Drache. »Du bist ein guter Junge«, sagte sie. »Und du, Karla, bist ihm eine gute Freundin. Ich bin froh, dass du hier warst, um ihm zu helfen.«


  Zum ersten Mal störte sich Karla nicht daran, dass die Großmeisterin sie duzte. Sie nickte. »Glaubst du, dass Brad versuchen wird, zu Raoul zurückzukehren, Tora-san?«


  Die Großmeisterin lächelte kurz über die vertrauliche Anrede. »Nein«, sagte sie. »Er hat keine Spur von sich in Raouls Innerem zurückgelassen, weil er vollkommen davon überzeugt war, dass Raoul nicht überleben wird. Und in dir hat er sich durch deine Schnelligkeit nicht vollkommen verwurzeln können. Ich hoffe, dass er es nicht noch einmal versuchen wird.«


  Karla hörte, was hinter diesen Worten lag, und schauderte. »Es ist nicht ausgeschlossen?«


  Tora-San sah sie mitfühlend an. »Nein. Aber ich halte es für unwahrscheinlich. Es gibt so viele Wesen, die danach gieren, einen Daimon zu bewirten. Er kann sich aussuchen, in wessen Geist er sich einnisten möchte. Du willst ihn nicht. Das dürfte ihn zwar reizen, aber es wird ihn wahrscheinlich auch abschrecken.«


  Karla verschränkte die Arme. »Ich werde auf der Hut sein.«


  »Wenn du dich umwandeln lässt, ist die Gefahr gebannt. Daimonen und Nachtgeborene stoßen sich ab.«


  Karla erwiderte nichts. Sie blickte auf ihre Füße und überließ das weitere Gespräch Raoul und der Großmeisterin.


  Raoul fuhr sie schweigend in die Innenstadt zurück. »Quass lässt grüßen«, sagte er, als sie das Zentrum erreichten. »Wir sollen ihn bald mal besuchen.«


  »Wie geht es ihm?«, fragte Karla.


  »Recht gut. Er hat den Schock überwunden, dass dieser Generator ihm zeitweilig eine regelrechte Psychose verpassen konnte. Und er hat es auch verdaut, dass Brad durch sein Gerät auf die Idee gekommen ist, einen Memplex-Generator von solchen Ausmaßen in Betrieb zu nehmen.« Raoul lachte auf. »Soweit ich ihn verstanden habe, hat der Dragons Club den Besitz und die Inbetriebnahme solcher Geräte für alle Zeiten mit einem Bann dritter Klasse belegt. Was auch immer das bedeuten mag.«


  Karla dachte an die leuchtenden Augen der beiden Versatilen und seufzte. »Das wird nicht verhindern, dass irgendjemand wieder so etwas baut.«


  Raoul zuckte die Achseln. »Der Schwarze Zweig ist gewarnt«, sagte er. »So lange Tora-san lebt, wird sie ein Auge auf ähnliche Aktivitäten haben. Sie nimmt ebenso wie wir an, dass ein Drache als Finanzier mit Brad gemeinsame Sache gemacht haben muss. Aber die Bande hält dicht. Wahrscheinlich regeln sie das unter sich – wir werden wohl nie erfahren, wer von ihnen da seine Klauen im Spiel hatte.«


  Karla nickte matt. Im Moment war ihr das alles beinahe egal. Der Alltag kehrte zurück und mit ihm die unangenehmen Fragen nach ihrer Zukunft als Mensch oder Vampir.


  »Wie findest du die Idee, ein Hotel zu führen?«, fragte sie.


  »Grauenhaft«, erwiderte Raoul. »Soll ich das etwa?«


  Sie lachte und gab ihm einen Knuff. »Du nicht. Aber Kit und ich.«


  Sein Lachen erstarb. »Nun, das ist doch sicher eine schöne Aufgabe.« Es klang sehr bemüht. Karla seufzte.


  »Ach, sieh doch mal ins Handschuhfach«, wechselte Raoul das Thema. »Quass hat mir etwas für dich gegeben. Er meinte, er wäre dir inzwischen in mehr als einer Hinsicht Dank schuldig.«


  Karla klappte das Handschuhfach auf und zog ein Paket heraus. Sie wickelte das Papier ab und hielt eine Schatulle in der Hand. »Nein«, sagte sie. »Er wird doch nicht etwa…?«


  Die Schatulle gab den Blick auf blitzende Steine frei. Das Collier. Ihr Collier. Karla stöhnte überwältigt.


  Raoul warf einen Blick auf ihren Schoß und nickte grimmig. »Gut«, sagte er nur. »Du hast deine Knochen hingehalten.«


  »Nein«, sagte Karla schwach, »DU hast deine Knochen hingehalten.« Sie schloss die Schatulle und schob sie in ihren Rucksack. »Das gebe ich ihm zurück. Es ist zu wertvoll…«


  »Willst du ihn beleidigen?« Raoul fuhr den Wagen in die Tiefgarage. »Für ihn ist das eine Lappalie. Sei nicht dumm, Karla. Das enthebt dich einer Weile aller Sorgen.« Er stellte den Motor ab und drehte sich zu ihr um. »Was die Sorgen betrifft: Ich könnte dir…«


  »Nein«, erwiderte Karla scharf. »Was auch immer du mir jetzt anbieten wolltest, ich danke dir und sage Nein. Ich will nicht von einem Wohltäter abhängig sein!«


  Raoul grinste schief. »Das wollte ich auch nicht anbieten«, sagte er. »Könnte ich auch gar nicht. Brad hat den größten Teil meines Kapitals verzockt. Ich muss erst einmal sehen, wie ich meine Konten wieder gedeckt bekomme.« Er klang nicht so, als würde er sich darüber große Sorgen machen. Karla fragte sich nicht zum ersten Mal, wie wohlhabend Raoul Winter von Adlersflügel wirklich war.


  »Nein, ich wollte dir ein anderes Angebot machen. Wir sind doch ein gutes Team, oder?«


  Karla nickte abwartend. Worauf wollte er hinaus? Sollte das am Ende so etwas wie ein Heiratsantrag werden?


  »Ich dachte an eine private Ermittlerfirma«, sagte er. »Van Zomeren & Winter – das klingt doch sehr hübsch, oder?« Er grinste. »Wenn wir noch Mitarbeiter namens Primavera und Fall finden, könnten wir uns »Agentur für alle Jahreszeiten« nennen.«


  »Hör auf, blöde Witze zu machen«, erwiderte Karla automatisch. Sie sollte mit ihm als Privatermittlerin arbeiten? Was für eine verrückte Idee. Ermittlungen wurden entweder von der MID oder der ZMA geführt oder eben von der Unbegabten-Polizei. Es gab keinen Markt für Privatermittler.


  Sie sah Raouls erwartungsvollen Blick und nickte. »Ich denke darüber nach. Aber erwarte keine Zusage.«
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  Es war Ende Januar, als Nevio sie zu einem »familiären Abendessen« ins Pagliacci einlud.


  Karla freute sich darauf, Faustina wiederzusehen.


  Es war Montag, der Ruhetag des Restaurants. Durch die Tür konnte Karla leise Musik hören und den warmen Schimmer von Kerzenlicht ausmachen. Raoul, der sich bei ihr eingehakt hatte, öffnete die Tür, und ein warmer Schwall wohlriechender Luft schlug ihnen entgegen.


  Karla wurde von Faustina in eine herzliche Umarmung gezogen, bevor die Vampirin Raouls Kopf zu sich hinunterzog und ihn auf die Wange küsste. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie liebevoll. »Hast du nichts gegessen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben? Setzt euch, setzt euch. Die anderen kommen – ah. Da sind sie ja!«


  Durch die Tür kamen neben einem kalten Luftzug auch zwei Männer, die sich offensichtlich fremd waren, weil sie beide ein wenig verlegen dreinschauten. Karla hörte, wie Raoul neben ihr leise fluchte. Sie lächelte den Ankömmlingen zu und gab Raoul einen kleinen Schubs.


  »Kit, ich wusste nicht, dass du wieder zurück bist.« Sie umarmte den kleineren der beiden Männer. Er erwiderte die Umarmung und küsste sie auf den Mund.


  »Horace, was für eine Freude«, sagte sie atemlos und befreite sich aus Kits Armen. Raoul warf ihm bereits mörderische Blicke zu. Karla reichte dem Butler die Hand und zog ihn beiseite. »Erzähl schon. Hast du die Konstruktionszeichnung fertig?«


  Horace berichtete, während Karla mit einem halben Ohr auf die bemüht höfliche Unterhaltung lauschte, die Kit mit Raoul begonnen hatte. Horace hielt inne. »Langweile ich dich?«


  Sie wandte ihm das Gesicht zu und schnitt eine Grimasse. »Sorry. Ich war ein wenig abgelenkt. Wir treffen uns in den nächsten Tagen, und du erzählst mir, was du mit deinen Leuten über den Generatorbetrieb herausgefunden hast.« Sie zögerte. »Vielleicht komme ich ja mit zu einem eurer Treffen.«


  Faustina unterbrach sie, da gerade die Vorspeise aufgetragen wurde.


  Die Atmosphäre lockerte sich im Verlauf des Essens so weit, dass Karla anfangen konnte zu genießen. Sie beobachtete, dass Raoul und Kit nach anfänglicher Feindseligkeit zu einem vorsichtigen Waffenstillstand gefunden hatten und sich unterhielten. Es erstaunte sie nicht, dass Raoul den Fernen Osten zu kennen schien wie seine Westentasche.


  Sie entspannte sich und ließ sich von Faustina ausfragen.


  Dann kam das Gespräch auf Brad. Raoul, den das Thema immer noch offensichtlich schmerzte, überließ es Karla, von des Daimons gescheiterten Plänen für einen spektakulären Weltuntergang zu berichten. Faustina hörte kopfschüttelnd zu, während Nevio, ihr Mann, blumige italienische Flüche ausstieß. »Wir wissen immer noch nicht, wie die Bücherdiebstähle damit zusammenhängen – ob sie es überhaupt tun. Wir sind zwar durch sie auf die Spur des Memplex-Generators geleitet worden, aber das ist anscheinend reiner Zufall gewesen«, schloss Karla.


  »Aber nein«, erwiderte Horace zur allseitigen Überraschung. »Das ist kein Zufall. Irgendwoher musste der Generator doch seinen ursprünglichen Impuls bekommen. Und soweit ich das verstehe, ist ein Daimon nicht in der Lage, Meme zu bilden.«


  Karla sah ihn groß an. »Du hast recht«, sagte sie. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Wie hat er den Generator gezündet?«


  »Mit diesen Büchern.« Horace schob seinen Teller beiseite, holte einen Briefumschlag aus der Tasche und begann, ein Diagramm zu zeichnen. »Wenn er die Meme aus den Büchern dazu verwendet hat, um die einzelnen Zellen des Generators anzuschieben, musste er am Ende nur aufpassen, dass die Kupplungen den Fluss weiterleiten und die Resonanzschaukel in Gang setzen. Siehst du, wie es funktioniert haben könnte, Karla?« Er deutete auf einige Punkte des Diagramms. »Hier und hier waren die gefährlichen Kreuzungen. Die hatte er in der Maschine überbrückt. Wir knacken noch an der Frage, wie er die Meme aus den Büchern extrahiert haben könnte – es waren alles Originale, richtig?«


  Karla, Raoul und Horace beugten sich über das Diagramm, doch Faustina räusperte sich. »Meine Lieben«, sagte sie mit sanftem Tadel in der Stimme, »könntet ihr dieses Fachgespräch auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«


  Horace entschuldigte sich, und Raoul warf ihr eine Kusshand zu. »Aber wer hat denn die Wächter ermordet?«, fragte Nevio.


  Alle verstummten und blickten peinlich berührt auf ihre Teller. Raoul räusperte sich rau. »Ich«, sagte er.


  »Raoul!«, rief Karla empört. »Es war Brad, nicht du!«


  »Und ich habe auch die Maschine gebaut, in Gang gesetzt und die Tür versiegelt«, fuhr Raoul eisern fort. »Deshalb haben wir an den Tatorten keine Spuren fremden Eindringens finden können. Ermittler blenden automatisch alle Spuren aus, die sie selbst verursacht haben.«


  »Du solltest nicht so denken«, mahnte Faustina. »Du bist nicht schuld daran, wenn dein Daimon…«


  »Als sein Wirt bin ich nach jedem Gesetz der Welt verantwortlich für die Taten meines Daimons«, entgegnete Raoul bitter. »Wer sonst? Ich werde mich in ein paar Wochen vor der Behörde für magische Belange dazu äußern müssen.«


  »Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?«, sagte Karla. »Ich streite mich seit Wochen mit ihm darüber, und so langsam kann ich es nicht mehr hören.« Sie wandte sich an Raoul und fuhr fort: »Wenn du darauf bestehst, dich weiter zu zerfleischen, dann kann ich dir nicht helfen. Aber ich bin es leid. Hast du gehört? Und du kannst mich nicht daran hindern, bei deiner Anhörung dabei zu sein!«


  »Ich möchte einen Toast ausbringen«, rief Nevio und sprang auf. »Lasst uns feiern, dass die Welt noch steht. Auf das Fünfte Zeitalter und die nächsten 5125 Jahre! Salute!«


  Später, als sie beim Espresso und dem obligatorischen Grappa saßen und über unverfänglichere Themen sprachen, kam Faustina zu Karla und sagte leise: »Da ist ein Gespräch für dich, Karla.«


  Karla sah sie an und seufzte. Sie ahnte, wer am anderen Ende wartete.


  »Frau van Zomeren«, sagte eine samtweiche Stimme, »wir haben lange nichts voneinander gehört. Darf ich fragen, wie Sie sich Ihre nähere Zukunft vorstellen?«


  »Santo«, erwiderte Karla mit unterdrücktem Grimm, »ich würde gerne sagen, dass es Sie nichts angeht. Aber ich respektiere Sie als Princeps der Gens, der ich notgedrungen angehöre, deshalb schicke ich Sie nicht zum Teufel.«


  Der Vampir lachte gedämpft. »Sie sind erfrischend«, sagte er. »Darf ich also als Ihr Princeps erfahren, ob Sie eine vollständige Umwandlung anstreben? Und wie Ihre Pläne im Zusammenhang mit meinem Gefolgsmann Christopher Marley aussehen?«


  Karla schnaubte. »Sparen Sie sich Ihre Ironie«, fauchte sie. »Ich dachte, dass ich der Gens als Generartrix wertvoller bin? Warum drängen Sie also auf meine Umwandlung?«


  Perfido schwieg. Dann antwortete er mit gelinder Überraschung: »Ich dränge nicht darauf, Frau van Zomeren. Ich bin allerdings bereit, einem Mitglied meiner Gens seinen Wunsch zu erfüllen. Das ist meine Pflicht als Oberhaupt der Familie. Kit hatte mir übermittelt, dass Sie die Umwandlung wünschen.«


  Karla umklammerte den Hörer des Telefons. »Das ist nicht richtig«, sagte sie. »Und ich denke auch nicht daran, mich in ein Hotel irgendwo im Hinterland abschieben zu lassen.«


  Perfido lachte. »Das freut mich, Frau van Zomeren. Die Position meiner Assistentin ist nach wie vor vakant. Ich habe mittlerweile von dem Gedanken Abstand genommen, sie mit einer weißen Hexe zu besetzen. Stehen Sie zur Verfügung?«


  Karla schwieg verblüfft. »Nein«, sagte sie dann und konnte ihre eigene Unentschlossenheit hören. »Nein«, wiederholte sie fester. »Was führen Sie im Schilde, Santo?«


  »Nichts.« Er seufzte. »Ihr Misstrauen schmerzt mich, junge Frau. Aber ich habe Zeit. Wissen Sie mittlerweile denn, wovon Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten werden?«


  »Ja«, schnappte Karla, »danke. Stecken Sie sich Ihre falsche Besorgnis irgendwohin, wo die Sonne nicht scheint.« Sie legte auf und schnaubte wütend.


  »Ärger?«, fragte Kit, der so lautlos neben ihr aufgetaucht war wie ein Gespenst.


  »Nein.« Karla wischte sich rau über das Gesicht. »Nein, Lieber«, wiederholte sie sanfter. »Aber ich muss mit dir reden. Ich komme nicht mit.«


  Er nickte ohne Überraschung. »Das dachte ich mir.« Sein Blick flog zu Raoul. Er zuckte resigniert die Achseln. »Ich habe verloren, hm?«


  »Nein, das hast du nicht!« Karla schluckte ihre Wut hinunter. »Es hat nichts mit dir oder Raoul zu tun. Männer! Immer meint ihr, es müsste sich alles um euch drehen!« Sie funkelte ihn an und ließ ihn stehen.


  »Karla«, rief Faustina und winkte ihr zu. »Erzähl mir von deinen Plänen. Raoul sagt, du willst ein Hotel übernehmen?«


  »Nein, das will ich nicht!« Karla zügelte sich, damit sie nicht schrie. »Ich werde in Zukunft die vernünftige Hälfte des Ermittlerteams ›Van Zomeren & Winter‹ abgeben. Das ist aber eigentlich Raouls Geheimnis, er wollte es euch erzählen.« Sie blinzelte dem sprachlos staunenden Raoul zu und setzte sich wieder zwischen ihn und Horace.


  Raoul beugte sich zu ihr und flüsterte: »Du hättest mich vorwarnen können.« Sein Lächeln wärmte ihr Herz.


  »Es war eine spontane Eingebung«, gab sie zurück. »Aber bilde dir nichts darauf ein, hörst du? Ich kann diese Partnerschaft jederzeit kündigen.«


  Er drückte ihre Hand und beugte sich dann zu Faustina, die Genaueres wissen wollte. Karla hob den Blick und sah Kit an, der traurig an der Tischkante lehnte.


  Es war spät, als sie aufbrachen. Karla wartete an der Tür auf Raoul, der den Jaguar holte, und sprach mit Kit. »Es bedeutet nicht, dass ich dir den Laufpass gebe«, sagte sie eindringlich. »Ich will mich aber nicht für Perfidos Zwecke einspannen lassen – noch nicht mal für ein harmloses Hotel, das ihm gehört. Warum verstehst du das nicht?«


  Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. »Ich verstehe dich doch«, sagte er sanft. »Wenn ich dich nur gelegentlich sehen darf, meine Delicata…«


  Sie zog seine Hand an ihre Lippen. »Du darfst, mein Dichter.«


  Der Jaguar fuhr an den Bordstein. Raoul beugte sich aus der Tür und rief: »Können wir Sie mitnehmen, Herr Marley?« Sein fragender Blick streifte Karla.


  »Ich fahre zurück in die Villa«, sagte Kit zu Karla. »Kommst du mit?«


  Sie schwankte. Nickte halbherzig. »Lass uns mein Auto nehmen«, sagte sie. »Ich habe nichts getrunken. Dann bin ich morgen unabhängig.« Sie öffnete die Wagentür und schob Kit ins Auto.


  Auf der Fahrt sprachen sie kein Wort miteinander. Jeder hing seinen Gedanken nach.


  Raoul störte die Ruhe mit einem zornigen Ausruf. »Immer steht so ein Idiot in der Einfahrt!« Er hupte.


  Karla blickte aus dem Fenster. Vor der Einfahrt zur Tiefgarage stand eine große schwarze Limousine mit getönten Scheiben, die ihr bekannt vorkam. Die Fahrertür öffnete sich, und ein livrierter Chauffeur stieg aus. Er kam zum Auto, beugte sich hinab und fragte: »Frau van Zomeren?«


  Karla schob Kits Hand beiseite und stieg aus. »Ja?« Dann erkannte sei ihn. »Kern!«


  Der Chauffeur neigte den Kopf. »Ich soll einen Gruß bestellen. Herr von Felsenstein würde sich über einen Besuch von Ihnen freuen.« Er klemmte seine Schirmmütze unter den Arm und zog eine schmale Schatulle aus der Tasche. »Aber auch, wenn Sie ablehnen, soll ich Ihnen dies hier geben. Herr von Felsenstein sagte, Sie hätten es bei Ihrem letzten Besuch bei ihm vergessen.«


  Karla war sich der Blicke der beiden Männer im Auto bewusst. Sie nahm das Etui entgegen, klappte es auf und schnell wieder zu. Norxis hatte nicht aufgeschnitten, als er von Deyens Collier abfällig als »albernes Kettchen« bezeichnet hatte. »Das muss ein Irrtum sein…«, begann sie und sah das Lächeln in den Augen Kerns. Sie schluckte und verstand. Drehte sich um und sah Raouls und Kits Gesichter, die sie aufmerksam und eifersüchtig beobachteten. Drehte sich wieder zu Norxis von Felsensteins Chauffeur, der abwartend vor der Limousine stand. Wog das Etui in der Hand.


  Karla grinste und warf den beiden Rivalen in Raouls Jaguar eine Kusshand zu. »Bis später«, rief sie, nickte dem Chauffeur zu und ließ sich von ihm in den Fond der Limousine helfen.


  Und dort lehnte sie sich in die butterweichen Lederpolster, streckte die Beine aus und lachte laut und lange. Morgen war immer noch ein guter Tag, um über Kit und Raoul, Perfido und die Agentur »Van Zomeren & Winter« nachzudenken. Aber jetzt und hier hatte sie sich eine kleine Erholung mit jemandem, der keine Ansprüche an sie stellte, wirklich verdient.


  Die Limousine trug sie wie auf Drachenflügeln durch die Nacht.


  Danksagung


  Vor allem und in erster Linie gilt mein Dank Professor Rüdiger Quass von Deyen, der mir in blindem Vertrauen seinen wunderschönen Namen für einen meiner Protagonisten überlassen hat. Er hat ganz sicher nicht gewusst, was auf ihn zukommen würde.


  Ich hoffe, Sie nehmen mir die Wahl Ihres »Doppelgängers« nicht übel, Herr Professor!


  Dann danke ich den üblichen Verdächtigen aus dem Kreis der 42er: Simone Keil fürs Aufmuntern und den einen oder anderen Tritt, wann immer er angebracht war (deine Anmerkungen sind Gold!), und Ulrike Renk für den begründeten Hinweis, dass der Anfang Schrott sei. (Das hättest du mir vielleicht nicht gerade an dem Abend mailen sollen, als ich mich mit letzter Kraft über die Ziellinie geschleppt habe…)


  Und natürlich danke ich wie immer meiner Familie, die es immer noch mit mir aushält: meinen beiden unbestechlichen, aber liebevollen Erstlesern und meinen völlig verständnislosen Pelznasen, die es saudoof finden, dass ich immer vor diesem leuchtenden Viereck sitze und auf dem Klapperding herumhaue, wenn ich doch viel schöner mit ihnen spielen oder spazieren gehen könnte.


  Und last but not least bedanke ich mich noch bei mir, ich finde, ich hab das auch mal verdient. Wer tippt sich denn hier die Finger wund, he?


  (Halt die Klappe, Brad!)
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